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Berichte über die wissenschaftliche Biologie. 
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Allgemeines. 


Diepgen, Paul: Vitalismus und Medizin im Wandel der Zeiten. Klin. Wschr. 
1931 II, 1433— 1438. 

Der erste Teil des Vortrags gibt eine kurze historische Übersicht über den Vitalis- 
mus, seit seiner Begründung durch Plato und Aristoteles, bei denen zum ersten Male 
die niedere (animale und vegetative) Seele zweckmäßig wirkend auftritt, über Galen 
und das Mittelalter bis zu Paracelsus (Archaeus). Erst Descartes und seine Nachfolger 
(die Jatrochemiker und Jatrophysiker) lehnten — wie die alten Atomistiker — den 
Begriff der zweckmäßig wirkenden Seele ab und brachten das Leben in engere Ver- 
bindung mit der Materie. F. G. Stahl wurde der Begründer eines neuen Vitalismus, 
F. C.Medicus führte den Namen „Lebenskraft“ ein und diese Anschauung gewann 
in der französischen Ärzteschule von Montpellier u. a., sowie in der deutschen 
romantischen Medizin die Vorherrschaft, bis Lotze, du Bois Reymond u.a. wieder 
auf einen geläuterten Materialismus zurückgingen. Mit Rindfleisch und vor allem 
Driesch erstanden dem ‚„Neovitalismus‘‘ von neuem energische Vorkämpfer, für 
die das Leben wieder ein über der Materie stehender, sie beherrschender Faktor geworden 
ist. — Der zweite Teil zeigt, daß vitalistisches Denken kein Hindernis für die praktische 
Medizin ist, daß auch bei modernsten Forschern (Kraus, Aschoff, Bier u. a.) sich 
vitalistische Anschauungen finden. Dem Historiker ergibt sich: 1. Die Gründe, die 
für einen Vitalismus sprechen, sind im Prinzip heute noch die gleichen, wie die im 
Altertum angeführten. 2. Die Grundlagen des ärztlichen Handelns waren immer 
ziemlich unabhängig davon, ob die Ärzte vitalistisch oder mechanistisch dachten. 
3. Die Entscheidung des Streites zwischen Mechanismus und Vitalismus ist Sache 
des Philosophen; welchem von beiden der einzelne Forscher anhängt, ist oft Sache 
von irrationalen Momenten. Balss (München). 

© Weiss, Otto: Goethes Farbenlehre. (Schr. d. Königsberg. gelehrte Ges., Natur- 
wiss. Kl. Jg. 7, H. 4.) Halle a. S.: Max Niemeyer 1930. 13 8. RM. 1.60. 

Die Grundzüge der Goetheschen Farbenlehre werden, oft im Hinblick auf moderne 
Forschungsergebnisse, dargestellt. Besonders wird betont, daß Goethes Gedanke 
in der Heringschen Theorie der Gegenfarben weiterlebt, so daß auch im Lichte moderner 
Naturwissenschaft Goethes Grundanschauung durchaus Beachtung verdient. Über- 
haupt ist Goethes Idee von dem Antagonismus der Lebenserscheinungen ein Ge- 
danke von unvergänglicher Leuchtkraft. Jablonski (Charlottenburg)., 

Wright, Sewall: Statistical methods in biology. (Statistische Methoden in der Bio- 
logie.) (92. ann. meet. of the Amer. Statist. Assoc., Oleveland, 29.—831. XII. 1930.) J. 
.amer. statist. Assoc., N. s. 26, Suppl.-H., 155—163 (1931). 

Verf. unterscheidet 3 Gruppen von Anwendungen der mathematischen Statistik 
‚auf die Biologie; eine rein beschreibende, als deren Charakteristicum die verschiedenen 
Frequenzkurven anzusehen sind; eine 2., die sich mit der Bedeutung der Frequenz- 
unterschiede befaßt (Pearsons X?-Methode u. ä.) und endlich eine 3., die eine gewisse 
Analogie zu der kinetischen Gastheorie bzw. der statistischen Mechanik darstellt. 
Während aber (nach Ansicht des Verf.!) die physikalischen Prozesse im wesentlichen 
Teversibel sind, trifft dies für die biologischen Prozesse nicht zu; wir haben es hier mit 
einseitigen Kausalbeziehungen zu tun. Für die Darstellung solcher Beziehungen 
kommen vor allem Korrelationsberechnungen in Frage, die Verf. an einem Beispiel 
von Intelligenzprüfungen in Diagrammen darstellt. Die numerische Auswertung dieser 
Diagramme ist sehr kompliziert (mindestens 12 Gleichungen), was eine praktische 
Anwendung so gut wie ausschließt. J. Aebly (Zürich). 
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@ Phillips, Mary E., and Luey E. Cox: Elementary biology for matrieulation and | 


allied examinations. (Elementarbiologie für die Immatrikulation und verwandte Prü- || 


fungen.) London: Univ. of London press, Ltd. 1931. XIV, 480 8. u. 282 Abb. 4/6. ||| 


Die vorliegende Elementarbiologie soll zum Aufnahmeexamen auf die Universität ||| 
(Matriculation) dienen und berücksichtigt den neuen, von der Londoner Universität [| 


gebilligten „Syllabus“, doch wird pflichtgemäß betont, daß der „London Country- | 

council“ keine Verantwortung für die Meinungen und Schlüsse der Verff. übernimmt. || 
Für uns ist es wissenswert, was der junge Engländer an Kenntnissen auf die Universität ||| 
mitbringen soll, um dort Biologie zu studieren, da es Rückschlüsse auf das Maß des | 
biologischen Schulunterrichtes gestattet. Der Vergleich fällt hinsichtlich des Umfangs 

erheblich zu unseren Ungunsten aus, während über die Stoffwahl noch zu reden sein | 
wird. An Tieren lernt man nur wenige „Typen“ kennen, die aber dafür in rein de- || 
skriptiver Darstellung bis in alle äußerlich zu beobachtenden Einzelheiten hinein: ||| 
Amoeba, Chlamydomonas, Pandorina, Eudorina, Volvox, Spirogyra, Hydra, Regen- ||| 
wurm, Kohlweißling, Knochenfisch, Frosch, Vogel, Säuger in Vertretern der wichtigen. [| 
Klassen. — Überall findet sich manch guter Hinweis auf Physiologisches, besonders was 

den Stoffwechsel angeht. Es folgt eine recht übersichtliche allgemeine Morphologie: ||} 
und Physiologie der Säugetiere, dasselbe von den Blütenpflanzen (Wurzel, Stamm, || 
Blatt, Blüte, Frucht, Samen, Keimung, Übersicht über die bedeutenderen Familien |) 
der Blütenpflanzen, Boden, Bakterien, Parasiten und Saprophyten, Unterschiede zwi- || 
schen Pflanze und Tier, Beziehungen zwischen beiden. Die wissenschaftlichen Termini |l} 
der Morphologie, Physiologie und Systematik werden fast durchweg verwandt und nicht: ||) 
immer dort eingehend erklärt, wo sie erstmals auftreten. Manches ist geschehen, um | 
den soe entstehenden Eindruck des Buchs mit sieben Siegeln für den naturfremden 
Großstädter abzuschwächen; Sonnenblumenkerne lernt er aus seinem Papageifutter 
kennen und ähnliches mehr. Die bei der Lektüre oft ermüdende Überfülle an rein 
beschreibendem Detail weist wohl darauf hin, daß auch an kursmäßigen Gebrauch des: ||} 
Buchs neben dem Objekt gedacht ist. Hierzu steht zur Verfügung ein schwach ver- 
größerndes Mikroskop, und streng haben sich die Autoren an die Bindung gehalten, jf) 
nichts zu verlauten außer dem, was man bei schwacher Vergrößerung sehen kann: || 
die Worte Chromosom, Kernteilung, Centrosom, Gen fehlen im Index und wohl auch 
im Text, während keine Form von Früchten (Achene, Caryopsis, Cypsele, Samara,, 
Pyxidium, Siliqua, Silicula usw.) fehlt. Gewiß ist erwünscht, den Schüler an dem zu 
beschäftigen, was er mit bloßem Auge um sich sieht, wie die ausführlich behandelten. 
Unterschiede der Sohlengänger, Zehengänger, Zahnformeln usw., aber der fast völlige 
Verzicht auf Entwicklungsgeschichte, Vererbungs- und Fortpflanzungslehre, Abstam- 
mungslehre, Sinnesphysiologie, Tierpsychologie, kurz gerade auf das, was die biologische 
Forschung der letzten Jahrzehnte in besonderer Breite ausfüllte und zur Wiederbelebung 


des Interesses weiterer Kreise an ihrer Arbeit beitrug, gibt doch zu denken. Endlich | 


sei auf einige Schiefheiten hingewiesen: Die Gameten von Chlamydomonas ‚konju- 
gieren“; Hydra hat ein Nervensystem nur „according to some observers“, die Ver- 
dauungsphysiologie die Form ist reichlich unmodern. Der Regenwurm hat „keine 
Augen“, wohl aber Intelligenz, die Schmetterlingsraupe hat ‚‚Ocelli“. Wie der Schmetter- |l 
ling sieht, weiß man nicht, vermutlich ‚trägt jede Linse ein Stückchen des Bildes bei, | 
das alle Linsen zusammen entwerfen“. Die Schwimmblase hilft dem Fisch, Balance I 
zu halten, die Seitenlinie dient vermutlich dazu, Wasservibrationen zu entdecken,. I 
die Nase um die Reinheit des Wassers zu prüfen (die zitierten sinnesphysiologischen Sätze || 
sind jedesmal alles, was zur Frage gesagt wurde). Die Darstellung der Atembewegungen | 
des Frosches ist angreifbar. Kälteund Nahrungsknappheit treiben den Zugvogelsüdwärts | 
(z. B. den Mauersegler Anfang August! Ref.), Nahrung wird „absorbiert“, C;H,005 IM 
ist Stärke, Faeces wird unter Exkretion behandelt. Der Begriff des Coeloms fehlt, | 
obwohl Mesenterium und Peritoneum besprochen werden (vgl. 8. 161 und $. 38, Abb. 16). | 
Beim heiseren Kehlkopf ist die Spalte zwischen den Stimmbändern verengt (restricted).. I 
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Der botanische und zoologische Teil haben wenig Beziehungen zueinander, beide stim- 
men überein in dem offenbar gewollten Verzicht auf alles Problemhafte und über das 
grobmorphologische Deskriptive Hinausgehende. Eine Ausnahme macht nur die Stoff- 
wechselphysiologie, die zum Teil recht eingehend und ansprechend behandelt ist. 
Möchte man für Deutschland eine andere Stoffauswahl wünschen, so könnten wir 
uns doch freuen, wenn wir einen so ausgedehnten biologischen Schulunterricht be- 
säßen. O. Koehler (Königsberg i. Pr.). 


Methodik. 


(Methoden der vergl. Morphologie, Mikrotechnik, Methoden der vergl. Physiologie, Halten 
und Züchten biologischer Objekte, wissenschaftliche Photographie.) 


Ergebnisse der Biologie. Hrsg. v. K. v. Frisch, R. Goldsehmidt, W. Ruhland 
u. H. Winterstein. Redig. v. H. Winterstein. Bd. 7. Berlin: Julius Springer 1931. 
X, 724 8. u. 109 Abb. RM. 77.—. 

Gieklhorn, Josef: Elektive Vitalfärbungen. Probleme, Ziele, Ergebnisse, aktuelle 
Fragen und Bemerkungen zu den Methoden. S. 549—685 u. 10 Abb. 

Nach einem allgemein gehaltenen Teil werden spezielle Resultate streiflicht- 
artig geschildert und diskutiert. In den Schlußkapiteln nimmt die Arbeit Bezug auf 
Fragestellungen der allgemeinen Vitalfärbung und Biologie. Als elektive Vitalfärbung 
im engeren Sinne bezeichnet Gicklhorn solche, ‚‚bei welchen es entweder mit gelösten 
Farbstoffen von bestimmten chemischen und physikalischen Eigenschaften oder unter 
bestimmten Bedingungen der Färbung gelingt, fallweise nur ein einziges Organ oder 
nur eines der verschiedenen Gewebe inmitten aller übrigen, ungefärbt bleibenden 
Teile irgendeines lebenden, beliebig weit differenzierten Organismus zwecks mikro- 
skopischer bzw. auch makroskopischer Untersuchungen auffallend sichtbar zu machen.“ 
Im weiteren Wortsinn kann man den Begriff auch dann anwenden, wenn sich Gewebe 
von der Umgebung durch die Intensität oder die Zeitdauer bis zur deutlichen Färbung 
abheben. G. unterscheidet 2 Gruppen: 1. Färbung und Beobachtung von Organen 
am lebenden Organismus; 2. von Organen, die isoliert sind, welche sicherlich auch 
als vital in bezug auf das Ausgangsmaterial bezeichnet werden können, wenngleich 
sie den Wechselbeziehungen zu anderen Organen entzogen sind. Bezüglich Form, 
Ort, Zeitdauer und Ziel der elektiven Färbung können keine bestimmten Forderungen 
gestellt werden. Auch die Natur der gefärbten Objekte kann sehr verschieden sein. 
Nötig ist natürlich die Kontrolle, daß die Färbung ‚vital oder noch immer vital“ 
ist. Im Hinblick auf das gesamte Problem ist wichtig, daß 1. das Ergebnis von be- 
stimmten faßbaren Faktoren der Farblösung bestimmt wird, 2. gefärbt oder nicht- 
gefärbte (Gift-, Arzneimittel) Stoffe vom Organismus prinzipiell gleich behandelt 
werden. Daher sind solche Färbungen für das Studium allgemeiner Fragen der Biologie 
und Medizin, sowie auch für anatomisch-entwicklungsgeschichtliche und endlich 
histo-physiologische Studien wichtig. Die bisherigen Ergebnisse der vitalen Elektiv- 
färbung faßt G. in 3 Gruppen: 1. Beobachtungen an Organen, Zellen und Geweben 
verschiedener Organismen, für welche der Nachweis der Färbbarkeit an sich von Wich- 
tigkeit ist; 2. Ergebnisse von Studien zur morphologischen und physiologischen Organ- 
differenzierung; 3. Ergebnisse, welche für die Theorie der Vitalfärbung wichtig sind. 
Für alle diese Studien ist natürlich die Wahl eines geeigneten Versuchsobjektes sehr 
wichtig. Dabei ist wesentlich, daß Tiere, wie z. B. Daphnia magna eine außerordent- 
lich große Variationsbreite und Mannigfaltigkeit der Rassebildung aufweisen können, 
welche bei der Beurteilung von Resultaten zu berücksichtigen sind. — Im speziellen 
Teil bespricht G. die Ergebnisse vor allem dreier Organsysteme: die Respirations- 
epithelien, Exkretionsorgan und Chemo-Receptoren von Crustaceen und Insekten- 
larven, ferner Beispiele zur Elektivfärbung anderer Organe (Speicheldrüse, Ovar, 
Fettkörper, Muskeln, Darm, Nerven, Frontalorgane und Ephippium von Daphnia 
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magna) und endlich Organe, die erst durch die Elektivfärbung gefunden oder in ihrer 
Funktion erkannt wurden. Auf die Einzelheiten und oft überraschenden Ergebnisse 
hier näher einzugehen muß leider versagt bleiben. Es sei nur kurz besonders auf die 
färberischen Wechselbeziehungen zwischen Nackenschild und Kiemen bei Daphnia, 
Phyllopoden und Euphyllopoden hingewiesen, zweier Atmungsorgane, welche sich wäh- 
rend der Entwicklung funktionell und auch in ihrem färberischen Verhalten ablösen 
ferner auf die Elektivfärbung, der gegenüber Erde oder reinem Wasser negativ elek- 
trischen Atmungsorgane beim Axolotl und die sich daraus ergebenden physiologischen 
Folgerungen. Besonders erwähnt sei noch die Erscheinung, daß sich verschiedene 
Abschnitte anatomisch völlig gleichartig gebauter Organe durch die vitale Elektiv- 
färbung in verschiedene Funktionsabschnitte zerlegen lassen (Nephridialschleife der 
Cladoceren) und schließlich auf die sehr interessante Elektivfärbung des Nerven- 
systems. An Hand von Beispielen bringt nun G. den Nachweis, daß die angeführten 
Färbungen als vital zu bezeichnen sind [intakte Plasmaströmung, vital gefärbte Mito- 
sen bei Tradescantia, Phagocytose und amöboide Beweglichkeit (Fleischmann), 
Tätigkeit vital gefärbter Nerven, Muskeln, Drüsen und Exkretionsorganen, endlich 
die Möglichkeit, eine bereits vorgefärbte Zelle mit einem zweiten Farbstoff vital zu 
färben (Elsner)]. Was die Erklärung der vitalen Färbbarkeit anlangt, führt G. aus, 
daß sich der Farbstoff nicht als solcher in der Zelle ablagert. Es ist vielmehr chemisch 
oder adsorptiv an Entmischungsprodukten des Plasmas verschiedener Art (Eiweiß, 
Lipoid und Lipoidproteine) gebunden. Dadurch, daß sich damit Teile des Plasmas 
ausscheiden, kann die vitale Färbung ohne Schädigung nur bis zu einem gewissen 
Grade getrieben werden. Daraus erklärt sich auch die labile Grenze zwischen vitaler 
und nicht mehr vitaler Färbung. Eine andere Möglichkeit dies zu erklären gibt die 
Bioelektrostatik (Keller) an die Hand; da die negative Ladung des Plasmas mit der 
Funktion parallel geht, so kann man sich vorstellen, daß zunehmende Speicherung 
eines Farbstoffes, besonders eines positiven, das Plasma zunehmend entladet und 
schädigt. Vom Standpunkte der Organ- und Zellspezifität wird durch die Elektiv- 
färbung 1. der Unterschied zwischen den Organen, Geweben und Zellen eines einzel- 
nen Organismus sinnfällig gemacht, 2. das Gemeinsame zwischen verschiedenen Orga- 
nen oder Zellen bei verschiedenen Tierformen hervorgehoben. Bei Organen, Geweben 
und Zellen mit gleichsinnig eindeutiger Elektivfärbung verschiedener Tierformen 
kann man somit auf gleichsinnige Funktion schließen, besonders dann, wenn man 
neben dem optischen Bild der Färbung noch die Lage des Organes, seine Innervierung, 
den histologischen Charakter der Zellen und Gewebe, Form, Größe und Ausmaß der 
jeweils elektiv gefärbten Organe und Zellen in verschiedenen Entwicklungsstadien, 
Anderung der Färbungsergebnisse im Gefolge veränderter Voraussetzungen (Entwick- 
lungsstadien, Funktion usw.) und endlich alle eine Farblösung definierenden Faktoren 
mit berücksichtigt. Man kann heute eine allen organ- und zellspezifischen Färbungs- 
ergebnissen gerechtwerdende Theorie noch nicht geben, es kann nur von einer Arbeits- 
hypothese gesprochen werden und zwar ungefähr wie folgt: Die einzelnen Zellen und 
Organe besitzen, abgesehen von biologischen und funktionellen Schwankungen, eine 
gewisse physikalisch-chemische Spezifität. Das gleiche gilt auch für die Farblösungen. 
„Die Spezifität der jeweiligen Wirkung ... wäre sonach der Ausdruck einer bestimm- 
ten, vor allem bestimmbaren Konstellation aller jener Faktoren, mit welchen wir 
sowohl das lebende Substrat aber auch die Lösung charakterisieren können.“ Schließ-: 
lich bespricht G. noch aktuelle Probleme zum Ausbau und zur Anwendung der Methode 
(Versuchsobjekt, Beobachtungsmethoden, Studium der Speicherung an sich), die der 
Autor bereits früher angedeutet hat und an gleichem Orte früher bereits referiert wurden, 
und endlich die Forderung nach einer chemischen und physikalischen Charakteristik 
von Farbstofflösungen. G. führt aus, daß man nicht die eine Unbekannte „Objekt“ 
mit einer anderen (nicht genau definierte Farblösung) analysieren kann. Daher müssen 
beide möglichst genau bestimmt werden, das erste mit mehr biologischen Methoden 
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(Kenntnis des Baues, sowie normaler und pathologischer Zustände, Aufzucht und 
Beobachtung der Versuchsobjekte), die letztere nach kolloid- und physikalisch-chemi- 
schen Gesichtspunkten. Unter diesen Leitideen ordnet sich die vitale Elektivfärbung 
ebenbürtig in die Reihe der übrigen biologischen Untersuchungsmethoden ein und 
wird schließlich auch auf die Wirbeltiere angewendet werden können. (Vgl. diese 
Ber. 18, 1.) A. Pischinger (Graz). 

Rothen, Alexandre: The use of a hot eathode helium lamp as a source of mono- 
ehromatie light for the polariseope. (Die Verwendung einer Heizkathode-Heliumlampe 
als Quelle monochromatischen Lichtes für das Polariskop.) (Rockefeller Inst. f. Med. 
Research, New York.) Science (N. Y.) 1931 II, 204—205. 

Besonders für die Messung der Drehung der Polarisationsebene empfiehlt Verf. das 
Heliumspectrum mit seiner intensiven gelben (A = 5875-6 Ä) und roten (A = 6678-1 A) 
Linie, erzeugt durch eine Ganz-Quarz-Heizkathodenlampe (160 Volt und 5 Ampere), der 
General Electric Vapor Company, Hoboken N.J. W. J. Schmidt (Gießen). 

La Cour, L.: Improvements in everyday technique in plant eytology. (Verbesse- 
rungen der täglichen Technik der in Pflanzeneytologie.) (John Innes Horticult. Inst., 
Merton.) J. microsc. Soc., III.s. 51, 119—126 (1931). 

Der Verf. (Mikrotechniker am John Innes Horticultural Institution) gibt auf Grund 
reicher Erfahrungen einen kurzen Abriß der wichtigsten und besten Methoden in der Pflanzen- 
eytologie. Einige Verbesserungen und praktische Winke sind eingestreut. Bezüglich Fixierung 
von Pollenmutterzellen wird besonders auf das Ausstrichverfahren und auf die kurze Vor- 
fixierung mit Carnoy (Kihara) für ganze Blütenknospen hingewiesen. Zum Färben wird 
neben Heidenhain, die Gentianaviolett-Methode nach Newton empfohlen. Die Formeln für 
3 neue Fixiergemische werden mitgeteilt, die bei einigen Objekten zu besseren Resultaten als 
die Flemmingsche Lösung geführt haben. Aus Mikrophotographien von Chromosomen ist der 
gute Erfolg dieser neuen Fixative ersichtlich. „2B“: Chromsäure 1% 90 ccm, Kaliumbichromat 
1 mg, Natriumsulfat 0,5 mg, Harnstoff 1 mg, Eisessig 5% 10 ccm, Osmiumsäure 2% 15 ccm, 
Wasser 45 ccm. „2BE‘“: Chromsäure 1% 90 ccm, Kaliumbichromat 1 mg, Saponin 0,05 mg, 
Eisessig 5% 10 ccm, Osmiumsäure 2% 15ccm, Wasser 45cem. „2BD“: Chromsäure 1% 
100 ccm, Kaliumbichromat 1% 100 ccm, Saponin 0,1 mg, Osmiumsäure 2% 30 cem, Eisessig 
5% 30 ccm. Eckhard Kuhn (Berlin-Dahlem). 

Mukerji, S.: „Laeto-chloral“: A new elearing and mounting medium for the 
rapid observations of the mieroscopical structures of small inseets. (,Lacto-Chloral“, 
ein neues Aufhellungs- und Einbettungsmittel für die schnelle Beobachtung mikro- 
skopischer Strukturen kleiner Insekten.) (School of Trop. Med. a. Hyg., Calcutta.) 
Indian J. med. Res. 19, 281—283 (1931). 

Das neue Medium ist leicht herzustellen, da infolge der vollkommenen Mischbarkeit 
kein Erhitzen und kein Filtrieren notwendig ist. Das Medium ist vollkommen farblos und 
durchscheinend. Die einzelnen Bestandteile sind: 


Chloralhydrabz. 2. „ee 0,5 8, 
Destilliertes Wasser . . ». . 22... l ccm, 
Glycerin 10 AT N igecm, 
Milehsäure (extra rein). ....... 2 ccm, 
Inigessice Se ER ee rs: 2—4 Tropfen, 
IHoTmMoll wen Seen re EE 0,5 ccm. 


Die Anwendung des Aufhellungsmediums geschieht folgendermaßen: Die Flüssigkeit wird 
mit einer Pipette in die Höhlung eines hohlgeschliffenen Objektträgers gebracht und dann 
wird das zu untersuchende Insekt oder Teile davon vorsichtig in das Medium hineingelegt. 
Nach Abdecken mit einem Deckglas kann unter dem Mikroskop beobachtet werden. 
Buchmann. (Berlin-Steglitz). 
Carpenter, D. €., and B. R. Nebel: Ruthenium tetroxide as a fixative in eytology. 
(Rutheniumtetroxyd als Fixierungsmittel in der Cytologie.) (New York State Exp. 


Stat., Geneva.) Science (N.Y.) 1931 II, 154—155. 

Rutheniumtetroxyd (Ru0O,) ist ein sehr starkes Oxydationsmittel, das analog dem OsO, 
(sog. Osmiumsäure) gebaut ist. In Dunkelheit und Kälte wird es vor dem sonst leicht ein- 
tretenden Zerfall geschützt, zumal wenn es in gesättigtem Chlorwasser gelöst ist. (Bei 15° 
verflüchtet es sich schon beträchtlich. Ref.) — Aus der goldgelben Lösung fallen nach einigen 
Wochen die niedrigeren Oxydationsstufen als schwarzer Niederschlag aus, wodurch die fixieren- 
den Eigenschaften stark gemindert werden. Stammlösung: 1 g RuO, in 100 ccm Chlorwasser ; 
nur ein Teil des Rutheniumtetroxyds geht in Lösung, so daß man stets mit einer gesättigten 
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Ru0,-Lösung arbeitet, selbst wenn ein Teil des Rutheniums in die niederen Oxydationsstufen 
umgewandelt ist. Zum Gebrauch auf das 20fache verdünnen mit Aqua dest. oder mit einer 
1/, —1proz. Ameisen- oder Essigsäure. — Ausgiebig verwendet und mit OsO, verglichen wurde 
das RuO, an Pollenmutterzellen von Tradescantia zebrina (Hort). Es brachte die Chromo- 
somenstruktur in allen Stadien der Mitose vorzüglich zur Darstellung, jedoch besitzt es nicht 
die Tiefenwirkung des OsO,, weil es offenbar zu schnell in den oberflächlichen Gewebelagen 
verändert wird. Der zwischen zwei Objektträgern hergestellte Ausstrich der Staubbeutel 
wird in 3 Minuten fixiert; Abspülen und in Linderscher Flüssigkeit einbetten (40 Teile Glycerin, 
20 Teile Milchsäure, 20 Teile Phenol, 20 Teile Wasser). Das Präparat darf nur grau, nicht 
schwarz sein (gegen weißen Untergrund). Die Chromosomen erscheinen schwarz im grauen 
Protoplasma. Evtl. leichte Anfärbung durch geringen Carminzusatz zur Linderschen Flüssig- 
keit oder Entwässern für andere Färbungen. H,O, ist sehr schädlich für die fixierten Struk- 
turen. Jacobson (Bonn). 

Orrü, Efisio: Su di un nuovo piecolo strumento per la dissezione mieroscopiea 
dei tessuti e sulla relativa teenica per ottenere preparati duraturi. (Über ein neues 
kleines Instrument für die mikroskopische Zerlegung der Gewebe und über die ein- 
schlägige Technik zur Herstellung von Dauerpräparaten.) (Istit. Anat., Unww., Cagliari.) 
Atti Soc. Cult. Sci. Med. e Nat. Cagliari 83, 53—57 (1931). 

Der Autor beschreibt ein kleines Instrument, welches eine quergestellte Lamelle und 
eine kammartige Lamelle darstellt; mit diesem Instrument streicht der Autor über das fixierte 
oder frische Gewebe und wäscht dann die an der Lamelle haftenden Gewebsteilchen in destil- 
liertem Wasser aus. — Die weitere Behandlung der Gewebsteilchen erfolgt in der bekannten 
Weise durch Sedimentierung usw. Max Clara (Blumau b. Bozen). 


Physikalische und chemische Grundlagen 
der Lebensvorgänge. 


(Ionenwirkungen, Osmose, Permeabilität, Kolloidchemie, Biochemie, experimentelle 
Pharmakologie, Strahlenwirkung.) 


Talmud, D., und S. Suchowolskaja: Modelle Iyophiler Kolloide. (Inst. f. Nicht- 
eisenmetalle, Kolloid-Physikal. Laborat. d. Aufbereitungsabt., Moskau.) Kolloid-Z. 55, 
48—64 (1931). 

Vgl. Ber. Physiol. 62, 12. a 

Kurbatow, W.: Zur Frage über die Theorie der Gelatinierung. (Laborat. f. Physikal. 
u. Kolloidehem., Chem.-Technol. Inst., Leningrad.) Kolloid-Z. 55, 70—72 (1931). 

Vgl. Ber. Physiol. 62, 14. 


Cholnoky, B. v.: Untersuchungen über den Plasmolyse-Ort der Algenzellen. IV. Die 
Plasmolyse der Gattung Oedogenium. Protoplasma (Berl.) 12, 510—523 (1931). 

Verf. untersuchte die Plasmolyseorte von Oedogoniunzellen in Lösungen von Rohr- 
zucker oder Kalisalpeter. Er findet, daß vegetative Zellen während der Verdickung der 
Querwände nur basalwärts negative Plasmolyseorte zeigen, wenn aber bei sich ver- 
längernden Zellen Membrankappen und Ringwülste der Zellen sich besonders stark | 
entwickeln, findet sich ein negativer Plasmolyseort innerhalb der Membrankappen. 
Vor dem Aufspringen der Ringwülste wird an dieser Stelle ein ringförmiger negativer 
Plasmolyseort gefunden. Die Makrozoosporenbildung verursacht Veränderungen in 
der Verteilung der Plasmolyseorte in derselben Weise, wie wenn sich die betreffenden | 
Zellen besonders stark verlängerten. Die fast fertigen, noch in den Mutterzellen stecken- I 
den Makrozoosporen weisen einen negativen Plasmolyseort an der Stelle auf, wo sich 
später der Cilienkranz entwickelt. Beider Androsporenbildung werden wegen der starken | 
Entwicklung der Membrankappen bei den sich rasch aufeinanderfolgenden Teilungen f 
in der Membrankappe stets negative Plasmolyseorte gebildet. Kein einheitliches Ver- 
halten zeigen die Oogonien. (III. vgl. diese Ber. 19, 139.) CO. Hoffmann (Kiel). 

Beutner, R., and Joseph Lozner: The relation of life to eleetrieity. Pt. IH. Stainabi- | 
lity and eleetromotive forees of protein; the influence of watersoluble aeids. (Die Be- 
ziehungen zwischen Leben und Elektrizität. III. Färbbarkeit und elektrische Ladung If 


631 


von Eiweiß; der Einfluß von wasserlöslichen Säuren.) (Oleveland Clin. Found., Oleve- 
dand.) Protoplasma (Berl.) 12, 145—160 (1931). 

In 2 vorhergehenden Arbeiten (vgl. diese Ber. 16, 522 u. 19, 6.) wurde 
gezeigt, daß basophile Färbung mit positiver Ladung, acidophile Färbung mit 
negativer Ladung verbunden ist, wenn zum Aufbau derartiger Systeme Fette 
oder fettlösliche Substanzen wie Ester, Alkohole oder Bicarbonate angewendet 
werden. Basophilie und positive Ladung wurde durch Zusatz wasserunlöslicher 
Säuren, Acidophilie und negative Ladung durch Zusatz wasserunlöslicher Basen 
erzielt. Da aber im lebenden Gewebe außer Fettsubstanzen auch Eiweißkörper 
eine Rolle spielen, wird das Verhalten dieser in der vorliegenden Arbeit untersucht. 
Da wasserunlösliche Säuren und Basen nicht eiweißlöslich sind, so mußten wasser- 
lösliche Säuren und Basen angewendet werden. Untersuchungen von Loeb, deren 
Ergebnisse sich mit denen der Autoren decken, zeigten nun, daß Säuerung der Gelatine 
mit HCl oder HNO, zu Acidophilie in bezug auf die Farbstoffaufnahme führt (nach 
den Ergebnissen der Autoren ist jedoch bei Anwendung wasserunlöslicher Säuren 
Basophilie zu beobachten); Potentialmessungen zeigten, daß-bei einer Kette mit 
einem Mittelleiter aus Gelatine und an den Außenseiten Säure bzw. Base folgende 
Potentialverteilung zustande kommt: + NaOH/Gelatine/HCl—. Zusatz wasserlös- 
licher Säuren hat demnach nicht nur in bezug auf die Färbung, sondern auch in bezug 
auf die elektrische Ladung den umgekehrten Effekt wie die Anwendung wasser- 
unlöslicher Säuren; das gleiche gilt für die Wirkung wasserlöslicher und wasser- 
unlöslicher Basen. Die gleiche Wirkung wie bei den Eiweißketten hat Vergrößerung 
oder Verkleinerung der pz-Zahl übrigens auch bei Systemen, die mit Fetten oder nicht 
wässerigen Lösungsmitteln aufgebaut wurden. Die Potentialänderung durch wasser- 
lösliche und wasserunlösliche Säuren ist also bei allen Arten von Ketten die gleiche, 
stets aber besteht das gleiche Grundgesetz: Aufnahme basischer Farbstoffe ist mit 
positiver Ladung, Aufnahme saurer Farbstoffe mit negativer Ladung verbunden, 
gleichgültig ob die Kette mit Fetten oder fettlöslichen Substanzen bzw. mit Eiweiß- 
körpern aufgebaut ist. Diese Ergebnisse stehen auch mit Messungen an einzelnen 
Zellen in bester Übereinstimmung. Nach den Versuchen von Chambers ist bei Eiern 
niederer Meerestiere das p, des Zellkernes etwa 8,6, das ?„ des Plasmas (im Gegensatz 
zum Meereswasser, das 8,4 hatte) nur 6,4. Nach unveröffentlichten Messungen von 
Gelfan ist der Kern solcher Eier leicht positiv gegen das Plasma, so daß also auch 
für das lebende Gewebe gilt: Basophilie ist mit positiver Ladung und (da es sich um 
wasserhaltige Systeme handelt) mit größerem 9, verbunden. In einem Anhang weisen 
die Autoren schließlich darauf hin, daß die Auffassung Höbers nicht zutrifft, daß nur 
eiweißhaltige Ketten als Modelle für die bioelektrischen Erscheinungen gelten können. 
Es verhält sich wohl die Kette 

— =/jo-KCl | tierisches oder pflanzl. Gewebe | "/,,-Propylamin HCl + 
genau entgegengesetzt wie die folgende 

+ ”/jo-KC1| Guajacol, Anilin usw. | ”/,-Propylamin HCl — 
‚doch besteht sofort Übereinstimmung, wenn die „Öle“ durch Lecithin ersetzt werden; 
es treten dann jene Potentialdifferenzen sowohl der Größenordnung wie der Richtung 
nach auf, wie wenn das lebende Gewebe durch Eiweiß ersetzt wird. Trotzdem ist nur 
die Kette mit Lecithin der Kette mit lebendem Gewebe vergleichbar, da bei Aufbau 
der folgenden Anordnung: R 

=/o-KCl in Wasser | Mittelglied | */‚-KCl in Wasser + Alkohol + Ather 
die linke Seite positiv wird, wenn als Mittelglied Lecithin oder ein tierisches bzw, 
pflanzliches Gewebe eingeschaltet wird, während bei Verwendung von Eiweiß als Mittel- 
glied gerade die entgegengesetzte Potentialverteilung zustande kommt. In diesem 
Fall kann also das lebende Gewebe nur durch Lecithin, nicht aber durch Eiweiß 
ersetzt werden. Der Autor schließt aus diesen Versuchen, daß jedenfalls Lipoide und 
Eiweißkörper bei der Erzeugung bioelektrischer Ströme eine Rolle spielen müssen. 
Scheminzky (Wien). 
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Beutner, R., and Joseph Lozner: The relation of life to electrieity. Pt. IV. The) 
eleetromotive aetion of homologous fatty aeids: Exhaustion as an eleetrochemicalil) 
sequence of a chemical splitting of higher molecular compounds. (Die Beziehung desi|| 
Lebens zur Elektrizität. IV. Die elektromotorische Wirkung homologer Fettsäuren: 
Erschöpfung als eine elektrochemische Folge einer Spaltung höhermolekularer Kom-; 
ponenten.) (Oleveland Clin. Found., Cleveland.) Protoplasma (Berl.) 12, 380—393 (1931). 

In früheren Versuchen wurde nachgewiesen, daß positive Ladung bestimmter | 
Systeme zur Basophilie führt; Zusatz von öllöslicher, aber wasserunlöslicher Ölsäure | 
verschiebt die Ladung und damit die Färbbarkeit in entgegengesetzter Richtung‘ 
wie Zusatz der ölunlöslichen, aber wasserlöslichen Salzsäure. Zwischen den beiden || 
Säuren, die gewissermaßen die Extreme darstellen, gibt es eine Reihe von verschieden f 
wasser- oder öllöslichen Säuren wie Milchsäure, Essigsäure, Buttersäure, Valerian-'f 
säure und Capronsäure; für sie wird in der vorliegenden Mitteilung nachgewiesen, | 
daß ihre elektromotorischen Eigenschaften zwischen der Salzsäure und der Ölsäure || 
liegen. Die Positivierung durch die wasserunlöslichen höhern Fettsäuren nimmt mit f 
der Länge der Kohlenstoffkette zu, ebenso auch das Vermögen, basische Farbstoffe 
aufzunehmen. Die Autoren verweisen dabei auf Analogien dieser Modellversuche mit | 
biologischen Erscheinungen: Da geschädigtes Gewebe meistens gegen ungeschädigtes 
elektronegativ ist, müßten die beim Zelltod entstehenden Zerfallsprodukte elektro- | 
negativ sein; das ist für die Fettsäurereihe tatsächlich der Fall. Die aus den höheren | 
Fettsäuren abspaltbaren niederen Fettsäuren negativieren und sind im Modellversuch |f 
gegen die höheren negativ. Die Autoren verweisen weiterhin darauf, daß bei Erschöp- f 
fung oder Tod die Färbbarkeit des Gewebes abnimmt und die niederen Fettsäuren 
als Zerfallsprodukte der höheren auch tatsächlich weniger stark färbbar sind. Für 
diese Versuche ist es gleichgültig, ob die Fettsäuren so wie früher in dem in den Lebe- |f 
wesen nicht vorkommenden Amylacetat aufgelöst werden oder Fetten. Nach |f 
G. W.Crile ist Erschöpfung auch mit einer Erniedrigung des pyu des Blutserums 
verbunden; die als Zerfallsprodukte der höheren Fettsäuren auftretenden niederen |f 
geben in Y/,nmol. Lösung mit 0,9% NaCl + 1,3% NaHCO, ausgeschüttelt tatsächlich f 
eine Erniedrigung des p„ der genannten Lösung, und zwar um so stärker, je kürzer | 
die Kohlenstoffkette ist. Faßt man also Ermüdung bzw. Erschöpfung als Zerfall f 
höher molekularer Verbindungen auf, so ergeben sich bei Berücksichtigung der Fett- | 
säurereihe Analogien zwischen dem Verhalten biologischer Objekte und den Modellen || 
der Autoren. Am Schluß werden noch einige Ausnahmen von der Regel besprochen, |l 
daß positive Ladung mit Basophilie verbunden ist. Scheminzky (Wien). 

Beutner, R., Jos. Lozner and B. E. Caywood: The relation of life to eleetrieity. || 
Pt. V. Stainability of oil mixtures and white blood cells by 40 different dyes. (Die Be- || 
ziehung des Lebens zur Elektrizität. V. Die Färbbarkeit von Ölgemischen und weißen 
Blutkörperchen mit 40 verschiedenen Farbstoffen.) (Cleveland Clin. Found., Cleveland.) 
Protoplasma (Berl.) 12, 481—497 (1931). 

In früheren Untersuchungen wurde gezeigt, daß Zufügen einer öllöslichen Säure 
zu Fettstoffen oder Eiweißkörpern zur Basophilie in bezug auf Farbstoffaufnahme 
und zum Auftreten eines positiven Potentiales führt, während eine wasserlösliche Säure 
genau den umgekehrten Effekt (Acidophilie und negative Ladung) hervorbringt. 
Da bisher die Untersuchungen hauptsächlich nur mit Methylenblau und Eosin angestellt 
worden waren, werden sie durch Heranziehung anderer Farben erweitert; ihr Färbungs- 
vermögen wurde einerseits mit einem Ölgemisch, andererseits mit weißen Blutkörper- | 
chen von Menschen (fixiert oder lebend) untersucht. Ein Unterschied zwischen der 
Färbung der lebenden und fixierten Blutkörperchen fand sich nicht. Das „Ölgemisch‘“ | 
bestand aus einer die Farbe selbst nicht aufnehmenden Flüssigkeit (Benzin, Benzol, 
Phenol, Amylacetat oder Gemische dieser Substanzen), der zur Erzielung der Baso- 
philie Ölsäure bis zu 0,15 mol, zur Erzielung der Acidophilie Chinin gleichfalls bis zu 
0,15 mol zugesetzt wurde. Das Gemisch (3 ccm) wurde mit 3—5 Tropfen einer 1proz. 
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Farbstofflösung (der gleich viel Sörensensches Phosphat-Puffergemisch von Pr 7,4 
zugefügt wurde) ausgeschüttelt. Die Versuche zeigten ausnahmslos: Farbstoffe, die beim 
Ausschütteln in ölsäurehaltige Ölmischung übertreten, färben nur den Kern der Leuko- 
cyten; Farbstoffe, die beim Ausschütteln dagegen in eine Chinin enthaltende Ölmischung 
übertreten, färben ausschließlich das Protoplasma, ohne die Granula; einige farbige 
Tafeln zeigen das Verhalten der Farbstoffe bei den Ausschüttelungsversuchen und die 
gefärbten Blutausstriche. Von den untersuchten basischen Farbstoffen werden ange- 
führt: Methylviolett, basisches Fuchsin, Methylgrün, Brillantgrün, Malachitgrün, 
Spiritusblau, Methylenblau, Methylengrün, Rhodamin, Safranin, Bismarckbraun, Bio- 
rubin; von den sauren Farben: Eosin, Erythrosin, Rose bengale, Azofuchsin B, Azo- 
rubin, Kongorot, Biebrich-Scharlach, Tropaeolin 000, Trypanblau, Vitalrot, Ponceau R, 
Metanilgelb, Naphtholgelb S, Säurefuchsin, Wasserblau Unna, Lichtgrün SF, Korallin- 
gelb, Tartrazin. Die Autoren stellen sich vor, daß ebenso wie die Ölsäure bzw. die 
Base für die Aufnahme des Farbstoffes in die Ölmischung entscheidend ist, auch in 
den lebenden Geweben das Vorhandensein öllöslicher Säuren bzw. Basen für die Färbung 
maßgebend ist. Die kernfärbenden Stoffe wie Methylenblau, Methylviolett, basisches 
Fuchsin sind Basen und werden von Ölgemischen mit Säuregehalt aufgenommen; 
andere kernfärbende Stoffe wie Hämatoxylin sind aber nach ihrem Bau und Verhalten 
in wässeriger Lösung typische Säuren. Die Autoren konnten nun zeigen, daß bei Aus- 
schüttelung mit dem Ölgemisch sich Hämatoxilin aber doch so verhält wie Methylenblau ; 
maßgebend ist also nicht die Reaktion des Farbstoffes in wässeriger Lösung, sondern 
das Verhalten gegenüber den Ölgemischen. Ähnliches gilt auch für manche Cyto- 
plasmafarbstoffe. Am Schlusse verweisen die Autoren darauf hin, daß die Fähigkeit, 
in solche Ölgemische überzutreten, nur einer der Faktoren ist, welche die Farbstoff- 
aufnahme durch das Gewebe entscheiden; daneben spielen Oxydationen, Reduktionen, 
die spezifische Fettlöslichkeit usw. eine Rolle. Schließlich werden auch kurz die ver- 
wandten Untersuchungen von Keller und seinen Mitarbeitern besprochen und darauf 
hingewiesen, daß die Differenzen mit den hier referierten Untersuchungen wohl 
darauf zurückzuführen sind, daß die von Keller verwendeten Pflanzenquerschnitte 
sich färberisch eben anders verhalten als die weisen Blutkörperchen des Menschen. 
(Keller, vgl. diese Ber. 16, 522.) Scheminzky (Wien). 

Beutner, R., S. H. Mann and €. M. Blanton: The relation of life to eleetrieity. Pt. VI. 
The variation of the electrical resistance of dying tissue as a result of chemical decom- 
position. (Die Beziehung des Lebens zur Elektrizität. VI. Die Änderung des elektrischen 
Widerstandes beim absterbenden Gewebe als eine Folge des chemischen Zerfalles.) 
(Cleveland Clin. Found., Cleveland.) Protoplasma (Berl.) 12, 498—509 (1931). 

In der 4. Mitteilung dieser Reihe wurde gezeigt, daß die beim Abbau im Körper 
aus höheren Fettsäuren frei werdenden niederen zu einer Potentialverschiebung gegen 
die negative Seite und zu einer verminderten Färbbarkeit für basische Farbstoffe führen. 
In der vorliegenden Arbeit wird nun darauf hingewiesen, daß dieser Abbau auch für 
den Gang des Widerstandes beim absterbenden Gewebe verantwortlich gemacht werden 
könnte. Es ist bekannt, daß der infolge Anwesenheit von Membranen hohe elektrische 
Widerstand lebender Gewebe nach dem Tod in manchen Fällen sogleich zu sinken 
beginnt, in manchen aber vorher für kurze Zeit ansteigt und dann erst abfällt. Die 
Autoren verweisen nun daraufhin, daß der elektrische Widerstand nicht wässeriger 
Phasen vom Gehalt an fettlöslichen Säuren und Basen abhängig ist. Der kleinste Wider- 
stand findet sich bei Gemischen, die Säuren und Basen enthalten. Im Gleichgewicht 
mit einer wässerigen Phase erniedrigen die höheren Fettsäuren den Widerstand um so 
mehr, je weniger sie in das Wasser übertreten. Auf die letztere Tatsache könnte der 
Anstieg des Widerstandswertes beim absterbenden oder erschöpften Gewebe zurück- 
geführt werden; es treten in diesen ja niedere Fettsäuren durch Abbau auf und gelangen 
in die wässerige Phase, was eine Widerstandsvermehrung bedingen muß, Der schließ- 
liche Abfall der Widerstandskurve wäre auf die Auflösung der Membranen zu beziehen. 
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Höhere Leitfähigkeit von Ölmischungen ist stets mit stärkerer positiver Aufladung 
und besserer Färbbarkeit für basische Farbstoffe verbunden. Scheminzky (Wien). 

Sen, B.: A method for measuring the change of permeability to ions of single 
cells under eleetrie stimulation. (Prelim. rep.) (Eine Methode, die gestattet, Ionen- 
permeabilitätsänderungen bei einzelnen Zellen nach elektrischer Reizung zu messen. 
[Vorl. Mitteil.]) (Vivekananda Laborat., Baghbazar, Caleutta.) Ann. of Bot. 45, 527 
bis 531 (1931). 

Der Verf. konnte in einer früheren Arbeit (1923) zeigen, daß der elektrische Wider- 
stand pflanzlichen Gewebes abnimmt, wenn dasselbe auf mechanischem Wege oder 
durch Induktionsströme gereizt wird. Er vermutete, daß diese Verminderung des 
elektrischen Widerstandes mit einer gesteigerten Ionendurchlässigkeit der gereizten 
Zellen verbunden ist. In der vorliegenden Mitteilung versucht er diese Annahme 
folgendermaßen zu beweisen: Er legt eine einzelne Nitellazelle auf eine Glimmer- 
scheibe zwischen 2 Mikroelektroden (mit Platin überzogene Glasnadeln). Die nur 
von einer dünnen Wasserschicht umgebene Zelle ist mit Paraffinöl bedeckt. Mit Hilfe 
eines Mikromanipulators werden die Elektrodenspitzen in die erwähnte Wasserschicht 
eingeführt und bis auf 10 # der Zellwand genähert. Die Entfernung der beiden Elek- 
trodenspitzen voneinander beträgt ca. 100 u. Es zeigt sich, daß nach wirksamer 
Reizung durch Induktionsströme der mit Hilfe der beiden Elektroden gemessene 
elektrische Widerstand der die Zelle umgebenden Wasserschicht jedesmal stark ab- 
nimmt. Hierdurch ist bewiesen, daß die oben erwähnte Annahme zu Recht besteht: 
Nach wirksamer Reizung wächst die Ionendurchlässigkeit der Protoplasmamembran 
der Zelle. Carl Schlieper (Marburg, Lahn). 

Yasumaru, Akimasa: Über die Potentialdifferenzen an der Eischale. Mitt. med. 
Akad. Kioto 5, 603—611 (1931) [Japanisch]. 

1. Als Membran fand die Hühnereischale mit oder ohne Schalenhaut Verwendung. 
2. Die Durchlässigkeit der Eischale für Elektrolyte ist verhältnismäßig schlecht, und das 
charakteristische Konzentrationspotential zeigt einen geringen Wert. 3. Zur Untersuchung 
gelangten die folgenden Membranketten: "/,.-KCl (Eischale) A/,o—/z320-KC1; "/ı0-HC1 (Ei- 
schale) 2/o—"/ag0-HC1l; ®/,o-NaOH (Eischale) "/o—"/gg0-NaOH; "/o-KCl (Eischale) R/ıe 
NaCl, LiCl oder CaCl,. 4. Betreffs der Durchlässigkeit und des Membranpotentials fand sich 
kein Unterschied zwischen der Eischale mit Schalenhaut und der ohne dieselbe. 5. Die Ei- 
schale ist eine amphotere Membran, deren isoelektrischer Punkt bei kleinerem 95 als der KCI- 
Lösung liegt. Autoreferat., 

Chambers, Robert, Barnett Cohen and Herbert Pollack: Intracellular oxidation- 
reduetion studies. III. Permeability of echinoderm ova to indieators. (Intracelluläre 
Oxydations-Reduktionsstudien. III. Die Permeabilität der Eier von Echinodermen 
für Indicatoren.) (Eli Lilly Research Div., Marine Biol. Laborat., Woods Hole, Mass.) 
J. of exper. Biol. 8, 1—8 (1931). 

Wenn man auf die Reduktionsintensität von in Indicatorlösungen suspendierten 
Zellen auf Grund der eintretenden oder ausbleibenden Färbung Schlüsse ziehen will, 
müssen mehrere Umstände berücksichtigt werden. Es kann eine Färbung trotz ent- 
sprechend hoher Reduktionsintensität eintreten, wenn die Reduktionskapazität der 
Zelle überschritten wird. Eine andere zu berücksichtigende Fehlermöglichkeit ist die 
Permeabilität der einzelnen Zellarten. In der vorliegenden Arbeit wurde die Permea- 
bilität von Echinodermeneiern (Echinoarachnius parma, Asterias rubens) in Seewasser 
gelösten Farbstoffen gegenüber geprüft. Aus der Reihe der Indophenolfarbstoffe 
dringen alle in die lebenden Eier ein, außer diejenigen, die Sulfonsäuregruppen ent- 
halten. Das Nichteindringen hat nichts mit der Toxizität dieser Farbstoffe zu tun, 
da ihre Unschädlichkeit auf Bakterien nachgewiesen wurde. Wahrscheinlich spielt 
das Anion Farbstoff SO, bei der Verhinderung des Eindringens eine Rolle. Methylen- 
blau, Toluidinblau, Neutralrot sowie Phenolblau dringen schnell ein. Die Reduktion 
der Farbstoffe, sowie das aus den Farbänderungen berechnete Pu entsprechen den 
mit der Injektionsmethode früher bestimmten Werten. Eine Ausnahme bildet das 
Neutralrotjodid, welches weder aerob noch anaerob entfärbt wird unter Verhältnissen, 
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bei denen Indigosulfonate sofort reduziert werden. Bezüglich des Farbstoffes Janus- 
grün wird festgestellt, daß der Umschlag blau-rot praktisch irreversibel ist. Die Menge 
der eingeführten Farbstoffe ist nicht belanglos, da bei fortgesetztem Eindringen in 
die Zelle nach einer Zeit eine Färbung eintritt, auch bei Farbstoffen, die vorher glatt 
entfärbt wurden. In Farbstofflösungen, die in die Zelle eindringen, gehen einige Zellen 
zugrunde. In nicht eindringenden Farbstofflösungen wird die Entwicklung nicht 
gehemmt. Bei Cytolyse steigt die Permeabilität und die Reduktionsfähigkeit geht 
allmählich in Verlust. Die für die Reduktionsfähigkeit verantwortlichen Körper gehen 
während der Cytolyse in die umgebende Flüssigkeit über. (II. vgl. diese Ber. 13, 9.) 
Julius Suranyi (Budapest).°° 
Kusnetzow, S. J.: The dependence of the oxidizing fermentations from the oxidation 
reduction potential of the external medium. (Die Abhängigkeit der oxydierenden 
Gärungen vom Oxydations-Reduktions-Potential des äußeren Mediums.) (Microbiol. 
Laborat., I. Univ., Moscow.) Zbl. Bakter. II 83, 37—52 (1931). 
Vgl. Ber. Physiol. 62, 198. ° 
Gavrileseo, N.: L’action du chloroforme et de l’&ther sur les proprietes oxydo-redue- 
triees des tissus. (Wirkung von Chloroform und Äther auf die Oxydations-Reduktions- 
eigenschaften der Gewebe.) Bull. Soc. Chim. biol. Paris 13, 47—60 (1931). 
Vgl. Ber. Physiol. 62, 49. H 
Zeehmeister, L., und P. Tuzson: Über das Carotinoid des Spindelbaumes (Evonymus 
europaeus). II. Mitt. (O’hem. Inst., Univ. Pecs.) Hoppe-Seylers Z. 196, 199—200 (1931). 
Vgl. Ber. Physiol. 62, 88. © 
Karrer, P.: Zur Konstitution des Lupinins. (Chem. Inst., Univ. Zürich.) Ber. 
dtsch. chem. Ges. 64, 942 (1931). 
Vgl. Ber. Physiol. 62, 36. Re 
Fischer, Robert, und Hubert Scehropp: Die Verteilung der Saponine in der Digitalis- 
pflanze. (Pharmakognost. Inst., Univ. Innsbruck.) Arch. Pharmaz. 269, 157—164 (1931). 
Vgl. Ber. Physiol. 62, 87. 2 
Klement, R.: Die Zusammensetzung der Knochenstützsubstanz und ihre Bildung. 


(Anorgan. Abt., Chem. Inst., Univ. Frankfurt a. M.) Hoppe-Seylers Z. 196, 140-154 (1931). 

In früheren Untersuchungen (vgl. diese Ber. 14, 234) konnte gezeigt werden, daß die 
Hauptmenge der anorganischen Knochensubstanz von einem basischen Calciumphosphat 
mit der summarischen Zusammensetzung 3 Ca,(PO,),: Ca(OH), gebildet wird. In neueren 
Versuchen stellte Verf. fest, daß es zwar gelingt, sekundäres Caleiumphosphat durch Be- 
handlung mit Phosphatpufferlösungen in basisches Calciumphosphat von nahezu verlangter 
Zusammensetzung 3 Ca,(PO,), : Ca(OH), umzuwandeln, daß dieses jedoch in diesen Lösungen 
nicht beständig ist. Ein haltbares halbbasisches Calciumphosphat von der empirischen Zu- 
sammensetzung 6 Ca,(PO,), : Ca(OH), bildet sich entweder bei der Hydrolyse von sekun- 
därem Calciumphosphat in stark phosphathaltigen Lösungen oder aus basischem Calcium- 
phosphat und Alkaliphosphat, und es ist nur in phosphathaltigen Lösungen beständig. 
In einschlägigen physiologisch-chemischen Arbeiten über die Frage der Knochenbildung 
und -zusammensetzung wurde bisher außer acht gelassen, daß alle Calciumphosphate in 
wässerigen Lösungen, Hydrolyse erleiden, und diese Hydrolyse tritt auch im Körper sofort 
nach der Fällung des sekundären Caleiumphosphates ein. Durch die Versuche des Verf. ist 
für das sekundäre Calciumphosphat gezeigt worden, daß diese Hydrolyse in weitem Maße 
von der Säurestufe unabhängig ist, und daß sie über das „tertiäre Calciumphosphat“ hinaus 
zu halbbasischem Calciumphosphat führt. In Gegenwart von Bicarbonat in der Lösung werden 
geringe Mengen von CO, vom halbbasischen Caleiumphosphat in Form von CaCO, gebunden. 
Nach Umrechnung der Knochenzusammensetzung auf halbbasisches Calciumphosphat und 
(zu rund 2—4%) CaCO, ergibt sich noch ein Caleiumüberschuß, den Verf. in Übereinstimmung 
mit v. Pfaundler und Freudenberg-György als eine (chemische oder adsorptive) Ver- 
bindung mit der Knochengrundsubstanz deutet, aus dem, vielleicht unter dem Einfluß ‚der 
Robisonschen Phosphatase, die Knochensalze wieder gebildet werden. Das Ergebnis seiner 
Untersuchungen faßt Verf. wie folgt zusammen: „Bei der Knochenbildung wird als erstes 
Ablagerungserzeugnis sekundäres Calciumphosphat CaHPO, : 2 H,O abgeschieden. Dieses 
wird schnell zu halbbasischem Caleiumphosphat von der empirischen Zusammensetzung 
6Ca,(PO,),: Ca(OH), hydrolysiert, wobei gleichzeitig eine kleine Menge Caleiumcarbonat 
entsteht, so daß die anorganische Knochensubstanz aus einem Gemenge besteht, das in der 
Hauptsache halbbasisches Caleiumphosphat enthält, dem wenig Calciumcarbonat beigemischt 
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ist. Diese anorganischen Knochensalze befinden sich frei neben der organischen Knochen- 
substanz; nicht in chemischer Bindung aneinander. In den Knochen befindet sich außerdem 
stets ein kleiner (an die Grundsubstanz gebundener) Calciumvorrat, aus dem neue Knochen- 
substanz aufgebaut werden kann. Das Vorhandensein von Natrium, Kalium, Magnesium, 
Chlor und weiteren Mengen CO,” in der Knochenasche erklärt sich so, daß sich in den Micellen 
des Knochengewebes Serum befindet, dessen mineralische Bestandteile bei einer Gewinnung 
der anorganischen Knochensubstanz, z. B. durch Veraschen des Knochens, in der Asche zurück- 
bleiben. Als Bestandteile der Knochenstützsubstanz sind diese Stoffe nicht anzusehen, wohl 
aber zu berücksichtigen, wenn aus Analyseergebnissen von Knochenasche auf die Zusammen- 
setzung der Knochensubstanz geschlossen werden soll.“ György (Heidelberg;)., 

Kramer, Benjamin, M.J. Shear and Jae Siegel: Composition of bone. X. Mechanism 
of healing in low phosphorus riekets. (Zusammensetzung des Knochens. X. Mecha- 
nismus der Heilung der phosphorarmen Rachitis.) (Pediatr. Research Laborat., Jewish 
Hosp., Brooklyn.) J. of biol. Chem. 91, 271—290 (1931). 

Vgl. Ber. Physiol. 63, 90. 

Kramer, Benjamin, M. J. Shear and Jae Siegel: Composition of bone. XI. Effeet 
of inadequate amounts of viosterol on the healing of riekets. (Zusammensetzung des 
Knochens. XII. Einfluß von ungleichen Dosen von Viosterol auf die Heilung der 
Rachitis.) (Pediatr. Research Laborat., Jewish Hosp. of Brooklyn, New York.) J. of 
biol. Chem. 91, 723—730 (1931). 

Vgl. Ber. Physiol. 62, 91. 

Dam, H.: Cholesterinbilanz des Hühnchens in den ersten zwei Lebenswochen. 
(Biochem. Inst., Univ. Kopenhagen.) Biochem. Z. 232, 269—273 (1931). 

Nach früheren Arbeiten des Verf. kann man im bebrüteten Hühnerei nicht sicher mit 
einer Cholesterinvermehrung rechnen, jedoch verschiebt sich die Esterquote von 10 auf 40 bis 
50% (vgl. Ber. Physiol. 46, 70). Im wachsenden Hühnchen findet bereits in den beiden ersten 
Monaten eine Cholesterinbildung statt, deren Quelle nicht die Begleitstoffe des Cholesterins 
sind. In den ersten 10—14 Tagen sinkt im lebenden Hühnchen die Esterrelation wieder. 
Das Gesamtcholesterin erfährt eine Abnahme, die nur zum Teil durch die Ausscheidung durch 
die Faeces gedeckt wird. Das Ei und das eben ausgeschlüpfte Hühnchen enthalten also einen 
Überschuß an Cholesterin, der teils durch Ausscheidung, teils durch Umbildung zu anderen 
Stoffen entfernt wird. Erst später macht sich die Neubildung von Cholesterin im Bilanzversuch 


bemerkbar. Zur Verseifung des Fettgemisches eignete sich alkoholische Kalilauge weit besser 
als Alkoholat. Schmitz (Breslau)., 


Pieifier, G.: Die Chelesterine im Strukturverbande des Protoplasmas. VI. Mitt.: 
Untersuehungen an der Rindermilz. (Inst. f. Tierphysiol., Landwirtschaftl. Hochsch., 
Bonn-Poppelsdorf.) Biochem. Z. 231, 239—243 (1931). 

Der Cholesteringehalt und die Cholesterinzusammensetzung in der Milz jähriger Rinder 
werden mitgeteilt. Es ist bemerkenswert, daß Leber und Milz nur eine relativ geringe Diffe- 
renz im Gesamtcholesteringehalt, besonders in den fällbaren Cholesterinen der Trocken- 
substanzen, aufweisen. Zwischen dem Oxycholesteringehalt im Gesamtcholesterin der Milz 
und dem der roten Blutkörperchen besteht kaum ein Unterschied. Ebenfalls stimmen die 
Schmelzpunkte der fällbaren Cholesterine in der Milz und in den Erythrocyten fast überein. 
Die erhöhte Cholesterinansammlung in der Milz gegenüber anderen Organen wird zu einem 
Teil seiner physiologischen Funktion, in diesem Falle der Zerstörung von roten Blutkörperchen, 
zugeschrieben. Mit der Einschmelzung von Erythrocyten in der Milz werden Cholesterine 
als schwer eliminierbare Substanzen abgelagert und bringen damit das Organ in eine bestimmte 
Beziehung zum Cholesterinumsatz. (Vgl. diese Ber. 19, 13.) Jochims (Kiel)., 

Meyer, Alice: Vergleichende Gesamtsterin- und Sterinesterbestimmungen der Haut 
des wachsenden und erwachsenen Organismus. (Univ.-Kinderklin., München.) Z. 
Kinderheilk. 50, 596—607 (1931). 

Vgl. Ber. Physiol. 62, 61. er 

Iglauer, Karl: Die Katalasewirkung der weißen Blutkörperchen. (I. Med. Klin., 
Univ. Budapest.) Fol. haemat. (Lpz.) 44, 159—168 (1931). 

. .. Die Leukocyten wurden aus 8—10cem Venenblut nach dem Verfahren von Szilärd 
isoliert, gewaschen und eine abgemessene Menge dieser Suspension zu 50 ccm 2/,o Hydro- 
peroxyd bei einem 9; von 6,5 (Phosphat-gepuffert) zugesetzt, 30 Minuten bei Zimmertempera- 
tur stehen gelassen und das unzersetzte H,O, durch Kaliumpermanganat zurücktitriert. Als 


Katalasewert gilt jene Menge H,O, in Milligramm, die durch 1 Million Leukocyten zersetzt 
wird. Der normale Katalasewert liegt zwischen 6 und 11, mit Gruppierung der Mehrzahl 
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der Werte zwischen 7 und 9. Bei lymphatischen Leukämien findet man sehr niedrige Katalase- 
werte, ebenso relativ niedrige Werte bei Lymphocytosen, die Lymphocyten dürften kaum 
Katalase enthalten. Ebenso ist bei Leukämien mit einem hohen Prozentsatz von Myeloblasten 
der Katalasewert gering. Die Eosinophilen scheinen besonders reichlich Katalase zu enthalten. 
Der Katalasewert des einzelnen Polynucleären ist ungefähr 3—4mal so groß als der 
eines Erythrocyten. Die Monocyten konnten bei der relativ groben Methodik wegen ihres 
geringen Prozentsatzes in der Gesamtleukocytenzahl nicht erfaßt werden. Bansi (Berlin)., 


Oelkers, H. A., und H. Fischgold: Untersuehungen über proteolytische Fermente 
menschlieher weißer Blutkörperchen und des Blutserums. (Z/. Med. Univ.-Klin., Charite, 
Berlin.) Klin. Wschr. 1931 I, 205—207. 

Vgl. Ber. Physiol. 62, 196. o 

Noethling, W., und E. Rochlin: Über Photodinese im kurzwelligen Ultraviolett. 
(Inst. f. Strahlenforsch., Univ. Berlin.) Planta (Berl.) 14, 112—131 (1931). 

Im Anschluß an Versuche von Nadson und Rochlin (vgl. diese Ber. 7, 342) 
über Photodinese untersuchen die Verff. den Einfluß bestimmter Strahlungen auf 
die Plasmarotation bei Elodea densa. Das Licht wurde von einer Quecksilberdampf- 
lampe genommen und durch 3 verschiedene Filter geschickt. Filter I war durch- 
lässig für die sichtbare Strahlung und Wellenlängen bis herab zu 300 mu, Filter II 
wie Filter I, nur fehlt die sichtbare Strahlung, Filter III wie Filter I, nur ist es 
das einzige Filter, welches namhafte Intensitäten von 300—265 mu durchließ. Bei 
der Bestrahlung zeigt sich, daß die kurzwelligen ultravioletten Strahlen erheblich 
wirksamer sind als die sichtbare Strahlung. Bei Bestrahlung der Zellen ohne die 
Filter tritt nach 2 Minuten Rotation auf, bei Filter I und II nach 30-35 Minuten, 
bei Filter III nach 15 Minuten. Bei längerer Bestrahlung zeigt sich ein Ansteigen 
der Rotationsgeschwindigkeit, dann ein allmähliches Abfallen bis zum Stillstand. 
Es wurde dann ein Zusammenballen der Chloroplasten und ein Auftreten von 
Caleiumoxalatkrystallen beobachtet. Die beiden letztgenannten Erscheinungen be- 
gleiten den Eintritt der Nekrose. Bei Bestrahlung ohne Filter tritt die Nekrose 
nach 4 Minuten ein, bei Filter I und II erst nach 6 Stunden, bei Filter III nach 
41/, Stunden. Bei Verwendung von Filter I und Il ist also 100mal soviel Energie 
nötig, um die Nekrose herbeizuführen, als bei direkter Bestrahlung. Dabei erhebt 
sich die Frage, ob vielleicht das sichtbare und langwellige ultraviolette Licht über- 
haupt ohne Bedeutung für die beobachteten Erscheinungen ist. Man müßte dann 
annehmen, daß etwa 1% der kurzwelligen ultravioletten Strahlen noch durch 
Filter I und II hindurchgedrungen ist. Aus dieser Vermutung heraus beschränken 
sich die Verff. darauf, anzugeben, daß das kurzwellige Ultraviolett um 300 mu bei 
der Hervorrufung sowohl der Plasmarotation wie auch der Nekrose wirksamer ist 
als das sichtbare Licht. Sie verzichten auf eine quantitative Auswertung ihres Zahlen- 
materials, da ihnen eine Vervollkommnung der Filter und eine Verfeinerung der Messung 
des durchdringenden Lichtes zur Erlangung absolut zuverlässiger Zahlenwerte un- 
erläßlich erscheint. Hans Deneke (Wolfenbüttel). 

Lucas, Nathaniel Sampson: The permeability of human epidermis to ultra-violet 
irradiation. (Die Durchlässigkeit der menschlichen Epidermis für ultraviolette Strah- 
len.) (Dep. of Exp. Path., Lister Inst., London.) Biochemie. J. 25, 57—70 (1931). 

Vgl. Ber. Physiol. 61, 628. er 

Semura, Seiichi: Über den Einfluß verschiedener Pharmaca der Morphingruppe auf das 
Wachstum der in vitro-Kulturen von Fibroblasten. I. Mitt. (Pharmakol. Inst., Kais. Univ. 
Kyöto.) Fol. pharmacol. jap. 12, H. 1, dtsch. Zusammenfassung 8 (1931) [Japanisch]. 

Morphin, Apomorphin, Codein, Heroin und Dionin hemmen das Wachstum von Fibro- 
blastenkulturen. Das Apomorphin wirkt am stärksten. Hesse (Breslau). 

Hykes, 0.-V.: Influence des metaux lourds sur les et&nophores. (Wirkung der 
Schwermetalle auf die Ctenophoren.) (Stat. Zool. Russe, Villefranche-sur-Mer.) C. r. 
Soc. Biol. Paris 106, 328—329 (1931). 

Als Versuchstiere wurden Beroe ovata und Beroe forskali angewandt. Die chemischen 
Verbindungen der Schwermetalle waren folgende: Hg als Chlorid und Bromid, Zn, Pt und 
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Mn als Chlorid, Cu und Pb als Acetat, Ag und Ur als Nitrat. Sublimat tötete die Tiere in 
einer Verdünnung von 1:1000000, MgBr, vertrugen die Tiere durch 3 Tage hindurch in einer 
10mal stärkeren Verdünnung. Pb 1:1000000, Ag 1:500000 verdünnt tötet sie. Pb und Pt 
vertragen Beroe in einer Konzentration von 1:100000. Zn und Ur wirken erst bei einer Kon- 
zentration von 1:10000 schädlich. Mn in derselben Konzentration wurde noch vertragen. 
In den Lösungen zeigten die Tiere anfangs heftige Kontraktionen und Aufblähungen des 
ganzen Körpers (besonders auffallend bei Pb) und verstärkte Flimmerbewegung (besonders 
in Pt, Ur, Mn und MgBr,). Besonders empfindlich erwies sich die Mundgegend; der Mund 
öffnete sich und zog sich wieder tief ein, und in den Mercuriverbindungen stülpte sich das 
Tier endlich ganz um. In allen Lösungen kam es zu heftiger Schleimabsonderung, welche 
in den Hg-, Zn- und Pb-Verbindungen noch mit Pigmentaustritt begleitet war. Das Leuchten 
blieb lange erhalten, überdauerte sogar in einigen Fällen das Leben der Versuchstiere und 
ließ sich noch nach vollkommenem Zerfall hervorrufen. O. V. Hykes., 

Suma, Kenshi: Über die Beziehung zwischen der Wirkung verschiedener Pharmaca 
auf den Darm vom Hühnerembryo sowie vom neuausgebrüteten Küchlein und der Ent- 
wieklungsstufen des Darmes. I. Mitt. (Pharmakol. Inst., Kais. Univ. Kyöto.) Fol. 
pharmacol. jap. 12, H.1, dtsch. Zusammenfassung 2 (1931) [Japanisch]. 

Pilocarpin, Physostigmin, Acetylcholin, Atropin und Adrenalin wirken auf isolierte 
Hühnerdarmstückchen vom 4. bis 6. Embryonaltage nicht. Vom 7. Tage ab tritt eine Wirkung 
zutage, die vom 10. bis 12. Tage sehr stark zunimmt. Bei allen Entwicklungsstufen des Darmes 
ist der Einfluß der genannten Gifte gleichartig und nur in der Stärke wechselnd. Hesse., 


Zellen- und Gewebelehre. 


Morphologie und Physiologie der Zellen und Gewebe. 
(Cytologie, allgemeine Histologie, Histopathologie.) 

Buceiante, Luigi: Sulla sopravvivenza alle basse temperature (fino a —25°) dei 
vari tessuti di embrioni di pollo di eui fu interrotta l’ineubazione. (Über das Überleben 
verschiedener Gewebe von Hühnerembryonen, deren Bebrütung unterbrochen wurde, 
bei niedrigen Temperaturen [bis zu — 25°].) (Istit. dv Anat. Norm., Univ., Torino.) 
Arch. exper. Zellforschg 11, 397—423 (1931). 

Verf. untersucht an Hühnerembryonen das Überleben von einzelnen Geweben 
bei Unterbrechung der Bebrütung. Wenn nämlich Hühnereier mit wachsenden Em- 
bryonen für eine gewisse Zeit niedrigen Temperaturen ausgesetzt werden, stellt sich 
bei den Embryonen irreversibler Stillstand des Wachstums ein; doch überlebt das 
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Gewebe des Embryos mit mehreren Tagen diesen Zustand. Bucciante untersucht, 
wie weit die Zeitperiode des Überlebens durch niedrige Temperaturen beeinflußt werden 
kann. Er entfernt die meistens 7—8 Tage (6—12 Tage) bebrüteten Hühnereier aus dem 
Thermostat und bewahrt sie entweder bei Zimmertemperatur oder bei niedrigen Tem- 
peraturen (von 0° bis — 40°C) auf. Nach einer bestimmten Zeitperiode werden sie 
langsam bis zur Körpertemperatur aufgewärmt und durch die Methode der Gewebe- 
züchtung in vitro untersucht, ob Gewebsfragmente der einzelnen Organe noch 
lebenstüchtig sind. Die auf vorstehender Seite befindliche Tabelle läßt veranschau- 
lichen, wie lange Fragmente einzelner Organe bei bestimmten Temperaturen über- 
leben. Als überlebend wurden jene Gewebe betrachtet, bei welchen in vitro eine Emi- 
gration von Zellelementen stattfand. Die Wachstumskapazität der Explantate war 
bei den verschiedenen Embryonen verschieden, jedoch stets mit der Periode des Über- 
lebens umgekehrt proportional. Die Fähigkeit des Überlebens ist bei den einzelnen 
Organfragmenten ganz verschieden; aus der Tabelle ist es ersichtlich, daß sie in erster 
Linie die Haut auszeichnet. Die extremste Kältetemperatur, die überlebt wurde, 
war — 25°; diese Grenze wurde jedoch auch nur von den Haut- und Hornhautfragmenten 
erreicht. Das Überleben von niedrigen Temperaturen soll eine Form latenten Lebens 
darstellen, die mit Überleben bei Austrocknung verglichen werden dürfte. 
A. Juhasz-Schäffer (Bern). 

Studnitka, F. K.: Das Gewebe der Chorda dorsalis von Esox lueius L. (Eine Studie 
über die Umwandlungen des Protoplasmas.) (Histol.-Embryol. Inst., Univ. Brünn.) 
Z. Zellforschg 13, 566—650 u. 651—741 (1931). 

Schon früher hatte Verf. festgestellt, daß in den blasigen Zellen der Chorda dorsalis 
von Knochenfischen zwischen dem Exo- und dem Endoplasma ein Mesoplasma vor- 
handen ist, das allerdings nur bei überlebenden Zellen (als ‚‚,homogene Masse‘) sichtbar 
ist, während es bei fixiertem Material sich bis auf geringe koagulierte Spuren auflöst 
und deshalb nicht von der Zentralvakuole zu unterscheiden ist. Durch die Entdeckung 
des Mesoplasmas wurde die große Verschiedenheit der Chordaepithelzellen und der 
blasigen Zellen überbrückt. Jetzt ist es möglich, eine zusammenfassende Darstellung 
der Entwicklungsgeschichte des Chordagewebes zu geben, die für grundsätzliche histo- 
logische Fragen (Protoplasmaumwandlung, Grundsubstanzbildung) große Bedeutung 
besitzt. Verf. benutzt dazu die Chorda des Hechtes. Viele Exemplare von 3,25 bis 
50 cm Länge werden mit reichhaltiger Technik untersucht (auch Gewebskultur). 
Neben der Hauptuntersuchung werden Darstellungen der Entwicklung der Wirbel, 
der Zwischenwirbelbänder und der Chordascheiden gegeben. — In der Chorda liegen 
in den jüngsten untersuchten Stadien nach innen vom Chordaepithel mit seinen zylin- 
drischen, Fetttröpfchen enthaltenen Zellen überall blasige Zellen von der Art wie an 
bestimmten Zellen der erwachsenen Rückensaite. Die nahe der Achse gelegenen sind 
etwas größer als die äußeren und etwas länglich, doch ist Form und Größe nicht so 
verschieden wie später. Aus diesen Zellen gehen zahlreiche Formen hervor, und zwar 
topographisch verschieden, nachdem sich ein Chordastrang (zuerst bei 4,25 cm), Chorda- 
septen (bei 5,75cm) und Chordahöhlen (bei 7 und 10 cm Länge) gebildet haben. 
In der erwachsenen Chorda ist ein Reichtum verschiedener Zellen. Von außen nach 
innen folgen an den Stellen der Chordasepten viele Zellformen aufeinander, deren 
Vergleich Aufschluß über die Umwandlungen des Protoplasmas gibt. Kranial und 
caudal von den Chordasepten, an den Wänden der Chordahöhlen, liegen noch einige 
Nebenformen ebenso in den Chordastrangresten. Die Hauptformenreihe im Gebiet 
der Chordasepten beginnt mit 1. den Chordaepithelzellen. Sie besitzen ein dichtes, 
einheitliches Cytoplasma. 2. folgen äußere Übergangszellen. Sonderung in Exoplasma 
und Endoplasma. Im Endoplasma liegen die Zellgranula. Hier erscheinen Vaku- 
olen und hier beginnt die Ablagerung eines Zellsekretes (Glykogen). 3. Große blasige 
Zellen. Die größten Zellen der Chordagallerte. Ein meist dünnes, membranartiges, 
ziemlich festes Exoplasma umgibt eine dicke Schicht sekrethaltigen Mesoplasmas 
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und eine „Endoplasmazelle“. Alle 3 Plasmaarten hängen, stellenweise zusammen. 
Das Mesoplasma, die „homogene Masse“ an überlebenden Zellen, erfährt bei der 
Fixation die anfangs genannte Veränderung. 4. Mittlere Übergangszellen. Im 
Mesoplasma beginnen sich fibrilläre und lamelläre Strukturen zu zeigen. Das 
Exoplasma grenzt sich schärfer nach innen ab. Dadurch entstehen 5. die vollen 
triplasmatischen Zellen. Bei ihnen wird das in einem „Innenraum“ (einer Vakuole) 
liegende Endoplasma von dem strukturierten Meso- und dem Exoplasma umschlossen. 
6. Die inneren Übergangszellen. Das Mesoplasma wandelt sich schichtweise an seiner 
äußeren Grenze oder auch stromweise in seinem Inneren in Exoplasma um. Bei der 
schichtweisen Umwandlung treten intracelluläre Brücken auf, die wie Cytodesmen 
aussehen. Die sekundären, tertiären usw. Schichten können zu einer einzigen Schicht 
zusammenschmelzen. 7. Die schließlich nur aus Exo- und Endoplasma bestehenden 
„inneren diplasmatischen‘ oder „Chordaseptumzellen‘ besitzen eine stark verzweigte 
Endoplasmazelle, deren Fortsätze in langen Kanälen das Exoplasma durchziehen 
und als Plasmodesmen die Endoplasmazellen verbinden. — Während dieser Zellum- 
wandlungen treten wichtige Strukturen zwischen den Zellen auf. Von den blasigen Zellen 
an lassen sich mit Sicherheit Cytodesmen feststellen. Die Intercellularlücken sind am 
breitesten (8—16 u) zwischen den inneren Übergangszellen. Hier und zwischen den 
inneren diplasmatischen Zellen treten ein- oder mehrfache quere Verbindungen oder 
auch Verzweigungen der Cytodesmen auf. Es entstehen Zellbrückennetze, die sich in 
kompakte Massen, ähnlich den Grundsubstanzen, verwandeln können. — Bereits 
im Gebiete der Chordaepithelzellen vereinzelt, weiter innen immer häufiger, und hier 
in zusammenhängenden Lagen und Massen, erfahren die Zellen eine Verfestigung 
(wobei sie ihren Zellcharakter verlieren), die nach Lichtbrechung, Färbbarkeit und 
Doppelbrechung mit einer Verhornung verwandt ist. — Gegen die Chordahöhlen hin 
ist die Reihe der Zellformen abgeändert. Hier folgen auf die äußeren Übergangszellen 
„kleine blasige‘‘ Zellen, die im Bau den großen blasigen Zellen ähnlich sind, darauf die 
„kleinen spindelförmigen“ Zellen und die ‚langen multivakuolären“ Zellen. An der 
Höhlenwand selbst liegen die „Chordafaserzellen“, deren Form an glatte Muskel- 
zellen erinnert, und deren weiches Exoplasma durch langgestreckte Fortsätze der Endo- 
plasmazelle in der Längsrichtung durchzogen ist. Auch die Chordastrangreste liefern be- 
sondere Formen, unter denen das Chordagewebe mit einheitlichem, breit verschmolzenem 
Exoplasma (Synexoplasma) hervorzuheben ist, das (ähnlich den Chordaseptumzellen) 
durch sternförmige Endoplasmazellen durchsetzt ist und an Grundsubstanzgewebe 
mit kompakter Grundsubstanz (z. B. Gewebe der Substantia propria der Hornhaut) 
erinnert. — Der Formenreichtum, der durch zahlreiche Bilder veranschaulicht wird, 
ist noch größer, als es bei dieser Übersicht zum Ausdruck kommt. So kann die Endo- 
plasmazelle an den Zellrand, in das Exoplasma, ja in Intercellularlücken (in der 
Gegend der vollen triplasmatischen Zellen) verlagert sein. Auch bestehen kontinuier- 
liche Übergänge zwischen den Zellformen. — An den Cytodesmen sind Desmosomen 
zu beobachten. Sie sind Sekretionsstoffe. Außer ihnen kommen an Produkten der 
Chordazellen von Esox vor: Glykogen, Fett und fettähnliche Stoffe. Heidsieck. 

Dawson, Alden B.: Supravital studies on the erythroeyte of the eatfish (Ameiurus 
nebulosus, Lesueur), with special reference to the Nittis stigma. (Untersuchungen mit 
supravitaler Färbung, an den Erythrocyten des Katzenwels [Ameiurus nebulosus, 
Lesueur] mit besonderer Berücksichtigung des „Stigma‘ von Nittis.) (Zool. Laborat., 
Harvard Unmiv., Cambridge.) Anat. Rec. 49, 121—132 (1931). 

Nittis (vgl. diese Ber. 17, 154) hatte eine vermutliche Oberflächenstruktur 
in den Erythrocyten verschiedener Amphibien, Reptilien und Vögel beschrieben, 
nämlich je ein an der oberen und unteren Fläche der Zelle gelegenes Stigma, welche 
durch ein Mikrokanälchen miteinander und mit der retikulären Binnenstruktur 
verbunden sein sollten. Beobachtungen an den Blutkörperchen des Katzenwels er- 
scheinen aber nicht geeignet, die Auffassung von Nittis zu stützen. Nittis hat ver- 
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mutlich mit zu konzentrierten Farbstoffen gearbeitet. Verwendet man Brillantkresyl- 
blau oder Neutralrot im ganz dünnen Trockenausstrich auf dem Objektträger, so 
werden allerdings die von Nittis als Stigmata beschriebenen beiden kreisrunden 
gefärbten Gebilde ebenfalls sichtbar. Sie scheinen sich aber nicht von anderen mit 
diesen Farbstoffen darstellbaren Körnchen oder Fäden grundsätzlich zu unterscheiden. 
Es ist zu bedenken, daß es recht verschiedene Typen der Verteilung der Granula inner- 
halb der Zelle gibt. Die genannten scheinen zum Typus der etwas vereinzelt unipolar 
liegenden Granula zu gehören, wenn auch ein einzelnes akzessorisches Körnchen in 
einem anderen Gebiet der Zelle sichtbar ist. H. Simmel (Gera). 

Schmoll, Gertrud: Das Blut des Menschen, mit neueren Methoden untersucht. 
IV. Mitt. Absolute Hämoglobinbestimmungen, Erythroeytenzählungen und Erythro- 
eytenmessungen bei 40 jungen Frauen zur Ermittlung des Hämoglobingehalts eines 
Erythroeyten und des Hämoglobins pro (u? Oberfläche des Erythroeyten. (Physiol. Inst., 
Univ. Gießen.) Pflügers Arch. 227, 160—170 (1931). 

Die Untersuchungen wurden mit den in den vorangehenden Mitteilungen verwandten 
Methoden durchgeführt. Als Mittelwerte ergaben sich: Hb-Gehalt in 100cem Blut 13,70+0,13 g; 
Erythrocyten 4,56-+-0,05 Millionen im Kubikmillimeter ; Erythrocytendurchmesser 7,73+0,02u. 
Daraus errechnet sich der mittlere Hämoglobingehalt eines Erythrocyten auf 30,2 - 10-12 g, 
die mittlere Oberfläche eines Erythrocyten zu 93,8 «? und der mittlere Hämoglobingehalt 
pro u? Oberfläche zu 32-10-1*o. Es liegt also der Hämoglobingehalt des Frauenblutes im 
Mittel 15% niedriger als der des Männerblutes, bei den Erythrocyten beträgt die Differenz 
nur 8%. Die geschilderten Geschlechtsdifferenzen sind bei Neugeborenen nicht nachzuweisen. 
(III. vgl. diese Ber. 11, 19.) H. Simmel (Gera)., 

Dorneseo, G.-Th.: Sur la nature vacuolaire des granulations &osinophiles des 
leueoeytes des batraeiens. (Über den vakuolären Bau der eosinophilen Granulationen 
in den Froschleukocyten.) ©. r. Soc. Biol. Paris 107, 672—674 (1931). 

Gleichmäße Färbung mit Neutralrot und Janusgrün Höchst B ließ deutlich er- 
kennen, daß in den Froschleukocyten die mit Neutralrot färbbaren vakuolär gebauten 
eosinophilen Granulationen die kleineren mit Janusgrün darstellbaren Mitochondrien 
in die Peripherie des Zellkörpers verdrängen. Das Bild ist ähnlich wie bei den Pankreas- 
und Darmepithelien, die durch Schleimvakuolen in dieser Weise umgeformt werden. 
Daher kommt es, daß an geschrumpften Zellen Mitochondrien nicht sichtbar sind. 
Keinesfalls sind die eosinophilen Granulationen mit Mitochondrien zu identifizieren. 

Krauspe (Leipzig). 

Busineo, Lino: Dimostrazione delle cellule del Rouget con il metodo di dissoeiazione 
e eolorazione di Orrü, con aleune eonsiderazioni. (Nachweis der Rougetschen Zellen 
mit der Orrüschen Dissoziations- und Färbemethode mit einigen Bemerkungen.) (Istit. 
Anat., Univ., Cagliari.) Atti Soc. Cult. Sci. Med. e Nat. Cagliari 33, 71—73 (1931). 

Mit Hilfe der von Orrü angegebenen Dissoziationsmethode konnte der Autor in 
dem Rückenmark und in der Archnoidea des Rindes sehr klare Bilder der Rougetschen 
Zellen erhalten; die Unterscheidung von den Endothelzellen war sehr gut zu treffen. 

Max Clara (Blumau b. Bozen). 


Einzellige. 
(Cytologie.) 

Marchous, E., et V. Chorine: Fecondation des gametes d’Haemoproteus paddae. 
Conditions necessaires et suffisantes pour quelle se produise. (Befruchtung der Ga- 
meten von Haemoproteus paddae. Die für deren Zustandekommen nötigen und 
ausreichenden Bedingungen.) C. r. Soc. Biol. Paris 106, 530—531 (1931). 

Die Verff. haben beiHaemoproteus paddae gezeigt (vgl. diese Ber. 18, 701), daß 
die Befruchtung weder durch die Konzentration des Mediums noch durch Abkühlung 
ausgelöst wird. Weitere Versuche haben ergeben, daß das Eintreten dieses Vorgangs 
von der p, abhängig ist. Das Vogelblut, dessen p, 7,3—7,4 beträgt, alkalisiert sich bei 
Luftzutritt sehr schnell; schon nach 4-5 Minuten beträgt die Pu 7,6°—1,75. Das 
beruht auf der Ausscheidung von CO,; denn bei Entnahme eines Bluttropfens in CO,- 
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Atmosphäre und Umrandung des Präparats treten keine Befruchtungsvorgänge ein. 
Zudem kann man den Vorgang unterbrechen, wenn man durch Zusatz einer Puffer- 
lösung das Blut ansäuert, und dann erneute Bewegung der Mikrogameten und Be- 
fruchtung erzielen, wenn man die ?, wieder auf 7,6 bringt. Reichenow (Hamburg). 

Sanders, Elizabeth P.: The life-eyele of Entamoeba Ranarum, Grassi (1879). 
(Der Lebenscyclus von Entamoeba ranarum [Grassi, 1879].) (Dep. of Trop. Med., 
Harvard Univ. Med. School, Boston.) Arch. Protistenkde 74, 365—371 (1931). 

Seit der Zeit, da die Züchtung von Entamöben gelang, ist von mehreren Entamöben 
auch der Lebenseyelus vollständig bekannt geworden, in erster Linie von E. histolytica. 
E.r. hatte schon Lieberkühn (1854) gekannt, welche Art besonders deswegen inter- 
essant ist, weil sie morphologisch von E. h. nicht unterschieden werden kann. Sanders 
züchtete E. r., um nachzusehen, ob eine Differenz im Lebenszyelus von E.h. und E.r. 
vorhanden ist. Das Material stammte aus Fröschen und Kröten der Umgebung von 
Boston (Virginia, U. 8. A.). E.r. ist mit Blastocystis, Trichomonas und Chlamydo- 
phrys stercoraria zusammen gefunden worden. — Die erste Kulturflüssigkeit bestand 
aus einem Teil Pferdeserum, 9 Teilen 0,5proz. Salzlösung mit beigegebener Reisstärke. 
Die Amöben erschienen bei Zimmertemperatur nach 6 Wochen. Aus dem ersten Kultur- 
medium wurden die Amöben übertragen in eine Leber-Agar-Infusion an Loefflers 
Schiefplatte, übergossen mit Salzwasser auf 1:6 dilutiertes Pferdeserum mit bei- 
gegebener Reisstärke. Auch Tanabe- und Chibas Asparagin-Methode wurde so wie 
Ringers Lösung mit einer Beigabe 1:6 Pferdeserum mit gutem Erfolg gebraucht. 
In diesen Medien gedieh E. r. gut, Chlamydophrys verschwand. In etwa 10 Tagen 
wurden neue Subkulturen angelegt; die Kulturen wurden 6 Monate lang bei Zimmer- 
temperatur gehalten. Cysten erschienen nach 6 Tagen. Bei 37° verschwinden all- 
mählich (in 2 Wochen) die Amöben. — Die Befunde beweisen, daß auch in der Lebens- 
geschichte von E. r. und E. h. große Übereinstimmung herrscht; nicht nur im Kernbau, 
aber auch in der Teilung der Kerne, der Art der Encystierung. Auch nach der Ex- 
cystierung zeigen die Amöben dieselben Veränderungen bei dem Entstehen der ein- 
kernigen Amöben aus der Skernigen Cyste. Auf 2 Tafeln sind alle wichtigen Stadien 
deutlich dargestellt. Literatur ist mitgeteilt. In der Einleitung wird die Entwicklung 
unserer Kenntnisse betreffs der Kultivierung von Entamöben mitgeteilt. Entz (Tihany).- 
Tanabe, Misao, and Naonori Kuwabara: Studies on the growth of Entamoeba 
coli in vitro. (Studien über das Wachstum von Entamoeba coli in vitro.) (Dep. of 
Parasitol., Univ., Keijo.) Keijo J. Med. 2, 199—207 (1931). 

Die nur in den letzten Jahren gelungenen Züchtungen von parasitischen Amöben 
wurden mit „rohem‘ Material, wie Serum oder Eiweiß, angelegt. Die 2 Untersucher 
kultivierten Entamoeba coli ohne ‚„Rohmaterial“. Und zwar wurden 2 Stämme von 
E.c. in Tanabe und Chibas Medium (Acta med. Keijo 1926) kultiviert, worin auch 
E. histolytica, coli und gingivalis zu kultivieren ist. Nachdem in Tanabe- und Chibas 
Medium der feste Bestandteil kein „Rohstoff“ ist, konnte damit leicht experimentiert 
werden auf diese Art, daß zu dessen flüssigem Bestandteil (Ringers Lösung) verschie- 
dene bekannte Stoffe beigegeben wurden. So konnte der Einfluß der einzelnen Sub- 
stanzen auf das Gedeihen der Amöben verfolgt werden. Die Kulturen wurden jeden 
2. Tag überimpft und immer mit dem Erfolg parallellaufender Stammkulturen — in 
Tanabe und Chibas Medium — verglichen. Es wird erst das Benehmen der Kulturen 
in Tanabe und Chibas Medium untersucht, dann das Verhalten der Kultur bei Beigabe 
von Pepton, Cholesterol, ein Gemenge von Cholesterol und Pepton, Lebertran usw. 
Es wurde mit etwa 50 verschiedenen Stoffen experimentiert, aber nur mit wenigen ein 
Resultat erhalten; nur diese sind besprochen. Es wurde ferner auch mit einigen anderen, 
Amöben auf ähnliche Art experimentiert (E. histolytica, gingivalis, E. h. aus Affen, 
E. coli). — Resultate sind: E. c. gedeiht in dem Falle, wenn der flüssige Teil des Tanabe- 
und Chiba-Medium mit einer Pepton-Ringer-Lösung ersetzt wird, nicht. In Cholesterol- 
Ringer gedeiht E. c. gut, wenn dies den flüssigen Bestandteil von Tanabe- und Chiba- 
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Medium vertritt und bleibt darin in vitro lange Zeit am Leben. Von diesen Substanzen 
ist Pepton — in Tanabe und Chiba für das Gedeihen von E.c. in vitro ungünstig. 
Cholesterol günstig. E.c. wächst auch im Medium, wenn zu dessen Ringer-Lösung 
Cholesterol-Pepton beigegegeben wird. Aber E. histolytica und E. gingivalis gedeiht 
in Cholesterol-Pepton-Ringer-Lösung nicht. Lebertran ist indifferent. Die Ergebnisse 
jeder Experimentgruppe sind in Tabellen dargestellt. Eniz (Tihany). 

Loefer, John B.: Morphology and binary fission of Heteronema aeus (Ehrbg.) Stein. 
(Morphologie und Zweiteilung von Heteronema acus [Ehrbg.] Stein.) (Biol. Laborat., 
Univ. Coll., New York Univ., New York.) Arch. Protistenkde 74, 449 —470 (1931). 

In der Einleitung werden die Gegensätze bezüglich des Ablaufes der Teilung der 
Chromosomen, des Benehmens des Endosoms, der Geißelbildung in der neueren Lite- 
ratur hervorgehoben. Verf. beschäftigte sich mit der Art und Weise der Teilung des 
Endosoms, der Chromosomen, dem Verhalten der Geißeln bei der Teilung, dem Bau 
und Benehmen des Pharyngealapparates (Staborgan) in Ruhe sowohl wie in der Teilung. 
Überall werden die mitgeteilten Theorien in ihrer historischen Entwicklung erläutert. 
Die Form wird mit den Worten Lemmermanns charakterisiert, die Länge und Breite 
und deren Variation angegeben, der Zellinhalt mit eingeschlossener Nahrung (Euglena, 
Chilomonas [ ?]) und Mitochondria besprochen. Der Nucleus ist ellipsoidisch, in Form 
und Größe variierend; in der Interphase liegt er hinten oder in der Zellmitte. Nuclear- 
membran in allen Teilungsphasen vorhanden. Das Chromatin in kleinen Granula um 
das Endosom geordnet. Beide Geißeln entspringen am Grunde des Schlundes aus 
einen „Blepharoplast“. Ein Rhizoplast kommt nicht vor. Der Pharyngeal- oder 
Mundapparat besteht aus zwei stabförmigen und einem sichelförmigen Teil, welche 
miteinander zum Teil mit Fibrillen verbunden sind. Die Nahrung wird durch den 
„Schlund“ aufgenommen. Eine große verschlungene Euglene lag in einer Nahrungs- 
vakuole, welche mit dem Schlund in Zusammenhang stand. Bei der Zweiteilung wird 
das Endosom durchgeschnürt. Die Chromosomen entstehen durch Fusion der Chroma- 
tinkörner, welche rings um das Endosom liegen. Durch longitudinale Spaltung der 
Chromosomen entsteht die V-Form der Chromosomen, welche sich an entgegengesetzten 
Seiten des Endosom anlagern, sich ausstrecken und nun sich auf ihre zwei, der Länge 
nach gespaltenen Hälften zerteilen. Die Zahl der Chromosomen konnte nicht bestimmt 
werden, sie ist aber jedenfalls sehr groß. Alle Phasen der Kernteilung sind beschrieben. 
Die neuen Geißeln entstehen dadurch, daß sich zuerst die „Blepharoplasten‘ teilen, 
dann spalten sich auch die Geißeln der Länge nach, der Schlund wird auseinander- 
gezogen und damit entfernen sich auch die neuen Geißeln. (Multiple Teilung und die 
Cyste wurde nicht beobachtet.) Der alte Pharyngealapparat wandert nach unten 
und wird im Plasma resorbiert. Der neue Pharyngealapparat entsteht neu, eng ver- 
bunden mit der Bildung des Schlundes. In der Diskussion werden die neuen, hier 
referierten Tatsachen zusammenfassend noch einmal betont. 3 Textfigurengruppen 
und 3 Tafeln mit sehr deutlichen Abbildungen. Literatur beigelegt. Eniz. 

Chatton, E., A. Lwoff, M. Lwoff et J.-L. Monod:. La formation de P’&bauche buecale 
posterieure chez les eilies en division et ses relations de continuit® topographique et 
gönetique avec la bouche anterieure. (Die Bildung der hinteren Mundanlage bei der 
Teilung der Ciliaten und ihre Beziehungen zu dem vorderen Mund hinsichtlich der 
topographischen und genetischen Kontinuität.) (Inst. de Zool. et de Biol. Gen., Fac. 
des Sciences, Strasbourg et Laborat. de Protistol., Inst. Pasteur, Paris.) C.r. Soc. Biol, 
Paris 107, 540—544 (1931). 

Nach den Untersuchungen von Klein (vgl. diese Ber. 5, 291) an Glaucoma scin- 
tillans wird der Mund des hinteren Tochtertieres immer zwischen zwei durch ihre Lage- 
beziehung zum vorderen Mund bestimmten Cilienreihen angelegt, und zwar soll er im 
Ektoplasma in Form eines Silbernetzes seinen Ursprung nehmen, innerhalb dessen die 
Blepharoplasten neugebildet werden. Da Chatton und Lwoff bei dem komplizierten 
Fortpflanzungszyklus der Foettingeridae eine teils direkte, teils indirekte Kontinuität 
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der Cilienreihen auch der Mundgegend festgestellt hatten, wurden die Verhältnisse bei 
Glaucoma und einigen anderen Formen einer Nachprüfung unterzogen. Das Oiliensystem 
von Gl. scintillans besteht aus 21 bipolaren und 6 postoralen Cilienreihen. Die in ihrer 
Entwicklung weiter vorgeschrittene Mundanlage befindet sich wohl, wie Klein fest- 
gestellt hat, zwischen den 2 rechten postoralen Cilienreihen, wird aber ausschließlich 
aus der 1., von den Verff. stomatogen genannten Cilienreihe durch Vermehrung 
der darin vorhandenen Blepharoplasten gebildet. Dasselbe gilt für andere Glaucoma- 
spezies und auch für Colpidium. Es besteht demnach für diese Formen ebenso wie 
für die Foettingeridae eine durch die Vermehrung der Blepharoplasten der gemeinsamen 
stomatogenen Cilienreihe bewerkstelligte topographische und genetische Kontinuität 
zwischen dem vorderen Mund und der hinteren Mundanlage. F. Gross (Berlin). 


Ivanic, Mom&ilo: Über die mit der Eneystierung verbundene Entstehung der klein- 
kernlosen Stämme, nebst einem Beitrage zur Entstehung der großkernlosen Stämme 
bei Stylonychia pustulata Ehrbg. (Zentralinst. f. Hyg., Belgrad.) Arch. Protistenkde 
74, 429—448 (1931). 

Aus der Beobachtung Fermors ist es bekannt geworden, daß bei der Encystierung 
von Stylonychia p. sich an dessen Kernapparat eigenartige Veränderungen abspielen. 
Über die Bedeutung dieser Kernprozesse ist die Auffassung sehr verschieden. Fermor 
deutete sie als eine Art Reorganisations-Rekonstruktionsprozeß. Dieser Auffassung 
neigten sich auch ältere Forscher zu; neuere Untersucher konnten die Angaben Fer- 
mors nicht bestätigen, und deshalb betrachteten einige Autoren auch die Befunde 
Fermors für nicht sichergestellt. Ivanic hatte schon vor dem Kriege diesbezüglich 
planmäßige Untersuchungen gemacht, welche nun publiziert werden. Er züchtete 
S.p. und konnte eine zeitweise von äußeren Faktoren anscheinend unabhängig auf- 
tretende Eneystierung konstatieren. An solchen Cysten konnte festgestellt werden, 
daß im Innern die ursprünglich, in S.p. in 4 Teilen (nach Ivaniö 4 selbständige) vor- 
handenen Macronuclei, sowie auch Micronuclei miteinander verschmelzen. Auf diese 
Weise entstehen Cysten mit 2 Ma. und 2 Mi.; die 2 Mi. werden im Plasma resorbiert, 
die 2 Ma. verschmelzen zu einem Kern, dieser kann sich später teilen. Auf diese Art 
kann eine Cyste entstehen ohne Mi. Der Inhalt der Cysten zeigt Degenerationserschei- 
nungen, auch der Ma. kann resorbiert werden und zuletzt zeigt auch das Plasma Zerfalls- 
erscheinungen. Aus solchen Mi.- resp. Ma.-losen Cysten können gelegentlich Tiere 
ohne Ma. oder Mi. ausschlüpfen, welche aber nicht lebensfähig sind. Nach I. ist also 
diese Encystierungsart und Bildung von Ma.- resp. Mi.-losen Formen pathologische, 
keine Reorganisations-, sondern eine Zerfallserscheinung. Entz (Tihany). 


Tuzet, Odette: Protistologiea. XXV. Une gregarine parasite de Bythinia tentaeu- 
lata L., Gonospora Dubosequi n. sp. appareil de Golgi, mitochondries, vaeuome. (Über 
Gonospora Dubosegi nov. sp., eine Gregarine, welche in Bythinia tentaculata para- 
sitiert, deren Golgi-Apparat, Mitochondrien und Vaccum.) (Laborat. Arago, Banuyls- 
sur-Mer.) Archives de Zool., Not. et Rev. 71, 16—20 (1931). 

In der Umgebung von Montpellier sind fast alle B.t. (Mollusca, Prosobranchiata) 
in ihren Testes mit einer Gregarine infiziert, G. D. Der Parasit ist in seinem intercellu- 
laren Stadium in den Bindegewebszellen, dem Testesampullenüberzug aufzufinden. 
Freilebend in dem Lumen der Ampullen. Verwandte Arten sind nur marinen Proso- 
branchiaten (Cerithium vulgatum) bekannt. Die verhältnismäßig kleine Art wurde 
in intracellulärem Stadium in der extracellulären Form, sowie im Beginn der Encystie- 
rung und Syzigie beobachtet. Trotz des reichlichen Materials konnten andere Stadien 
nicht aufgefunden werden. Die Cytologie konnte mit Vitalfarbstoffen, sowie an fixiertem 
Material (Fixation Osmiumdämpfe, Färbung: Pr&nant) studiert werden. Es konnte das 
Vacuom (intra vitam mit Neutralrot und Janusgrün), sowie die Mitochondrien und der 
Golgi-Apparat morphologisch dargestellt werden. Mit 7 Textabbildungen und Literatur- 
angaben. (Vgl. diese Ber. 18, 491.) Entz (Tihany). 
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‚Lwoff, Marguerite, et Andr& Lwoif: Protistologiea. XXVI. Recherches sur la 
morphologie de Leptomonas oncopelti Noguchi et Tilden et: Leptomonas faseiculata 
Novy, MacNeal et Torrey. (Studien zur Morphologie von Leptomonas oncopelti No- 
guchi et Tielden und Leptomonas fasciculata Novy, Mac Neal et Torrey.) (Laborat. 
de Protistol., Inst. Pasteur, Paris.) Archives de Zool., Not. et Rev. 71, 21—37 (1931). 

Die Cytologie der genannten 2 Leptomonasarten konnte nur mühsam beobachtet 
werden wegen den eigentümlichen longitudinalen Streifen, welche an den gelungenen 
Präparaten immer vorhanden sind. In der Arbeit werden die 2 Arten speziell besprochen, 
nicht nur ihre Morphologie, sondern auch ihre Kultur und die angewandte Technik 
wird mitgeteilt. Für jede Art ist ein anderes Kulturmedium zu benützen, und nicht nur 
die chemische Zusammensetzung, sondern auch ?y ist streng einzuhalten. Bezüglich 
der Kulturmedien muß auf das Original verwiesen werden, Kernstruktur, Geißel- 
insertion, Verhalten der Mitochondrien, sowie Körperstreifen werden behandelt. Es 
wird das Verhalten der Körperstreifen bei der Teilung verfolgt und ein großes Gewicht 
darauf gelegt, was für eine Rolle diesen longitudinalen, spiralgedrehten Streifen zukommt, 
Aus dem Vergleich mit anderen Typanosomiden schließen die Verff. darauf, daß diese 
Streifen nicht als Myoneme aufzufassen sind, und wahrscheinlich auch an den typischen 
Trypanosomen keine Myoneme darstellen. Ein Extrakapitel wird der systematischen 
Anordnung der einzelnen Trypanosomiden gewidmet, und es wird das Genus Trypano- 
soma mit dem Subgenera Schizotrypanum, Endotrypanum und — provisorisch — 
Crithidia angeführt, ferner das Genus Leptomonas nebst den Subgenera Leishmania, 
Leptomonas s. s. und Strigomonas Subg. nov. charakterisiert, wohin die 2 besprochenen 
Arten, Strigomonas oncopelti und St. fasciculata gehören, Es wird betont, daß in der 
Zukunft bei Aufstellung der Arten größere Sorgfalt verwendet werden muß, als es 
bis heute geschah, und darauf hingewiesen, daß es sehr nützlich wäre, wenn die ver- 
schiedenen Laboratoria comparatives Material miteinander tauschen könnten. Mit 
10 Textabbildungen-Gruppen- und Literaturangabe. Entz (Tihany). 


Vergleichende Morphologie. 
hi flanzen. 
Thallophyten. Organographie der P @ 

Gonzälez Guerrero, Pedro: Die Scheinverzweigung bei den Seytonemataceen. Bol. 
Soc. espah. Histor. natur. 31, 243—246 (1931) [Spanisch]. 

Verf. beschreibt und zeichnet den Verzweigungsmodus von Scytonema- und Tolypothrix- 
arten mit allen Einzelheiten. 3 Typen sind zu unterscheiden: ein Faden gibt 1. nach einer 
Seite zwei, 2. nach nur einer Seite einen, 3. nach zwei Seiten je einen „Zweig‘‘ ab. Alle Möglich- 
keiten können an einem Individuum auftreten. Als systematisches Merkmal kann man also 


die Verzweigungsart bei diesen Gattungen nicht verwenden, wie manche Autoren es wollten. 
G. Kretschmer (Darmstadt). 


Oehm, Gustav: Zur Morphologie und Anatomie der Bergwerkspilze Lentinus 
squamosus (Schaeffer) Fries und Lentinus squamosus f. suffrutescens Brot. (Beiträge 
.zur Kenntnis der Hymenomyeceten. I.) Arch. Protistenkde 73, 371—422 (1931). 

Mycelien, Fruchtkörper, geweihartige und strangförmige Bildungen der Pilze 
Lentinus squamosus und Lentinus squamosus, forma suffrutescens, wurden morpho- 
logisch, anatomisch und eytologisch untersucht. „‚Lentinus suffrutescens“ ist lediglich 
als eine Modifikation von L. squamosus aufzufassen. Der anatomische Aufbau der 
beiden Pilze ist vollkommen gleichartig. Auch eine genaue Festlegung der Unter- 
scheidungsmerkmale der Pilze nach dem Aussehen der Fruchtkörper ist nicht mög- 
lich. Besonders bemerkenswert sind die Befunde im Aufbau der älteren Fruchtkörper 
beider Pilzformen: Vom Hut zur Basis fortschreitend, findet man eine immer beträcht- 
lichere chitinöse Zellwandverdickung. Diese findet sich schließlich bei der überwiegen- 
den Mehrzahl der Hyphen. Letztere Feststellung wurde durch den Umstand sehr er- 
leichtert, daß Safranin den Hypheninhalt bei allen Wuchsformen des Pilzes lebhaft 
rot färbt, die Hyphenwand und deren Verdickungen jedoch farblos läßt. Löweneck. 
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Oehm, Gustav: Die Saftleitung bei Lentinus squamosus (Schaeff.) Fries und L. squ. 
f. suffrutescens Brot. (Beiträge zur Kenntnis der Hymenomyceten. II.) (Abt. f. Pharma- 
kol. Botanik u. Kryptogamenkunde, Dtsch. Univ. Prag.) Arch. Protistenkde 74, 121 
bis 147 (1931). 

Im Anschluß an eine Tabelle, welche über die Art der Verteilung der sog. Saft- 
hyphen in den Fruchtkörpern von Lentinus squamusus und Lentinus squ. f. suffrutes- 
cens Aufschluß gibt, wird, unter Heranziehung einschlägiger Veröffentlichungen, die 
Möglichkeit erörtert, daß es sich bei diesen Hyphen um Elemente handelt, die die Saft- 
leitung innerhalb des Plektenchyms besorgen. Dies ist nach Auffassung des Verf. 
nicht der Fall. Es läßt sich weder nachweisen, daß ein zusammenhängendes System 
derartiger Hyphen in den Fruchtkörpern und Rhizomorphen bseteht, noch daß die in 
Frage stehenden weitlumigen Zellen in ihrem Inhalt von den gewöhnlichen irgendwie 
abweichen. Viel mehr wahrscheinlich ist, daß vorwiegend die normal gebauten Hyphen 
die Aufgabe der Saftleitung erfüllen, die Safthyphen dagegen vor allem an Stellen, 
an denen erstere fehlen. Eine Bedeutung bei Speicherung oder Ausscheidung von 
Stoffen kommt den Safthyphen auch nicht zu. Max Löweneck (Weihenstephan). 

Oehm, Gustav: Die Rosettenhyphe bei Laetarius delieiosus L., eine Milchhyphe. 
(Beiträge zur Kenntnis der Hymenomyceten. III.) (Abt. f. Pharmakol. u. Kryptogamen- 
kunde, Dtsch. Univ. Prag.) Arch. Protistenkde 74, 148—152 (1931). 

Lactarius deliciosus bildet in den Fruchtkörpern merkwürdige Hyphenknäuel, bei 
denen um eine engere Hyphe eine Reihe besonders weiter, blasig angeschwollener, ring- 
förmig angeordnet sind. Die centrale Zelle wurde teils als Milchhyphe, teils als gewöhn- 
liche Hyphe angesehen. Es gelang dem Verf. eindeutig klarzulegen, daß ein Milchgefäß 
vorliegt. Das bisherige Ausbleiben der Schwefelsäurereaktion in diesen Hyphen ist 
auf technische Schwierigkeiten zurückzuführen. Max Löweneck (Weihenstephan). 

Young, Elaine M.: The morphology and eytology of Monaseus ruber. (Morphologie 
und Cytologie von Monascus ruber.) Amer. J. Bot. 18, 499—517 (1931). 

Der Pilz wurde auf Maisstärke und auf Maisschlamm kultiviert. Zur Beobachtung 
dienten Kulturen im hängenden Tropfen und Mikrotomserien. Vor der Ausbildung 
des Fruchtkörpers entsteht an der Spitze eines Seitenzweiges ein Antheridium; an 
derselben Hyphe, unmittelbar neben der das Antheridium abgrenzenden Wand, das 
weibliche Organ, von dem durch eine Wand getrennt das Trychogyn gebildet wird. 
Der Verf. beobachtete eine Kernwanderung vom Antheridium zum Trichogyn und von 
diesem durch eine Öffnung ins Ascogon, wo keine Kernverschmelzung stattfand. Aus 
dem Ascogon entstehen an seinem Grunde Hyphen, die dieses dicht einhüllen und unter- 
stützt werden von sterilen Hyphen, die von dem Stiel unterhalb des Ascogons gebildet 
werden. Die ascogenen Hyphen werden in Zellen geteilt, in denen zwei zusammen- 
liegende Kerne sich befinden. Von diesen Zellen werden die Asei gebildet, in denen 
die Kernverschmelzung vor sich geht. Die erste Kernteilung ist die Reduktionsteilung, 
auf die gewöhnliche Kernteilungen folgen, so daß schließlich acht Kerne vorhanden 
sind.. Es werden acht Ascosporen gebildet, die frei in der Höhlung liegen. Der Verf. 
stellt auf Grund seiner Untersuchungen Monascus ruber zu den Plectascales, Familie 
der Aspergillaceae. Carl Carstens (Westerstede). 


Kormophyten. 
Fortpflanzungsorgane. 

Troll, Wilhelm: Beiträge zur Morphologie des Gynaeceums. Planta (Berl.) 14, 
1-18 (1931). 

Die vergleichende Betrachtung des Baues des Gynaeceums bei Butomaceen und 
Hydrocharitaceen lehrt, daß das scheinbar coenokarpe Gynaeceum der Hydrochari- 
taceen als apokarp anzusprechen ist und nur durch die Verschmelzung des Achsen- 
bechers mit den an sich freien Fruchtblättern in der Art eines unterständigen Frucht- 
knotens den Eindruck eines coenokarpen Fruchtknotens mit wandständigen Placenten 
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erweckt. Während bei Butomus die Achse nur an der Bildung der tiefsten basalen Teile 
des Gynaeceums teilnimmt, greift bei den Hydrocharitaceen die Achse bis in die Griffel- 
oder Narbenregion des Fruchtknotens herauf. Das, was als „gespaltene Placenten“ 
bei den Hydrocharitaceen angesprochen wurde, stellt in Wahrheit die Ränder zweier 
'aneinanderstoßender Fruchtblätter dar, die außen durch Achsengewebe bis zu größerer 
oder geringerer Höhe zusammengehalten werden, nach innen jedoch frei in das Zentrum 
des Gynaeceums hineinragen. Filzer (Tübingen). 

Juliano, Jose B., and Eduardo Quisumbing: Morphology of the male flower of 
Cocos nucifera linnaeus. (Morphologie der männlichen Blüte der Kokospalme.) (Bureau 
of Science, Manila.) Philippine J. Sci. 45, 449—458 (1931). 

An Mikrotomschnitten. (Fixierung in Chromessigsäure oder Formalinessigsäure- 
Alkohol, Färbung mit Hämatoxylin-Orange G oder Flemmingscher Dreifachfärbung) 
wird die Entwicklung der männlichen Blüten und im besonderen der Mikrosporangien 
verfolgt. Letztere enthalten auf jungem Stadium unmittelbar unter der Epidermis 
eine Lage von Archesporzellen, die durch periklinale Teilungen neben dem sporogenen 
Gewebe eine vielschichtige Wandung ausbilden, deren äußere Lagen aus Endothezium, 
deren innere zum mehrschichtigen Tapetum werden. Die Tetradenteilung erfolgt nicht 
immer regelmäßig, es finden sich nicht selten Tetraden mit kernlosen Mikrosporen in 
Ein- oder Mehrzahl. Die weitere Teilung des Pollenkernes in einen vegetativen Kern 
und eine generative Zelle findet schon vor der Entlassung des Pollens statt. Filzer. 

Arber, Agnes: Studies in floral morphology. II. On some normal and abnormal 
erueifers: With a diseussion on teratology and atavism. (Studien über Blütenmorpho- 
logie. II. Über einige normale und abnorme Cruciferen, mit einer Diskussion über 
Teratologie und Atavismus.) New Phytologist 30, 172—203 (1931). 

Es werden einige normale und teratologische Baueigentümlichkeiten von Cruci- 
ferenblüten und -blütenständen beschrieben und in ihrer Bedeutung für den Bauplan 
der Cruciferen, der in den letzten Jahren in der anglo-amerikanischen Literatur lebhaft 
erörtert wird, gewürdigt. Ein Vergleich des Leitbündelverlaufs der Gynaeceen von 
Capsella bursa pastoris (mit 2 Karpellen) und C. Viguieri (mit 4 Karpellen) lehrt, daß 
letzteres nicht als Stütze für die Annahme einer Vierzahl als Grundzahl des Cruciferen- 
gynaeceums herangezogen werden darf, wie dies von Saunders getan worden ist. 
Auch die Annahme von Saunders, daß die 4 Kelchblätter einem einzigen Wirtel 
angehören, findet bei einer Nachprüfung durch Verf. keine Bestätigung; die lateralen 
Kelchblätter sind als die tieferen anzusprechen, wenn schon sie häufig von den medianen 
Kelchblättern sekundär umfaßt werden (Raphanus sativus, Diplotaxis tenuifolia). 
Das Auftreten von akzessorischen Blüten an der Basis der Infloreszenz von Nasturtium 
offiecinale gibt der Verf. Gelegenheit, vor einer zu weitgehenden und zu einseitigen 
Heranziehung teratologischer Befunde als „Rückschlägen zu einer hypothetischen 
Ahnenform“ zu warnen ; meistens werden in derartigen Fällen nur solche Rückbildungen 
als „Rückschläge“ aufgefaßt, welche einer vorgefaßten Anschauung entgegenkommen, 
während andere Abweichungen, die nicht in das Konzept passen, unberechtigterweise 
als nebensächlich ausgeschieden werden. (I. vgl. diese Ber. 17, 776.) Filzer. 

Douin, Robert: Sur le gamötophyte et l’inflorescence du Chiloseyphus polyanthus 
Corda. (Über den Gametophyten und den Blütenstand des Chiloscyphus polyanthus 
Corda.) Rev. gen. Bot. 43, 169—176 (1931). 

Die Erstlingsblätter und die Blätter schwacher Zweige sind zweizipflig, zuweilen 
sogar noch stärker eingeschnitten. Zweiteilig sind auch die ersten Blattanlagen, durch 
die spätere Zellvermehrung wird aber bei normalen Blättern die Bucht zwischen den 
beiden Zipfeln ausgefüllt. Zweiziptlige Blätter sind bisher nur dem Ch. pallescens 
zugeschrieben worden, und das Fehlen solcher wurde als wichtiges Unterscheidungs- 
merkmal zwischen beiden Arten aufgefaßt. Die Verzweigung ist seltener bauchständig, 
selten kommt auch echte Gabelung vor. Dagegen trägt jedes Blatt fast an seinem 
oberen, hinteren Ende eine Achselknospe. Sie entsteht endogen aus der unteren Hälfte 
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des über dem scheinbaren Tragblatte stehenden Segmentes, ist von der hyalinen| | 
Epidermis des Stämmchens eingehüllt, durchbricht diese später, so daß der Seitenzweig|' 
von einer kleinen basalen Scheide umgeben ist. Diese Seitenzweige werden entweder] 
zu Laubsprossen oder zu kurzen Archegonialzweigen. Die Antheridien entstehen aus | 
dem gleichen Segment und stehen am unteren, vorderen Ende des Blattes des nächst-| 
unteren Segmentes, welches sie einhüllt. Sie sind weiter geschützt durch ein kleines N 
Blättchen, welches dem Segmente des Antheridums angehört. Um anzudeuten, daß 
hier, wie auch bei Calypogeia trichomanis, die Verteilung der Gametangien mehr alsıl 
autözisch ist, daß hier nicht nur beide Gametangien auf einer Pflanze stehen, sondern 
daß sie sogar aus einem Segment, einem Merophyten, hervorgehen, führt Verf. diel 
Bezeichnung ‚„merophytische Inflorescens“ ein. @. Schellenberg (Göttingen). || 
Guilliermond, A.: Sur le mode de formation des pigments anthoeyaniques dans] 
la fleur d’Iris germaniea. (Über die Art der Bildung der Anthocyanfarbstoffe in den 
Blüten von Iris germanica.) C. r. Acad. Sci. Paris 193, 112—114 (1931). i 
Der Verf. untersuchte die Entstehung der Cyanoplasten bzw. Anthocyanophoren || 
in jungen Blüten von Iris germ. und findet, daß sie als kleine Körnchen von etwa lu 
in Vakuolen entstehen, schließlich an Größe zunehmen und wie Olkugeln aussehen. | 
Sie können sich gleichzeitig mit dem Zellsaft anfärben oder auch allein; sie bleiben bis 
zur Öffnung der Blüte erhalten und zerfallen dann in kleine Körnchen, die sich im} 
Vakuolensaft auflösen. Sie bestehen aus einer nicht doppelbrechenden, viscosen Sub-f 
stanz, die sich in farblosem Zustand leicht mit Neutralrot oder Kresylblau anfärbt f 
und sauer reagiert. Die Körperchen sind löslich in sehr verdünntem Alkali, in Alkohol, \f 
Formol und Säuren; unlöslich in Äther, Chloroform, Benzin und kochendem Wasser. | 
In Millons Reagens färben sie sich rosa und lösen sich auf, geben aber sonst keine'| 
Eiweißreaktionen und auch keine Reaktionen auf Lipoide oder Schleime. Manchef 
Reaktionen deuten auf Phenolkörper hin. Wahrscheinlich sind es Ausfällungen einer 
kolloidalen Substanz, die die Pigmente adsorbiert. Die Vorstufe der Anthoeyane ı 
sind bei Iris germ. (wie die Gelbfärbung mit Alkali andeutet) Oxyflavonole, die sich'$ 
in Anthocyane umwandeln können. Zeiler (Wien). 


I} 
Allgemeines. Vergleichende Anatomie der Tiere. | 
@Bocke, J., A. de Groodt und 6. (. Heringa: Lehrbuch der allgemeinen und|f 
speziellen Gewebelehre. Bd. II: Mikroskopische Anatomie. Utrecht: A. Oosthoek’s Uitg. J 
Maatsch. 1931. 525 8. u. 580 Abb. Geb. fl. 15.—. [Holländisch]. | 
In holländischer Sprache bestand bis jetzt kein Lehrbuch der mikroskopischen || 
Anatomie. Wohl hatte früher Pekelharing seine „Vorträge über Gewebelehre‘ 
ausgegeben, ein vorzügliches und ganz besonderes Buch, aber nach seinem Tode wurde 
die Ausgabe nicht weiter fortgesetzt und überdies behandelte das Buch nur die Gewebe 
und die Histochemie, aber nicht die mikroskopische Anatomie. Boeke, Hering 
und de Groodt werden jetzt diese Lücke ausfüllen, indem die beiden zuerstgenannten 
ein Lehrbuch der Gewebelehre schreiben werden, während de Groodt, Gent, die! 
Ausgabe einer mikroskopischen Anatomie übernahm. Jetzt liegt der Band über mikro- | 
skopische Anatomie fertig vor. Es ist dem Ref. eine große Freude, ihn hier referieren N 


zu können, denn er hat den Eindruck bekommen, daß die Holländer auf dieses Werk 
stolz sein können. Es nimmt in einer stattlichen Reihe von guten ausländischen Lehr- I 
büchern gewiß nicht die geringste Stelle ein. Nur schade, daß die Sprache, in der es‘ 
geschrieben wurde, die Benutzung außerhalb des holländischen Sprachgebietes beschrän- | 
ken wird. Das Buch bietet nämlich so viel Originelles, nicht nur in dem Text, sondern 
auch in den Abbildungen, es enthält eine derartige Fülle interessanter Tatsachen, 
namentlich für zukünftige Ärzte, daß man ihm gerne eine weite Verbreitung wünschen I 
kann. Nicht alle Abschnitte sind gleich ausführlich behandelt. Das Buch fängt mit | 
dem Bau der Haut und der Hautgebilde an und hier ist der Verf. in seinem Element | 
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gewesen. In diesem Kapitel findet man manches, was in anderen Lehrbüchern fehlt. 
Überall spürt man hier die klinische Erfahrung des Verf., wodurch dieses Kapitel 
etwas sehr Persönliches erhält. Es folgen die Digestionsorgane, Organe für Ausscheidung, 
Geschlechtsorgane, Lymphgefäßsystem, inkretorische Organe, Respirationsorgane und 
Nervensystem und Sinnesorgane. Merkwürdigerweise fehlen Herz, Gefäße und Blut, 
ebenso wie Bewegungsapparat. Möglicherweise werden sie in dem zu erscheinenden 
1. Bande behandelt werden, aber diese Einteilung erscheint dem Ref. nicht sehr be- 
greiflich, jedenfalls nicht gewünscht, Bok, Leiden, schrieb das Kapitel über Groß- 
hirn, Kleinhirn und Rückenmark in ausgezeichneter Weise. Obwohl den Büchern von 
Braus, Cowdry, Schäfer u.a. Abbildungen entnommen sind, ist die große Mehr- 
zahl der Abbildungen nach Präparaten der Verf. gezeichnet oder photographiert. Fast 
alle sind sehr gut. Der Text ist klar, die Ausstattung des ganzen Werkes sehr erfreulich. 
Die holländischen Studenten dürfen sich freuen, daß sie jetzt über ein solches Werk 
verfügen können. M. W. Woerdeman (Amsterdam). 


Nervensystem, Zentren. 


Abrahäm, Ambrus: Zur Kenntnis des sensiblen Nervensystems der Amphipoden. 
Studia zool. (Budapest) 2, 1—12 (1931) [Ungarisch]. 

Es werden die Befunde über die peripheren Nerven und Nervenendigungen von 
Carinogammarus, Niphargus und Orchestia beschrieben. Die Antennulen und 
Antennen sind die am reichsten innervierten Organe des Körpers. Die vorigen führen 
neben einfachen Sinneshaaren chemoreceptorische Endorgane (Ästhetasken), deren 
Innervierung eingehend beschrieben wird. Im Gegensatz zu vom Rath wird fest- 
gestellt, daß der Nerv nicht in die Ästhetasken eintritt, sondern an deren Basis sich 
verbreitert. Ein Zusammenhang desselben mit Sinneszellen konnte nicht festgestellt 
werden. An den Fühlerpaaren von Orchestia sind keine Gebilde vorhanden, welche 
als Geruchsorgane gedeutet werden können. Die Antennen führen neben motorischen 
Nerven nur tangoreceptorische sensible Nerven. Diese sprechen sehr überzeugend 
für die Annahme, daß jedes Sinneshaar nur den Fortsatz einer einzigen Sinneszelle 
führt und es vereinigen sich nie mehrere Sinneszellenfortsätze in einem Haare. Die 
Nerven treten übrigens in die Haare ein und führen auch oft kleine Schleifen. Es ist 
auffallend, daß im Antennengeißel gar keine Sinneszellen zu finden sind und nicht alle 
Nerven mit Sinneszellen verbunden zu sein scheinen. Die Mundteile zeigen in der 
Innervierung keine Besonderheiten und werden nicht näher geschildert. Die Glied- 
maßen sind im Prinzip einheitlich innerviert, in den Einzelheiten sind aber viele Unter- 
schiede vorhanden, von denen die der Gnathopodite und Uropodite am meisten charak- 
teristisch sind. An den Gnathopoditen, welche nach den Fühlern am reichsten inner- 
viert sind, zeigt sich die Erscheinung daß die Sinneszellen nicht immer in denselben 
Gliedern liegen, in welche sie ihre Ausläufer senden. Die Thorakopoditen führen auf- 
fallend wenig Sinneszellen, die Pleo- und Uropodien sind in sensiblen Endigungen sehr 
reich. Der Körper führt hauptsächlich am Rücken Tastborstchen, welche durch Fort- 
sätze sehr charakteristischer, typischer Sinneszellen innerviert sind. Es wird betont, 
daß die Ausläufer der Sinneszellen sich nie verzweigen, wie früher vom Verf. ange- 
nommen wurde. Wolsky (z. Zt. London). 

Danielopolu, D., I. Marcou et 6.-6. Proca: Sur Pinnervation des coronaires. Röle 
des filets sympathiques et des filets parasympathiques. (Über die Innervation der 
Coronarien. Die Rolle der sympathischen und parasympathischen Fasern.) C. r. Soc. 
Biol. Paris 107, 419—421 (1931). 

Nervenreizversuche wurden bei Hunden unter Verwendung des Starlingpräparates 
und der Morawitzschen Venensinuskanüle ausgeführt. Die sympathischen Fasern, 
die durch das Ganglion stellatum gehen, sind Dilatatoren; im Vagus verlaufen Con- 
strictoren. Beide besitzen einen Tonus. Nach Vagusdurchschneidung nimmt der 
Coronarstrom zu, nach Exstirpation des Ganglion stellatum ab. M. Hochrein., 
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Kurs, Ken, Takeo Shiba, Ken Kawaguzi und Shigeo Okinaka: Histologische Studien 
über die extrapyramidalen Bahnen. II. Mitt. Über Endigung der extrapyramidalen Bahn 
und akzessorisches Endplättehen parasympathischer Natur. Z. Zellforschg 13, 276 
bis 289 (1931). 

Vgl. Ber. Biol. 18, 645. 

Takagi, Jungoro: Studien über den Faserverlauf. in der somatoautonomen Ver- 
fleehtungszone des Nervensystems. II. Mitt. Fol. anat. jap. 9, 267—308 (1931). 

Verf. hat bei mehreren Hunderten von Katzen folgende Experimente ausgeführt: 
1. Durchschneidung der hinteren Spinalwurzeln, a) proximal, b) distal zu den Spinal- 
ganglien; 2. Durchschneidung der vorderen Wurzeln in verschiedenen Segmenten; 
3. Durchschneidung der beiden Wurzeln proximal und distal zum Ganglion. Zur 
Ausführung der Operationen brauchte Verf. ein Trepan von 5 mm Durchmesser, mit 
welchem er, nachdem die Rückenmuskeln an die Seite geschoben wurden, die Wirbel 
1—2 mm vor dem Foram. intervertebr. durchbohrte. Die Degeneration der Nerven- 
fasern wurde durch die Marchische Methode untersucht. In den vielen Experimenten 
fand Verf. sehr verschiedene Resultate, z. B.: Bei Durchschneidung nach la): 
Keine Degeneration auf beiden Seiten; absteigend deutliche Degeneration, aufsteigend 
nur ein wenig vorgeschoben, andere Seite frei; nur absteigend Degeneration, aufsteigend 
keine Degeneration. Bei Durchschneidung nach 1b): Absteigende Degeneration 
bis N. splanchn. (beim Durchschneiden von T9), aufsteigend bis T6 degen. Bündel, 
andere Seite frei; nur absteigend kleine Bündel von degen. Fasern, andere Seite frei; 
r. Seite absteigend deutlich degen., l. Seite nur am untersten Ende spärlich degen. 
Schollen. Bei Durchschneidung nach 2: Nur absteigend degen. Bündel, andere 
Seite frei; kleine Deneration auf beiden Seiten. Bei Durchschneidung nach 3: 
Auf- und absteigend deutliche Degeneration auf der lädierten Seite, andere Seite frei; 
keine Degeneration auf beiden Seiten; absteigend Degeneration, andere Seite frei; 
ab- und ein wenig auch aufsteigende Degeneration bündelweise; absteigend starke 
Degeneration, aufsteigend bis T4 verfolgbar (beim Durchschneiden von T7); im Hals- 
sympathicus (beim Durchschneiden von C2) aufsteigend kleine Schollen auf beiden 
Seiten, sonst nichts usw. Verf. stellt sich folgende Art von Nervenfasern vor: 1. Spino- 
petale Fasern von Spinalganglienzellen, die subdural zum nächst caudal folgenden 
Segment laufen, um dann in der vorderen Wurzel desselben auszutreten. 2. Dicke, 
markhaltige Fasern laufen in der hinteren Wurzel spinopetal ins Rückenmark, um 
an der anderen Seite durch die vordere Wurzel des gleichen und des nächst caudalen 
Segments auszutreten. 3. In der vorderen Wurzel laufen einige Fasern spinopetal, 
steigen subdural um ein Segment auf und enden im Spinalganglion (vorläufig nur im 
thorakalen Abschnitt untersucht). 4. Die markhaltigen spinalen Nervenfasern des 
Grenzstranges (im thorakalen Teil), die teilweise aus dem Rückenmark, teilweise aus 
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den Spinalganglien stammen, verlaufen meistens absteigend. 5. Zwischen Spinal- /f 


ganglien und Grenzstrangganglien verlaufen die Fasern spinofugal und spinopetal. 
Verf. gibt historische Überblicke und die Sensibilitätsleitung der vorderen und. über 
die efferente Leitung der hinteren Wurzeln. Er bringt zum Ausdruck, daß das Bell- 
Magendiesche Gesetz weder an der vorderen, noch an der hinteren Wurzel ausnahmslos 
gelten kann. (I. vgl. diese Ber. 12, 640.) F. Kıss (Szeged). 
Antonini, Giuseppe: Sulla struttura istologiea delle radiei spinali. (Über die histo- 


logische Struktur der Spinalwurzeln.) (Clin. Psichiatr., Univ., Torino.) Riv. Pat. |, 


nerv e Ment. 37, 108—125 (1931). 


Nach den Angaben der Literatur, beginnend von den Untersuchungen Lugaris | 
(1906) und den neueren Coluccis, Diamares, Christianis und anderer, beschreibt I 


der Verf. seine Untersuchungen über die Spinalwurzeln von Hunden und über das 


Rückenmark erwachsener Menschen, von denen er die Ganglien und die Teile der I 
Wurzeln zwischen den Ganglien und dem Rückenmark studiert hat. Er wendete I 
die Methode Cajals (Formel III) und dieselbe Methode mit der Modifikation von I 
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Lugaro und schließlich auch die Methode für die Fibrillen von Gross an. Aus der 
Beschreibung seiner histologischen Untersuchungen kann man schließen, daß das 
Vorhandensein der amyelinischen Fasern in den hinteren Spinalwurzeln in allen Teilen 
des Rückenmarks des Menschen und des Hundes so gut wie sicher ist. Diese amyelini- 
schen Fasern sind zahlreich und befinden sich sehr nahe aneinander; sie sind sehr dünn; 
ihr Diameter ist etwa lu. Die Bündel sind rundlich oder länglich, und sie sind un- 
gleichmäßig zwischen den Myelinfasern zerstreut; andere amyelinische Fasern sind 
vereinzelt. Die Myelinfasern kann man in große, mittelgroße und kleine einteilen. — 
In den hinteren Wurzeln besteht eine größere Verschiedenheit der Dimensionen dieser 
Fasern. In den vorderen Wurzeln sind die kleinen und mittelgroßen Myelinfasern 
weniger häufig, und die amyelinischen Fasern sind nur höchst selten und isoliert vor- 
handen. Das Aussehen eines Querschnittes der vorderen Wurzeln gibt den Eindruck 
der Regelmäßigkeit. — Es muß bemerkt werden, daß der Verf. diejenigen Fasern 
amyelinisch nennt, welche sich mit der Methode Cajals intensiv imprägnieren lassen 
und myelinlos erscheinen. Es könnte auch möglich sein, daß sie von einer sehr dünnen 
Myelinscheide umhüllt sind, welche mit der Methode für Kreuze von Ranvier dar- 
gestellt werden könnten, und mit der Prüfung der Birefrangenz, nach den letzten Studien 
Coluccis. — Immerhin verlieren die Ergebnisse des Verf. nicht ihren Wert, weil die 
feinen Fasern, die zum Teil dem Sympathicussystem, zum Teil den hinteren Wurzeln 
angehören, sich immer durch ihre morphologischen Eigenschaften von den gewöhnlichen 
cerebrospinalen Fasern unterscheiden. Ayala (Rom)., 
Wijhe, J. W. van: Die Terminalbeuge des Vorderhirns bei den Chordaten und die 
prootischen Nerven der Kranioten bei Amphioxus. II. Mitt. Schluß des Riechorgans. 
(Anat.-Embryol. Laborat., Univ. Groningen.) Proc.roy. Acad. Amsterd. 34,636—653 (1931). 
Bei seinen Betrachtungen über die phylogenetische Entwicklung des Riech- 
organs der Chordaten geht Verf. von einer hypothetischen achordaten Larve aus 
mit einer Scheitelplatte, welcher rechts und links eine Riechplacode ansitzt. Verf. 
stellt sich vor, daß diese Platte im Laufe der Stammesgeschichte rinnenförmig geworden 
ist und sich schließlich zum Rohre geschlossen hat. Durch diesen Vorgang sollten 
die beiden Riechplacoden miteinander in Berührung gekommen sein. In dieser Weise 
wäre die Monorhinie bei Amphioxus zu erklären. Die Cyclostomen sind amphirhin. 
Sie durchlaufen aber ein monorhines Stadium. Die erst auftretende unpaare Riech- 
placode bleibt verhältnismäßig lange ungeteilt. Die Gmnathostomen sind ebenfalls 
amphirhin; mit Ausnahme der Selachierembryonen, die während einer kurzen Zeit 
eine unpaare Riechplacode besitzen, haben die Gnathostomen auch schon in der 
Embryonalzeit selbständige Riechplacoden. Nach dieser Auffassung sollten die Cyelo- 
stomen die Amphirhinie selbständig erworben und nicht von den Gnathostomen 
geerbt haben. Zur Verstärkung des Wasserstromes (bei den Luftatmern des Luft- 
stromes) haben sich bei den Kranioten 2 morphologisch verschiedene Nebenapparate 
ausgebildet: 1. der Hypophysenkanal, der nur bei den Cyclostomen angetroffen wird; 
2. die Nasenhöhle bei Gnathostomen. Ausführlich geht Verf. auf die Bildung dieser 
Organe, welche sich aus verschiedenen Ektodermgebieten entwickeln, ein. Die Nasen- 
höhle bei den höheren Gnathostomen entsteht als paarige Einstülpung der dorso- 
lateralen Kopfhaut. Der Hypophysenkanal der Cyclostomen dagegen entsteht aus 
median, topographisch ventral liegendem Ektoderm (rostralwärts von der Anlage 
der Hypophyse). (I. vgl. diese Ber. 18, 646.) Bijtel (Groningen). 
- Wallenberg, Adolf: Über basale Verbindungen des Vorder- und Zwischenhirns mit 
sensiblen Trigeminuskernen bei Vögeln und Knochenfischen. I. Traetus fronto-quintalis 
und Traetus diencephalo-quintalis bei der Ente. II. Pars baso-quintalis faseieuli „X“ 
(Mayser) beim Goldfisch und Schlei. Arch. f. Psychiatr. 94, Festschr. Meyer, 246—267 
1931). 
“ Bei Enten besteht neben dem vom sensiblen Trigeminuskern zur frontalen Vor- 
derhirnbasis ziehenden Tractus quinto-frontalis auch eine dickfaserige zentrifugale 
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Verbindung basaler Vorderhirnkerne mit dem sensiblen Trigeminuskerne der gleichen | | 


Seite, die sich von dem Traetus fronto-bulbaris an der frontalen Mittelhirngrenze 


lateral loslöst und lediglich oder vorwiegend in die dorsalen 3 Viertel des sensiblen | 


Trigeminuskernes einstrahlt. Nach Verletzung ventromedialer Teile des Nucleus || 


entopeduncularis, also der Zwischenhirnfortsetzung basaler Vorderhirnzentren, degene- | 


rierte bei einer Ente neben dem oben beschriebenen Traetus fronto-quintalis eine dünn- | | 
faserige Bahn zum gekreuzten sensiblen Trigeminuskern, deren Fasern lediglich oder || 
vorwiegend im ventralen Viertel dieses Kernes endigten. Ob Fasern aus dem gleich- ||| 


zeitig verletzten Ganglion ektomammillare opt. (Gröbbels) an der letzteren Degene- 
ration sich beteiligen und ob die oben beschriebene Lokalisation innerhalb des sensiblen 


Trigeminuskern regelmäßig vorhanden sind, müssen weitere Untersuchungen fest- I 
stellen. — II. Beim Goldfisch und Schlei gelang es durch Läsion basolaterale Teile des | 


frontalen Zwischenhirns an der Stelle, an der Thalamus, Hypothalamus und ventrales | 


Tectum opticum zusammenstoßen, zentrifugale Fasern zum gleichzeitigen Rinden- 


knoten Mayser (= Nucleus lateralis cerebelli, Edingers) und zum Kern der spinalen | 


Trigeminuswurzel zur Degeneration zu bringen, die als „basoquintaler Anteil des 


Mayserschen Bündels X‘ bezeichnet werden können. Der Rindenknoten läßt sich ' 
als Frontalpol der Kernsäule des sensiblen Trigeminus auffassen und besitzt als solcher 


Analogien mit dem großen sensiblen Trigeminuskern der Vögel. Franz Th. Münzer. | 


Grünthal, Ernst: Der Zellaufbau im Hypothalamus des Kaninchens und des 
Macacus Rhesus nebst einigen allgemeinen Bemerkungen über dieses Organ. (Psychiatr. 
u. Nervenklin., Univ. Würzburg.) J. Psychol. u. Neur. 42, 425—464 (1931). 

Sehr gründliche Untersuchung an lückenlosen Serien mittels der NissIschen Färbe- 
methode. Einzelheiten müssen im Original nachgelesen werden, das an Hand guter 
Photogramme und klarer Zeichnungen eine mühelose Orientierung ermöglicht. In 
der Zusammenfassung wird tabellarisch eine Gegenüberstellung und Homologisierung 


der Kerne des Hypothalamus bei Mensch, Cercopithecus, Macacus, Maus und Kaninchen | 


gegeben, die in der Reihenfolge eine fortlaufende Vermehrung bis zu 42 beim Kaninchen 
aufweisen. Die vom Hund an aufwärts immer größere Ausdehnung der Substantia 
reticularis wird mit Wahrscheinlichkeit als das entdifferenzierte Substrat der bei ihnen 
verschwundenen Kerne betrachtet. Es folgt eine Auseinandersetzung mit den zum Teil 
gegensätzlichen Feststellungen Grevings. Die mangelhafte Kenntnis vom Aufbau 
des Kaninchenhypothalamus läßt viele seitherige experimentell-lokalisatorische Unter- 
suchungen wertlos erscheinen. Der Kaninchenhypothalamus ist infolge der großen 
Zahl der Kerne auf engem Raum als lokalisatorisches Objekt ungeeignet; besser eignen 
sich Macacus und Hund. Ein Vergleich der Größenverhältnisse des Hypothalamus 
und der Hemisphären zeigt ein Zurückbleiben der Entwicklung des ersteren in der auf- 
steigenden Säugerreihe und beim Menschen. (Vgl. Müller, L. R., diese Ber. 18, 129.) 
Scholz (München). °° 
Harn- und Geschlechtsorgane. 

Mehely, Lajos: Die Urniere der Crustaceen. Studia zool. (Budapest) 1, 261—275 
(1931) [Ungarisch]. 

Verf. beschreibt die Maxillarnieren (Schalendrüsen) der von ihm entdeckten 
Protelsonia hungarica (Isopoda), welche sich als sehr primitive Gebilde heraus- 
stellen. Der Apparat besteht aus einem parenchymatischen Zellhaufen, welcher von 
Drüsenzellen umgeben wird. Aus dem Zellhaufen geht ein kurzer, fast gerader Aus- 
führungsgang ab und mündet in der zweiten Maxille. Das von den Drüsenzellen ge- 
bildete Sekret wandert in das parenchymatische Komplex ein und wird von dort nach 
außen gefördert. Das ganze Gebilde ist viel primitiver als die Schalendrüsen aller 
anderer Crustaceen, da sie keinen aparten Coelomsack und Nierenkanal aufweist und 


auch den charakteristischen Vejdovskyschen Trichterapparat entbehrt. Die Befunde I} 
stehen im besten Einklang mit der Auffassung, daß Protelsonia eine primitive Ur- 


form sei, wofür auch der Umstand spricht, daß die Kopfniere (Antennendrüse), welche 
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bei den Isopoden ganz rudimentär ist, hier als ein wohlausgebildetes Drüsenepithel 
erscheint. Die Verhältnisse, welche bei Protelsonia angetroffen werden, können nicht 
als Folgen des Höhlenlebens gedeutet werden, da eine andere in Höhlen lebende Isopode, 
Mesoniscus graniger, hochorganisierte, mit Coelomsack und Trichterapparat ver- 
sehene Schalendrüse aufweist. Aus den Befunden wird gefolgert, daß die Kopfnieren 
der Crustaceen nicht von den Segmentalorganen gewisser Chaetopoden abzuleiten 
sind, sondern selbständige Gebilde darstellen, dessen Urform in der Schalendrüse 
von Protelsonia gegeben ist. Die Segmentalorgane der Anneliden können entweder 
mit dem Zenkerschen Organ oder mit den Rosettendrüsen, eventuell auch mit den 
Nephrocyten in Zusammenhang gebracht werden, nicht aber mit den speziellem Zwecke 
dienenden Uropodialdrüsen. Wolsky (z. Z. London). 

Asmundson, V. S.: The formation of the hen’s egg. Pt. II. a. III. (Die Bildung des 
Hühnereies. Teil II und III.) (Dep. of @enetics, Agricult. Exp. Stat., Univ. of Wisconsin, 
Madison.) Sci. Agricult. 11, 662—680 (1931). 

II. Die Bestimmung der Eiform. 707 Eier von Hühnern, die später verschiedenen 
Operationen unterzogen wurden, hatten annähernd die normale Form. In 94% waren 
die größten Durchmesserdifferenzen 35 mm. Eine experimentelle Beeinflussung der 
Eiform wurde erzielt 1. durch Operationen am Isthmus und 2. durch chirurgische 
Eingriffe am Uterus. Beide Organe sind also-für die Bestimmung der Eiform von 
Bedeutung. Entfernt man z. B. einer Henne den vorderen Teil des Isthmus, so legt 
sie meist unregelmäßig geformte Eier. Oder reißt man einer Henne den Isthmus der 
Länge nach auf und vernäht den Riß, so legt sie in Zukunft nur noch Eier mit runzliger 
Schale. Verhindert man durch eine Fistel den Eintritt des Eies in den Uterus, so werden 
sehr kleine, aber normal geformte Eier gelegt. Auch wenn man den Isthmus zeitweise 
unterbindet, werden eine Zeitlang abnorme Eier gelegt. Schneidet man ein etwa 
3 qcem großes Stück aus der Ventralseite des Uterus heraus, so werden zunächst normale, 
dann aber einseitig abgeplattete Eier gelegt. Eier von Hennen, in deren Uterus seit- 
lich Watte eingeführt wurde, zeigen mehr oder weniger starke Druckstellen. Stets 
wurden normale Eier gelegt, wenn die Tiere auch aufgeschnitten, aber nicht die 
Operationen am Isthmus oder Uterus vorgenommen wurden. Die Hauptgestalt des 
Eies wird aber durch die sezernierte Eiweißmenge, das Lumen vom Isthmus und durch 
die Tätigkeit der Wandmuskulatur des Isthmus und dem Eiweiß produzierenden Teil 
des Geschlechtsweges bestimmt. — III. Bestimmung von Eigewicht und Größe. Die 
Durchschnittsgewichte von 707 Eiern waren für den Eidotter 16,10 g, das Eiweiß 
31,52 g, die Schale 5,63 g und das Gesamtgewicht 53,64 g. Von allen Teilen des Eies 
varlierte das Schalengewicht am meisten, das Eiweiß am wenigsten. Das Gesamt- 
gewicht schwankte noch weniger als das Gewicht eines bestimmten Teils. Dotter- 
gewicht und Eiweißgewicht variieren etwa gleichmäßig stark. Das Gesamteigewicht 
steht in positiver Korrelation mit dem Gewicht der einzelnen Teile. Den höchsten 
Korrelationskoeffizienten findet man für das Eiweiß-Eigewicht r = + ' 899, es folgt 
mit r= + 636 das Schale-Eigewicht und schließlich mit r = + :538 das Dotter- 
Eigewicht. Die Schalendicke steht in enger Korrelation mit dem Schalengewicht 
r—= + 778. Der Korrelationskoeffizient von Dotter-Schalengewicht und Dotter- 
Eiweißgewicht ist sehr niedrig, dagegen stehen Eiweiß-Schalengewicht wieder in 
positiver Korrelation r=-+ 611. Die Korrelationen zeigen, daß die Eiweiß- und 
Schalenmenge nur in begrenztem Ausmaß von der Dottergröße abhängt. Ein Ver- 
gleich von 15 Zwerghuhneiern mit 60 Eiern vom gleichen Dottergewicht normalgroßer 
Hühner ergab, daß Zwerghuhneier weniger Eiweiß und Schale haben. Die Eiweiß- 
sekretion ist also bis zu einem gewissen Grade von der Größe des Vogels und wahr- 
scheinlich auch von der des Oviduktes abhängig. (I. vgl. diese Ber. 19, 44.) Stubbe. 

Simeone, Fiorindo A., and William C. Young: A study of the function of the 
epididymis. IV. The fate of non-ejaculated spermatozoa in the genital traet of the 
male guinea-pig. (Über die Funktion des Nebenhodens. IV. Das Schicksal der im 
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Genitaltrakt des männlichen Meerschweinchens verbleibenden Spermatozoen.) (Arnold 
Biol. Laborat., Brown Univ., Providence.) J. of exper. Biol. 8, 163—175 (1931). 
Die Vorstellung, daß Spermatozoen, die nicht zur Ejakulation kommen, durch den 


Harn ausgeschieden werden oder daß sie durch das umgebende Gewebe nach Durch- j 


dringung des Nebenhodenepithels resorbiert werden, oder daß sie sonst zugrunde IN 
gehen, etwa in den Samenblasen, wird durch Beobachtung beim Meerschweinchen || 
nicht bestätigt. Spermatozoen, die ihre volle Reife erreicht haben und nicht aus- ||| 
gestoßen wurden, unterliegen regressiven Veränderungen und werden teils im Neben- ||| 
hoden, teils im Vas deferens aufgelöst. Degenerierende Spermatozoen finden sich am ||! 


meisten am distalen Ende des Vas deferens. Als Ursache der Auflösung wird das fort- ||| 
schreitende Alter oder möglicherweise die höhere Temperatur am Ende des Ductus | 


deferens angesprochen. Aus den Untersuchungen wird geschlossen, daß die Spermato- I) 
zoen den Hoden funktionell unreif verlassen, daß während der Nebenhodenpassage 
die Entwicklung zum Abschluß gelangt, und daß diese Entwicklung schon festgelegt ||| 
ist, während die Spermatozoen noch im Keimepithel liegen, also unabhängig von der ||| 
Sekretion des Nebenhodenganges. Ein reifes Spermatozoon, das in einem nicht häufig ||) 
kopulierenden Tier zurückbleibt, altert und zerfällt an Ort und Stelle und es wird | 


über seine normale Lebensdauer hinaus nicht durch irgendein Sekret längere Zeit I 


funktionstüchtig erhalten. (Die Verff. schließen aus der Tatsache, daß man an den |} 
distalen Stellen des Nebenhodenganges zerfallene Spermatozoen auffindet, daß der 
Reifungsprozeß, also das Auftreten besserer Beweglichkeit, unabhängig vom Neben- 
hodensekret ist, und daß die Spermatozoen auch ohne Nebenhodensekret monatelang 
lebensfähig bleiben können. Sie könnten zwar reif werden, ob sie aber maximale 
Beweglichkeit erzielen könnten, bleibt fraglich und wäre zu beweisen. Außerdem er- 
halten Spermatozoen aus dem Nebenhodenschweif längere Zeit ihre Bewegungs- 
fähigkeit und besitzen längere Lebensdauer. Da die Spermatozoen bei der Wanderung 
durch den Nebenhodengang eine gewisse Zeit brauchen, werden sie auch älter. Es 
gelingt also nicht, diese Faktoren zu trennen. Hingegen können die Spermatozoen 
eine für sichere Befruchtungsmöglichkeit hinreichend lange Zeit im Nebenhoden- 
schweif lagern, ohne daß sie zerfallen. Das scheint das Wesentliche. Der Zerfall 
ist erst eine Folge der gestörten normalen Funktion, die die Spermatozoen, bevor 
sie ihre Altersgrenze erreicht haben, in der Brunstperiode zur Ausstoßung kommen 
läßt. Jedenfalls können die bisher beigebrachten Beobachtungen nicht als Beweis 
dafür aufgefaßt werden, daß das Nebenhodensekret keinen schützenden Einfluß auf 
die Spermatozoen ausübt. Der Beweis könnte nur geführt werden, wenn es gelänge, 
Spermatozoen aus dem Hoden in der Zellkultur reifen zu lassen. Würde dann volle 
Beweglichkeit und lange Lebensdauer beobachtet werden, so wäre der Einfluß des 
Nebenhodensekretes ausgeschlossen. Der Ref.) (III. vgl. diese Ber, 19, 289.) 
Redenz (Würzburg). 


Entwicklungsgeschichte. 


Junell, Sven: Die Entwieklungsgesehiehte von Cireaeaster agrestis. Sv. bot. 
Tidskr. 25, 238—270 (1931). ö 

Circaeaster agrestis gehört zu den Pflanzen, deren Stellung im System noch fraglich 
ist. Die kleine Blüte besteht gewöhnlich aus 2 Tepalen, 2 Staubgefäßen und 1 oder 
2 Fruchtblättern. Die Entwicklung der Blüte erfolgt in zentripetaler Reihenfolge. 
Die Tapetumschicht wird in gewöhnlicher Weise gebildet, ihre Zellen sind einkernig. | 
Die Pollenentwicklung geht simultan vor sich. Die Pollenkörner, die meist zweikernig || 
sind, werden auch dreikernig gefunden. Der haploide Chromosomensatz ist 15. Der 
Fruchtknoten wird aus einem Fruchtblatt gebildet. Die Samenanlagen sind laminal | 
angelegt; die nach unten wachsende kommt zur Entwicklung, während die andere 
degeneriert. Ohne Deckzellen zu bilden, geht die Samenanlage, die orthotrop ist, | 
in die Embryomuttersackzelle über. Im fertigen Embryosack, dessen Bildung nach 
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dem gewöhnlichen Schema erfolgt, fallen der Zentralkern und die Antipoden durch 
ihre Größe besonders auf. Das leitende Gewebe für den Pollenschlauch ist nicht deutlich 
ausgebildet. Dieser wächst zwischen Fruchtknotenwand und Integument vorwärts. 
In Höhe des Eiapparates durchdringt er das Integument und wächst auf den Embryo- 
sack zu, was als Mesotropie bezeichnet wird. Es wurde celluläre Endospermbildung 
gefunden. Älteres Endosperm hat die Eigenschaft aus zwei verschiedenen Geweben 
zu bestehen, aus dem Absorptionsgewebe und dem Speicherungsgewebe, die durch eine 
kleinzellige Schicht getrennt sind. Das Absorptionsgewebe enthält einen Hohlraum, 
in den das leitende Gewebe des Funikulus mündet. Später werden beide Gewebe durch 
eine Verkorkung des Abgrenzungsgewebes getrennt. Der reife Same wird daher ge- 
bildet aus dem Embryo und einem Teil des Endosperms. Das Integument löst sich auf, 
an Stelle der Samenschale tritt eine periphere Verkorkung des Endosperms. 
Carl Carstens (Westerstede). 

Fedortschuk, W.: Embryologische Untersuchung von Cuscuta monogyna Vahl 
und Cuseuta epithymum L. Planta (Berl.) 14, 94—111 (1931). 

Die Arbeit stellt zur Hauptsache eine Nachuntersuchung einer 1908 als Dissertation 
in Zürich erschienenen Arbeit von C. Peters dar („Vergleichende Untersuchungen 
über die Ausbildung der sexuellen Reproduktionsorgane bei Convolvulus und Cuscuta“). 
Peters studierte Cuscuta epithymum. Der Verf. konnte manche Entwicklungsmomente 
richtiger beurteilen. Zum Vergleich bearbeitete er noch Cuscuta monogyna Vahl. 
Es seien nur einige Tatsachen aus der Beschreibung referiert. 1. Entwicklung des männ- 
lichen Gametophyten: Bei ©. monogyna und C. epithymum besteht das archesporiale 
Gewebe aus 2 senkrechten Zellschichten. Die Reduktionsteilung ist bei beiden Formen 
normal. Bei C. epithymum zählt der Verf. 7 Chromosomen haploid. Die Tetraden- 
teilung erfolgt bei beiden simultan. Die Aufteilung des Cytoplasmas in einer Tetrade 
verläuft nach dem Typus der Membranleistenbildung (Klassifikation von Yamaha). 
Die primäre Kernteilung erfolgt an der Peripherie des Pollenkorns. Der Ort der Spermien- 
bildung ist bei beiden Arten verschieden. Bei C. epithymum teilt sich die generative 
Zelle im Innern des ungekeimten Pollenkorns. Es entstehen 2 Spermien. Bei C, mono- 
gyna teilt sich der generative Kern im Pollenkorn nur bis zum Stadium der späten 
Prophase. In diesem Zustand verbleibt der generative Kern. Erst im auswachsenden 
Pollenschlauch werden 2 Spermien gebildet. Der Verf. beschreibt dann noch einige 
selten auftretende Abweichungen in der Entwicklung des männlichen Gametophyten 
(Pollenkörner mit 3 Spermien oder mit 2 vegetativen Kernen). 2. Entwicklung des 
weiblichen Gametophyten: Die archesporiale Zelle entsteht bei beiden Arten in der 
subepidermalen Schicht. Deckzellen findet der Verf. nicht. Die 4 Makrosporen grup- 
pieren sich in der üblichen Weise. Aus der unteren entwickelt sich der Embryosack. 
Die Antipoden verschwinden sehr früh. Bei ©. monogyna bleibt nach der Befruchtung 
nur eine Synergide erhalten, die an der Entwicklung des Embryos als eine große 
Haustorialzelle teilnimmt. Aus 4 mehrkernigen Zellen wird ein großer haustorial- 
ähnlicher Suspensor gebildet. Der haustorialähnliche Suspensor und die haustoriale 
Synergide wachsen nicht aus dem Embryosack heraus. Bei C. epithymum zerfallen 
beide Synergiden nach der Befruchtung. Es ist ein Suspensor vorhanden, der aus 4 nur 
etwas haustorienähnlichen, einkernigen Zellen gebildet wird. @. Becker (München). 

Chiarugi, G.: Note sulla embriologia dei Marsupiali. II. Osservazioni in embrioni 
di Petrogale (Macropus) peniecillata: Parteeipazione dell’eetoderma nel determinare lo 
sviluppo delle estremitä. (Mitteilungen über die Embryologie der Marsupialier. II. Beob- 
achtungen bei Embryonen von Petrogale [Macropus] penicillata. Beteiligung des Ekto- 
derms an der Entwicklung der Extremitäten.) Monit. zool. ital. 42, 177—179 (1931). 

Die Frage, ob sich das Ektoderm bei der Extremitätenbildung aktiv oder passiv 
beteiligt, wird von den einzelnen Entwicklungsmechanikern in verschiedener Weise 
beantwortet. Nach der einen Meinung liegt der maßgebende, gestaltende Faktor im 
Mesoderm, nach der anderen Ansicht im Ektoderm. Bei Marsupialiern beteiligten sich 
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schon sehr frühzeitig, zu einer Zeit, da sich schon die Metatarsalia und die 1. Phalanx 
knorpelig anlegen, die Epidermis an aktiven Zellwucherungen, welche in der Gegend der 
Interdigitalspalte auftreten. Verf. spricht daher der Epidermis einen aktiv gestalten- 
den Einfluß bei der Gliedmaßenbildung zu. (I. vgl. diese Ber. 18, 659.) W. Brandt. 

Chang, Chun: On the origin of the pulmonary vein. (Über den Ursprung der 
Lungenvene.) Anat. Rec. 50, 1—8 (1931). 

Über die embryonale Entstehung der Lungenvene bestehen unter den Forschern 
zwei Ansichten. Nach der einen wächst die Anlage der Lungenvene aus dem dorsalen 
Mesocardium gegen die Lungenknospen als eine endotheliale Wucherung der Sinus 
venosus. Nach der anderen Ansicht nimmt diese Vene ihren Ursprung aus einem 
indifferenten präexistierenden Plexus, welcher die Lungenknospen und den Sinus 
venosus verbindet. Verf. untersuchte diese Frage an Huhnembryonen verschiedenen 
Alters, von 5—7, 10—14 und 18—20 Somiten, und berichtet kurz über seine Ergeb- 
nisse. Er stimmt mit Buell darin überein, daß die Angioblasten, welche er in dem 
dorsalen Mesocardium fand, die Anlage der Lungenvene bilden, kann sich aber nicht 
damit einverstanden erklären, daß diese Angioblasten zuerst auf dem Stadium von 
20 Somiten erscheinen und aus der Herzwand auswachsen. Ballowitz (Münster i. W.). 

Schwarz, A. Martin: Die Ontogenese des menschlichen Gebisses in ihren Be- 
ziehungen zur Orthodontik. I. Untersuchungen über die embryonale Progenie. (II. Anat. 
Lehrkanzel, Univ. Wien.) Fortschr. Orthodontik 1, 8-20 (1931). 

Die vorliegende Untersuchung beschäftigt sich mit den Feststellungen Pölzls, 
nach denen in bestimmten Zeiten der embryonalen Entwicklung ein der späteren Norm 
widersprechendes temporäres Vorwachsen des menschlichen Unterkiefers (embryonale 
Progenie), und zwar im Zusammenhang mit der Entwicklung des sekundären Gaumens 
erfolgt. An zahlreichen menschlichen Embryonen der entsprechenden Entwicklungszeit 
wird die Allgemeingültigkeit der Pölzlschen Befunde überprüft und auch untersucht, | 
ob sich die embryonale Progenie nicht auch fallweise über die Geburt hinaus erhält |} 
und auf diesem Wege mit der Progenie des bezahnten Kiefers in Zusammenhang ge- 
bracht werden darf. Es ergibt sich, daß die embryonale Progenie ausnahmslos bestätigt 
werden konnte. Sie bildet sich vom Ende des 2. Fetalmonats an verschieden rasch zurück, 
so daß sie nicht selten auch zur Zeit der Geburt nocht besteht. Sie ist dann meistens 
mit einem relativen Zurückbleiben in der Allgemeinentwicklung vergesellschaftet. 
Die persistierende embryonale Progenie des Neugeborenen steht in keinem Zusammen. 
hang zur typischen Progenie des Milchgebisses. Die Befunde sprechen gegen die An- 
schauung, als läge der Progenie des Milchgebisses primär ein relativ willkürliches Längen- 
wachstum der Mandibula zugrunde. Josef Lehner (Wien). 


Systemlehre, Floristik, Faunistik, Paleobiologie. 


Stiles, €. W.: Is an international zoologieal nomenelature praeticable? Science 
(N.Y.) 19311, 349354. 


Schwarz, Albert: Über den Körperbau der Radiolarien. Ergebnisse paläonto- 
logischer Arbeitsmethoden. (Senckenberg-Forschanst. f. Meeresgeol., u. Meerespaläontol., 
Wilhelmshaven.) Abh. Senckenberg. naturforsch. Ges. 43, 3—17 (1931). 

Verf. entdeckte. durch eine besondere Ätzmethode (Schwarz 1924 und 1928) || 
an fossilen Radiolarien ein merkwürdiges Gebilde, das er ‚‚Schalenhaut‘“ nennt und 
aus dessen näherem Studium sich ganz neue Anschauungen über den Bau und die I 
Bildung des Radiolarienskeletes ergaben. Nach kurzer Besprechung der Lage, Form I 
und Beschaffenheit der Schalenhaut versucht Verf. eine Deutung derselben. Er be- I 
spricht zunächst die Möglichkeit, daß sie einen Skeletteil darstelle und kommt nach | 
Ablehnung dieser und dem Vergleich der Schalenhaut der fossilen mit der Zentral- I 
kapselmembran der recenten Radiolarien zu der Auffassung, daß sie die fossilisierte 
Zentralkapselmembran darstellt. — Aus dieser Auffassung ergeben sich Verf. dann | 


| 
| 
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‚„‚Schlußfolgerungen, die unsere bisherigen Anschauungen über das Wachstum des 
Kieselskeletes (Altersfolge und Genese der Schalen) und der Zentralkapselmembran, 
über die Funktion bestimmter Teile des Weichkörpers und über den Bau des Radio- 
larienorganismus ergänzen oder von Grund auf umändern“. Von diesen Folgerungen 
werden im einzelnen besprochen: die Bildung und das Wachstum des Kieselskeletes 
sowie die Beschaffenheit und Bildung der Zentralkapselmembran, worauf hier nicht 
näher eingegangen werden kann. Zum Schluß führt Verf. aus der Literatur auch recente 
Belege für seine Auffassung an.und weist darauf hin, daß nunmehr auch recentes 
Material unter Berücksichtigung dieser Beobachtungen am fossilen untersucht werden 
müsse. Thiel (Hamburg). 


Valkanov, A.: Eine neue begeißelte Rhizopode. (Zool. Inst., Univ. Sofia.) Zool. 
Anz. 94, 118—119 (1931). 


Schäferna, Karel, und Otto Jirovee: Über eine neue Myxobolus-Art aus dem Zander 
nebst einigen Bemerkungen über Henneguya acerinae (Schröder). (Amoebenart.) Z. 
Parasitenkde 3, 148—159 (1931). 


Douin, Ch.: La r£habilitation du Fossombronia. (Ehrenrettung von Fossom- 
bronia.) Rev. gen. Bot. 43, 246—268 (1931). 

Verf. versucht hier den Nachweis, daß wir bisher über die Morphologie von Fossom- 
bronia in wichtigen Punkten falsch unterrichtet worden sind. Fossombronia soll keine anakro- 
gyne, sondern eine akrogyne Jungermaniacee sein. Das Perianth entstehe immer an der Spitze 
eines beblätterten Stämmchens; wenn es im erwachsenen Zustand anders scheine, so liege 
es eben daran, daß die Perianth-tragenden Stämmchen ganz reduziert bleiben und auf die 
Oberseite des Hauptsprosses rücken. Die Verzweigung sei eine echte Dichotomie, wobei aber 
oft der eine der Gabeläste rückgebildet bleibe. Auch die Perianthien entstehen an solchen 
unentwickelten Gabelästen. Die sterilen Archegonien, scheinbar unregelmäßig auf der Ober- 
fläche des Hauptsprosses verteilt, stehen ebenfalls einzeln an der Spitze reduzierter Gabel- 
äste. Diese reduzierten Gabeläste bilden auch Blätter: die von den anderen Autoren als un- 
regelmäßige Bildungen auf der Sproßoberseite gedeuteten Organe. — Die bisher übliche Auf- 
fassung von Fossombronia, gestützt durch peinlich genaue Untersuchungen entwicklungs- 
geschichtlicher Art (Leitgeb u. a.) kann durch diese wenig tiefschürfenden, die bisherige 
Literatur kaum berücksichtigenden und mit ungenügendem Abbildungsmaterial belegten Aus- 
führungen nicht im geringsten erschüttert werden. E. Knapp (München). 

Arnaud, 6.: Les astöringes. V. (Etude sur les champignons parasites: Calieiacees, 
h&mispheriaeees, ete.) (Die Asterineen. V. [Untersuchung der parasitischen Pilze: 
Caliciaceen, Hemispheriaceen u. dgl.]) (Stat. Centr. de Path. Veget., Versarlles.) Ann. 
Epiphyties 16, 235—302 (1930). 

Die Abhandlung Arnauds bildet den 5. Teil einer parasitischen und saprophytischen 
Pilzen gewidmeten systematischen Untersuchung und umfaßt die Familien der Caliciaceen, 
Hemispheriaceen und Trichopeltaceen. Familien-, Unterfamilien- und Gattungsmerkmale 
werden angegeben, die einzelnen Arten hinsichtlich ihrer Eigenschaften und ihrer Stellung in 
den systematischen Werken beschrieben. Dazu kommen Angaben über Entwicklungsgeschichte, 
Biologie und pathologische Bedeutung der eingehender untersuchten Pilze (so von Coniocybe 
nivea — syn. Roesleria hypogea — und der Hemispheriaceen). Besonders zahlreiche Arten 
sind bei Besprechung von Vertretern der Familie der Caliciaceen aufgeführt. Die Hemispheria- 
ceen sollen nach des Verf. Befund nicht in die Ordnung der Microthyriales eingereiht werden. 
Anhangsweise wird auch noch auf die Gruppe (Unterfamilie ?) der Chaetothyrieen eingegangen. 
Alle Abschnitte sind mit ausführlichen Angaben über Schrifttum versehen; auf Beilage von 
Zeichnungen und Abbildungen wurde großer Wert gelegt. Max Löweneck (Weihenstephan). 


Skuja, H.: Einiges zur Kenntnis der brasilianischen Batrachospermen. (Rotalgen.) 
(Botan. Inst., Univ. Riga.) Hedwigia (Dresden) 71, 78—87 (1931). 

Valkanov, A.: Beitrag zur Kenntnis der Süßwasserphycomyceten Bulgariens. 
Protistenstudien. VII. (Zool. Inst., Univ. Sofia.) Arch. Protistenkde 73, 361—366 (1931). 

Unamuno, P. Luis M.: Über die mikroskopischen Pilze der Provinz Salamanca. 
(Jardin Botan., Madrid.) Soc. espaü. Histor. natur. 31, 85—96 (1931) [Spanisch]. 

Togashi, Kogo, and Fusaji Onuma: A new species of Blastospora. (Phytopath. 
Laborat., Morioka Imp. Coll. of Agricult. a. Forestry, Morioka.) Botanic. Mag. (Tokyo) 
45, 4—7 (1931). 
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Zundel, George L.: Notes on new species of ustilaginales. (Dep. of Botany, Penn 
‚sylvania State Coll., State College.) Mycologia (N. Y.) 23, 296—299 (1931). 


Tobisch, Julius: Beiträge zur Kenntnis der Pilzflora von Kärnten. Österr. bot. Z., 
80, 108—135 (1931). || 


Wakefield, E. M.: Fungi exotiei: XXVII. Merulius miniatus Wakef. Bull. miscell. 
Informat. bot. Gard. Kew Nr 4, 201—206 (1931). | 


Zeller, S. M.: Amanita calyptrata and Amanita ealyptroderma. (Oregon Agrieult. | 
Coll., Corvallis.) Mycologia (N. Y.) 23, 225—226 (1931). ; || 
Szatala, Ö.: Lichens du Maroe recueillis par m. le baron 6. Andr&anzky en 1930|) 
Magy. bot. Lap. 30, 115—126 (1931). || 
Szepesfalvi, J.: Zur Moosilora Süddalmatiens. Magy. bot. Lap. 30, 137 bis] 
146 (1931). || 
Thöriot, I.: Mousses:du Sahara reeoltees par la mission du Hoggar. (Dr. R. Maire,, | 


Iter saharieum 1928.) Bull. Soc. Histoire natur. Afrique N. Alger 22, 158—168 (1931). | 


Werner, R. 6.: Contribution ä la flore eryptogamique du Maroc. II. Bull. Soc.) 
Histoire natur. Afrique N. Alger 22, 93—102 (1931). 


Uphof, J. €. Th.: Quelques contributions ä la eonnaissance de la famille des emp£-J} 
trae6es (Ceratiola erieoides Michx). Bull. Soc. bot. France 78, 26—34 (1931). I! 


ZinoYeva, T.: Die Adonis in der Krim und ihr wirksamer Bestandteil. Trudy prikl. 
Bot. i pr. 23, Nr 1, 357—368 u. dtsch. Zusammenfassung 368 (1930) [Russisch]. 


Vasil’ev, V.: Zur Frage der Verbreitung von Salvia selarea L. Trudy prikl. Bot. 
i pr. 23, Nr 1, 403—409 u. dtsch. Zusammenfassung 410 (1930) [Russisch]. | 


Yamada, Yukio: Notes on laureneia, with special reference to the Japanese species.f' 


Univ. California Publ. Bot. 16, 185—310 (1931). | 


Witasek, Johanna: Die von Prof. Dr. V. Schifiner in den Jahren 1893 und 1894 auf] 
Java und Sumatra gesammelten Solanaceen. Österr. bot. Z. 80, 162—167 (1931). | 


Summerhayes, V.S$.: African orchids, II. Bull. miscell. Informat. bot. Gard.jf' 
Kew Nr 7, 378—390 (1931). | 


Smith, C. A.: Palmstruckia of the flora eapensis (Crueiferae). Bull. miscell. In- | 
format. bot. Gard. Kew Nr 3, 154—156 (1931). | 


Schulz, ©. E.: Heliophila-Studien. (Crueiferen.) Bot. Archiv 31, 519-5421 
(1931). | 

Soltau, Friedrieh: Bildungsabweiehungen bei der Leinkapsel. (Inst. f. Acker- u. 
Pflanzenbau, Landwirtschaftl. Hochsch., Berlin-Dahlem.) Faserforschg 9, 133—134 (1931) ..| 


Sehmeja, Oswald: Beitrag zur Kenntnis der Gattung Jasione. (Compotitae.) (Botan_| 
Inst., Dtsch. Univ. Prag.) Beih. z. bot. Zbl. II 48, 1—51 (1931). | 


Swallen, Jason R.: The grass genus Amphibromus. (Bureau of Plant Industry, | 
U. 8. Dep. of Agricult., Washington.) Amer. J. Bot. 18, 411-415 (1931). | 


Stares, K.: Über die Verbreitung und Formenkreise der Gymnospermen und Mono-ı 
kotyledonen Lettlands. Acta Horti bot. Univ. latv. Nr 1/8, 9—59 (1930). | 


Urban, Ign.: Pläntae Haitienses et Domingenses novae vel rariores IX a. el. E. L. Ek-. 
man 1924—1930 leetae. Ark. Bot. 23 A, Nr 11, 1—103 (1931). | 


Crookall, R.: The horizon of „Lepidodendron harcourti“. (Der Horizont vonf 
„Lepidodendron harcourti“.) Ann. of Bot. 45, 453—460 (1931). I 

Das meist angegebene untercarbonische Alter von Lepidodendron (Lepidophloios)| 
Harcourtii Witham ist unbewiesen. Wenn man von der wiederholt herangezogenen und nah-I 
verwandten Form L. Wünschianus Carruthers absieht, so ist die Herkunft des (Withamschen); 
Typexemplars unsicher, während die mit dem Typexemplare übereinstimmenden Formen. 
dem Obercarbon entstammen. W. Zimmermann (Tübingen). | 


| 
| 
| 
| 
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Weill, Robert: Le genre Pteroclava n. gen., P’interprötation syst&matique des Ptero- 
nemidae (Hydraires) et la valeur taxonomique du enidome. C. r. Acad. Sci. Paris 192, 
60—62 (1931). 

Skrjabin, K. J., und W.P. Podjapolskaja: Nanophyetus sehikhobalowi n. sp. 
Ein neuer Trematode aus dem Darm des Menschen. (Helminthol. Abt., Tropeninst., 
Moskau.) Zbl. Bakter. I Orig. 119, 294—297 (1931). 


Stunkard, H. W., and F. W. Dunihue: Notes on trematodes from a Long Island 
duek with deseription of a new species. (Biol. Laborat., Univ. Ooll., New York Univ., 
New York.) Biol. Bull. 60, 179—186 (1931). 

Travassos, Lauro: Beiträge zur Kenntnis der Heterophidae (Trematoda). Mem. 
Inst. Cruz 25, 47—49 (1931) [Portugiesisch]. 

Valkanov, A.: Über das Vorkommen von Süßwassernemertinen in Bulgarien. 
Zool. Anz. 95, 76 (1931). 

Travassos, Lauro: Helminthenforschungen in Hamburg. V.—VI. Mem. Inst. 
Cruz 24, 57—61 u. 63—71 (1930) [Portugiesisch]. 

Travassos, Lauro: Helminthologische Studien in Hamburg. VIII. Informationen 
über den Genus Pleurogenes Looss, 1896. (Nematodia: Leeithodendriidae.) Mem. Inst. 
Cruz 24, 251—256 (1930) [Portugiesisch]. 

Stephenson, J.: Reports of an expedition to Brazil and Paraguay in 1926—27, 
supported by the trustees of the Percy Sladen memorial Fund and the Exeeutive eommittee 
of the Carnegie trust for Scotland. The oligochaeta. J. Linnean Soc. Zool. 37, 291 
bis 326 (1931). 

Yu, Shou-Chie: Note sur les erevettes ehinoises appartenant au genre Leander 
Desm. avec description de nouvelles esp&ces. Bull. Soc. zool. France 55, 553—573 (1931). 

Smirnov, Sergius: Cyelopina barentsiana nov. sp., eine neue Copepodenart aus dem 
Barents-Meer. (Wiss. Ichthyol. Inst., Leningrad.) Zool. Anz. 94, 269—273 (1931). 

Smirnov, Sergius: Zur Kenntnis der Copepodengattung Eurytomora Giesbr. (Zool. 
Museum, Akad. d. Wiss., Leningrad.) Zool. Anz. 94, 194—201 (1931). 

Smirnov, Sergius: Über die Phyllopodengattung Gatuna Dodds. (Zool. Mus., 
Akad. d. Wiss. UdSSR., Leningrad.) Zool. Anz. 93, 25—28 (1931). 

Stalberg, Georges: Eine Calanusform aus dem Telezker See im Altai. Zool. Anz. 
95, 209—220 (1931). 

Stephensen, K.: On Lepidepecreella eymba (Go&s), a gammarid amphipod from 
Spitzbergen. Ark. Zool. 22 A, Nr 9, 1—6 (1931). 

Veechi, Anita: Antipodi di Cirenaica raccolti dal prof. Edvardo Zavattari. (Istit. 
di Zool., Univ., Bologna.) Boll. Zool. 2, 57—66 (1931). 

Verhoeff, Karl W.: Über Isopoda terrestria aus Italien. XLV. Isopodenaufsatz. 
Zool. Jb. Abt. System., Ökol. u. Geogr. 60, 489—572 (1931). 

Ssujetow, $.: Zur Kenntnis der Gattung Arrhenurus (Hydracarina). (Limnol. 
Stat., Kossino.) Zool. Anz. 94, 213—218 (1931). 

Viets, Karl: Über einige Gattungen und Arten der Axonopsae, Mideopsae und 
Arrhenurae (Hydracarina). Zool. Anz. 93, 33—48 (1931). 

Viets, K.: Bemerkungen zur Kenntnis der Wassermilben. Zool. Anz. 93, 208 
bis 227 (1931). 

Viets, K.: Typus und Subgenera in Hydrachna 0. F. Müller. Zool. Anz. 93, 173 
bis 185 (1931). 

Uchida, Tohru: Einige fernorientalische Arten der Wassermilben. Zool. Anz. 94, 
129—138 (1931). 
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Millot, J.: La mötamörisation postembryonnaire des jeunes araignees. (Die post- || 
embryonale Segmentierung des Hinterleibes junger Spinnen.) Bull. Soc. zool. France || 
56, 140-145 (1931). | 

Der Verf. untersucht auf Grund der Befunde von Giltay (1926—27) an einem || 
großen Material (15 Familien) die Frage nach der Bedeutung der bei jungen Spinnen ||| 
wahrnehmbaren Segmentation. Bei allen jungen Spinnen wurde die Andeutung einer 
Metamerie gefunden. Nach der 2. Häutung entstehen oft am Rande der hinteren 
und statt der vorderen Querfurchen Pigmentstreifen. Sie bleiben, auch wenn die ||) 
Furchen verschwunden sind (zwischen 2. und 3. Häutung). Es wurden nie mehr als | 
10—11 Somiten gefunden. Das Auftreten der Furchen ist nicht bei primitiven Familien | 
(Filistatiden, Sicariiden, Pholeiden), sondern bei den hochspezialisierten Salticiden, | 
Pisauriden und Araneiden (Epeiriden) am deutlichsten, so daß bei phylogenetischen | 
Schlüssen größte Vorsicht geboten erscheint. U. Gerhardt (Halle). 


Reimoser, Eduard: Eehte Spinnen der deutschen limnologischen Sunda-Expedition. 
Arch. f. Hydrobiol. Suppl.-Bd 8, 759—770 (1931). ||} 
Die Arbeit enthält eine Aufzählung von Arten aus zahlreichen Familien der Spinnen ||| 
und die Beschreibung einer neuen Thomiside, Misumenops thienemanni. Die erwähnten ||| 
Arten gehören 11 Familien an, darunter sind 2 haplogyne Spezies und eine cribellate. 
U. Gerhardt (Halle). 
Roewer, €. Fr.: Über Triaenonychiden. (VI. Ergänzung der „Weberknechte derErde“, | 
1923.) (Spinnen.) Z. Zool. 138, 137—185 (1931). 
Sjöstedt, Yngve: Acridiodea aus Kongo und anderen Teilen von Afrika. Ark. | 
Zool. 22 A, Nr 15, 1—64 (1931). 
Sjöstedt, Yngve: Acrididen aus dem Museum in Canberra. (The federal capital 
territory, Australia.) Ark. Zool. 22 A, Nr 7, 1—11 (1931). 
Ursbanski, J.: Beiträge zur Kenntnis der Gradflügler der Wojewodschaft Poznan. 
Bull. entomol. Pologne 10, 50—59 u. dtsch. Zusammenfassung 57—59 (1931) [Polnisch]. 
Toumanoff, C.: Sur une variöt& nouvelle d’Anopheles aeonitus Dönitz observöe || 
au Tonkin. (Laborat. d’Entomol., Serv. Antipalud., Inst. Pasteur, Hanoi.) C. r. Soc. |l 
Biol. Paris 107, 575—576 (1931). l 


Vogel, R.: Eine für Deutschland neue Steehmücke, Addes refiki Medsehid. Internat. 
Rev. d. Hydrobiol. 25, 257—258 (1931). 


Wilkinson, D. S.: Braconidae: Notes and new species. (Imp. Inst. of Entomol., |l 
London.) Bull. entomol. Res. 22, 75—82 (1931). 


Stach, J.: Eine neue Art von Machilis (Thysanura) aus dem Riesengebirge. Ann. I 
mus. zool. polon. 9, 129—137 (1930). 


Santschi, F.: Notes sur le genre Myrmica (Latreille). (Ameise) Rev. suisse | 
Zool. 38, 335—355 (1931). 


Thiele, Joh.: Über einige hauptsächlich afrikanische Landschneeken. Sitzgsber. I) 
Ges. naturforsch. Freunde Berl. Nr 8/10, 392—403 (1931). 


Ranzi, Silvio: Stadi giovannili di sparidi del Golfo di Napoli. (Teleoster.) Pubbl. | 
Staz. zool. Napoli 10, 407—416 (1930). N 
Wolterstorft, W.: Über Diemietylus kallerti Wolt. (Amphibien.) (Museum f. Natur- I) 
u. Heimatkunde, Magdeburg.) Zool. Anz. 94, 13—17 (1931). IR 
Wettstein, Otto: Neue oder wenig bekannte Eidechsen. Zool. Anz. 95, 280291 1 
(1931). |\; 


Stolte, H.-A.: Nochmals Mus spieilegus und der Formenkreis des Mus museulus L. | | 
Zool. Anz. 94, 12—13 (1931). | 


Väsärhelyi, Istvän: Die Säugetierfauna von Felsörnera. Allatt. Közlem. 28, 49 | 
bis 53 u. dtsch. Zusammenfassung 53—54 (1931) [Ungarisch]. | 
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Blöte, H. €.: Über die sogenannten Relikten in der niederländischen Fauna. 
(Rijks Museum v. Natuurlijke Historie, Leiden.) Tijdschr. nederl. dierkd. Ver.igg, 
III. s. 2, 150—155 (1931) [Holländisch]. 


Verf. behandelt die Frage, ob die als Glazialrelikt für unser Land beschriebenen Formen 
wirklich als Glazialrelikt anzumerken sind. Nach den Auffassungen von Sunier und Vöute, 
welche kritisch besprochen werden, sollten in unserer Fauna keine Glazialrelikten vorhanden 
sein. Vorläufig läßt sich diese Frage nicht mit Sicherheit beantworten. Wenn man das Problem, 
wie eine Tierart sein Verbreitungsgebiet erhalten hat, studieren will, so soll man von historischen 
Tatsachen ausgehen. In vielen Fällen wird es schwer, aber nicht unmöglich sein, die nötigen 
historischen Daten zu sammeln. In dieser Hinsicht weist Verf. auf das Vorkommen von Mol- 
lusca in jungen Erdschichten, von Insektenresten in Moorschichten, und ähnlichen Funden, 
welche für die Untersuchungen zu verwenden sind. Verf. warnt besonders gegen Generali- 
sierung der Ergebnisse. Selbst wenn aus Untersuchungen hervorgeht, daß alle bisher als Gla- 
zialrelikt beschriebenen Tierformen sich unabhängig von der Eiszeit in unserem Lande ver- 
breitet haben, darf man nicht sagen, daß in unserer Fauna keine Glazialrelikten vor- 
handen sind. Bijtel (Groningen). 


Carpenter, F. M.: The lower permian inseets of Kansas. Pt. IV. The order he- 
miptera, and additions to the paleodietyoptera and protohymenoptera. (Die Insekten 
des unteren Perms von Kansas. Teil IV. Die Ordnung Hemiptera, und Beiträge zu 
den Palaeodietyopteren und Protohymenopteren.) (Museum of Comp. Zoöl., Cam- 
bridge, Mass.) Amer. J. Sci. 22, 113—130 (1931). 


Durch die Entdeckung zahlreicher Homopteren im oberen Perm von Rußland und Öster- 
reich hat die Kenntnis der fossilen Hemipteren in den letzten Jahren erhebliche Fortschritte 
gemacht. Die Hemipteren, die Carpenter aus dem unteren Perm von Kansas beschreibt, 
nehmen insofern eine Sonderstellung ein, als sie sich weder bei den durch ein primitives Geäder 
ausgezeichneten Auchenorrhynchen noch den durch primitive Antennen charakterisierten 
Sternorrhynchen einreihen lassen. Sie stimmen im Flügelgeäder mit den Auchenorrhynchen, 
im Bau der Antennen mit den Sternorrhynchen überein, vereinigen also in sich die primitiven 
Merkmale beider Gruppen. Verf. hält sie für die Vertreter einer neuen bisher unbekannten 
Gruppe (Palaeorrhyncha), für die lange Antennen, dreigliedrige Tarsen und ein wohlent- 
wickelter Clavus mit 2 Analadern charakteristisch sind. Die neu beschriebene Gattung Paleo- 
scytina steht dem Genus Archescytina nahe. Eine neue Palaeodictyoptere (Permoneura 
lameerei) stellt, wenn man von 2 problematischen Fragmenten aus dem russischen Perm 
absieht, den zweiten sicheren Vertreter dieser primitiven Insektenordnung aus dem Perm 
und zugleich den einzigen bisher bekannten Typus der neuen Familie Permoneuridae dar. 
Bei der Durchsicht einiger Protohymenopteren aus dem Perm von Kansas fand Verf. ein 
Exemplar von Doter minor, dessen Gonapophysen einen typischen Ovipositor bilden. Es 
ist das erste sichere Beispiel für das Auftreten dieses Organs bei einem paläozoischen 
Insekt. F. Pax (Breslau). 


Allis jr., Edward Phelps: Concerning the mouth opening and certain features 
of the visceral endoskeleton of Cephalaspis. (Zur Kenntnis der Mundöffnung 
und des visceralen Endoskeletons von Üephalaspis.) J. of Anat. 65, 509—527 
(1931). 


Stensiö kam in seiner, in diesen Berichten schon referierten klassischen Monographie 
der Cephalaspiden zu dem Schluß (vgl. diese Ber. 10, 684), daß die Mundöffnung dieser 
Craniaten terminalständig war und zwischen den prämandibularen Bögen lag, die homolog 
mit den posterioren Bögen sind. Verf. zog zum Vergleich Petromyzen ein und findet, daß in 
Cephalaspis ein gut entwickelter Naso-hypophysial-Kanal vorhanden ist, der auffallend an 
den des Petromyzon erinnert. Folglich muß angenommen werden, daß während der ento- 
genetischen Entwicklung bei Cephalaspis eine prämandibulare Sektion des Darmkanals ebenso 
verdrängt wurde wie bei Petromyzon und allen rezenten Fischen. Der Mund von Cephalaspis 
war folglich nicht terminalständig, die buccopharyngeale Öffnung, die vom Darmkanal in die 
buccale Öffnung führt, ist als Perforation jenes Teiles des Darmkanals entstanden, welcher 
primär zwischen den ventralen Enden des mandibularen und prämandibularen Bogens liegt. 
Später, als die prämandibulare Sektion des Darmkanals verdrängt wurde, legte sich die 
buccopharyngeale Öffnung sekundär zwischen die mandibularen Bögen der entgegengesetzten 
Seite des Kopfes. Es werden noch die oralo-branchiale Kammer, Truncus arteriosus, 
Ramus ophthalmicus profundus, Jugularkanal und Myodom von Cephalaspis eingehend 
besprochen. Lambrecht (Budapest). 
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Vergleichende Physiologie. 
Stoffwechsel. > 
Stoffwanderung. (Wasserhaushalt der Pflanzen, Lymph- und Blutkreislauf der Tiere.) || 


Firbas, Franz: Über die Ausbildung des Leitungssystems und das Verhalten der || 
Spaltöffnungen im Frühjahr bei Pflanzen des Mediterrangebietes und der tunesischen || 
Steppen und Wüsten. Beih. z. bot. Zbl. I 48, 451-465 (1931). || 

Die relative Leitfähigkeit eines Sprosses (Quadratmillimeter Leitfläche für Gramm ||) 
Frischgewicht), eine Größe, die nur mit großer Kritik physiologisch und ökologisch ||] 
ausgewertet werden soll, wurde an einer größeren Zahl von Halophyten, Wüsten- und 17 
Steppenpflanzen, Hartlaubgewächsen usw. bestimmt. Es ergab sich, daß zwar die ||) 
mitteleuropäischen Waldschattenpflanzen eine im allgemeinen wesentlich geringere II 
Leitfähigkeit im Sinne dieser Definition besitzen, daß aber schon bei den mitteleuro- ||| 
päischen Steppenheidepflanzen Durchschnittswerte erreicht werden, die im Mittel- ||| 
meergebiet und selbst in der Wüste nur in wenigen Fällen erheblich überschritten wer- ||) 
den. Das deckt sich mit älteren Erfahrungen. Allerdings scheint die Leitfähigkeit der | 
mediterranen Hartlaubgewächse doch durchschnittlich größer zu sein als die mittel- ||) 
europäischer Laubhölzer. In einer größeren Zahl von Stichproben wurde auch das 
Verhalten der Stomata wenigstens annähernd untersucht und gefunden, daß im noch 
einigermaßen feuchten Frühjahr bei den Wüsten- und Steppenpflanzen die Stomata 
auch bei starker Insolation noch mittags voll geöffnet oder nur wenig verengert sind, 
so daß eine sehr starke Assimilation stattfinden kann, offensichtlich die Hauptassimi- 
lation des ganzen Jahres. Nur bei flachwurzelnden mesomorphen Therophyten und If} 
einigen anderen Formen sind die Stomata zu frühem Schluß schon am Vormittag ge- 
neigt. Schmucker (Göttingen). 

Mayr, Erwin: Abhängigkeit der Saugkraft und Keimungsgeschwindigkeit vom Alter 
des Saatgutes, dargestellt am Sommerweizen. (Bundesanst. f. Pflanzenbau u. Samen- 
prüfung, Wien.) Fortschr. Landw. 6, 485—488 (1931). 

Die früher vom Verf. aufgeworfene Frage (vgl. diese Ber. 17, 316), ob die ‚‚Saug- 
kraft‘‘ von Weizensorten ein ererbtes Sortenmerkmal oder eine erworbene Standorts- 
eigenschaft ist, wird nunmehr zu beantworten versucht, indem die früheren Sorten in || 
Wien, das eine wesentlich geringere Niederschlagsmenge hat als Salzburg-Tirol (550 am If 
gegen 10001600 mm), auf magerem Boden ausgesät und geerntet wurden. Das if 
Ergebnis: „daß der Keimverlauf einer Sorte auf verschieden konzentrierten Zucker- 
lösungen und auch die bei diesen Untersuchungen gefundenen Saugkraftmaxima 
keine konstanten Eigenschaften des Saatgutes sind, sondern daß sie sich mit dem Alter 
des Saatgutes weitgehend ändern‘, dürfte eine kritische Bemerkung zu zahlreichen |f' 
Versuchen, die mit der Keimungsmethode die Saugkräfte von Getreidefrüchten er- | 
mitteln wollten, sein. Die Begriffe der Keimungsenergie, Keimungsgeschwindigkeit, || 
Vitalität usw. sind nicht eindeutig definierbar, so daß auch kaum das weitere Versuchs- |l 
ergebnis, daß 1—3 Jahr altes Saatgut ‚‚besser‘ keimt, ohne Tautologien beschrieben || 
werden kann. Bei der Keimung spielen übrigens mehr Faktoren mit als die osmotische 
Wasseraufnahme! Seybold (Köln). 

Heyl, J. 6.: Blutungserscheinungen bei Pflanzen. (Botan. Laborat., Univ. Utrecht.) | 
Proc. roy. Acad. Amsterd. 34, 718—724 (1931). 

In der kurzen Mitteilung (eine ausführlichere Darstellung der Versuche erfolgt | 
später) beschreibt Verf. eine Registrierapparatur zur Messung der Blutungsmengen | 
dekapitierter Sprosse unter gleichzeitiger automatischer Aufzeichnung der Luft- und | 
Bodentemperatur. Außerdem wurde durch automatische Begießung konstante Boden- I 
feuchtigkeit angestrebt. Die Boden- und Lufttemperatur kann durch Erhitzungs- und | 
Abkühlungsvorrichtungen verändert und so vor allem die Abhängigkeit des | 
Blutens von der Temperatur ermittelt werden. Die viel erörterte Periodizität des Blu- I 
tens ist als Funktion der Temperaturschwankungen anzusehen, so daß auch dieses | 
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beliebte Geheimnis einer autonomen Rhythmik zu Grabe getragen werden muß. 
Bei konstanter Temperatur des Bodens und der Luft verläuft das Bluten konstant. 
Die Versuche sind in verschiedener Weise variiert; vor allem ist ein Umkehrversuch 
gemacht worden, und zwar so, daß die Temperatur bis Mitternacht anstieg, wobei sich 
die Blutungszunahme synchron verhielt. Außerdem sind noch einige Versuche über 
den Einfluß des elektrischen Stromes auf die Blutung kurz erwähnt, die einer ausführ- 
licheren Darlegung bedürfen. Seybold (Köln). 


Pfuhl, Wilhelm: Der intrathorakale Sog und seine Wirkung auf das Herz. Er- 
widerung auf die zweite gleichnamige Arbeit von P. Eisler. (Anat. Inst., Univ. Greifs- 
wald.) Anat. Anz. 72, 11—23 (1931). 

Der Autor fühlt sich in dieser Erwiderung auf die zweite gleichnamige Arbeit P. Eislers 
(vgl. diese Ber. 15, 194 u. 1%, 807) verpflichtet, seinen Standpunkt gegenüber allen Einwänden 
Eislers zu verteidigen. Alle 9 Punkte mit ihren Unterabteilungen werden berührt; auf die 
kürzlich erschienene Schrift (vgl. diese Ber. 18, 784) des Autors wird hingewiesen. Hervorzuheben 
wäre, daß Pfuhl von Eisler den experimentellen Nachweis der Untauglichkeit von T-Kanülen 
zur Druckmessung in Venen wegen ihrer Saugwirkung verlangt; ferner wird auf Widersprüche 
in Eislers Arbeit hingewiesen, der einmal davon spricht, der Druck sei in den herznahen Venen 
„positiv“, ein andermal, das Blut ströme hier „gegen ein Gefälle“. Die Kreislaufverhältnisse 
des Neugeborenen und des Versuchstieres mit freigelegtem Herzen und kollabierten Lungen 
beweisen lediglich, daß das Herz auch ohne Lungensog schlecht und recht funktionieren könne, 
jedoch nicht, daß es im geschlossenen Thorax des Erwachsenen auch wirklich so funktioniere. 
Wenn Eisler die gegenseitige Beeinflussung von Blutdruck und Lungensog nur auf die Verhält- 
nisse im kleinen Kreislauf allein beziehe, so sind die Verhältnisse dieses Kreislaufes gewiß in vielen 
Punkten sehr berücksichtigenswert; doch genügen sie nicht zur restlosen Erklärung der in 
Frage stehenden Erscheinungen; so läßt sich die Steigerung des arteriellen Blutdruckes in der 
zweiten Hälfte der Einatmung kaum erklären, andrerseits könnte die Blutdrucksenkung in 
den Venen nicht gleichzeitig mit dem Einsetzen der Einatmung erfolgen, sondern müßte — 
wären es nur die Veränderungen im kleinen Kreislaufe — dem Einsetzen der Finatmung nach- 
hinken. Wenn Eisler die bei Freilegung des Herzens eintretende Stauung in den Venen auf 
den erhöhten Widerstand des kleinen Kreislaufes in der kollabierten Lunge zurückführe, so 
hält Pfuhl dem entgegen, daß beim Kollaps der Lunge die Capillaren sich verkürzen und 
erweitern; der therapeutische Effekt des artifiziellen Pneumothorax beruhe zum Teil auf der 
besseren Durchblutung der kollabierten Lunge. Ein Capillarpuls in den Lungencapillaren 
könne schon deshalb nicht zur Erklärung der pulsatorischen Druckschwankungen des Donders- 
schen Druckes herangezogen werden, weil ein solcher Capillarpuls gerade entgegengesetzte 
Ausschläge zur Folge hätte, als sie tatsächlich gemessen werden usw. usw. Wenn ‚‚der Versuch, 
etwa mit der Pinzette eine schmale Falte im Bereiche des Pleuroperikards zu greifen“, Eisler 
„bei unverletztem Mittelfell und Herzbeutel selbst an der Leiche nicht“ gelingt, so gelingt es 
Pfuhl jedesmal, wenn das Herz nicht maximal gedehnt ist. Die „Spannung“ der Pleurs 
mediastinalis kann insbesondere dort, wo sie Konkavitäten auskleidet, nicht die Ursache der 
Aufhebung der Wirkung des Lungensoges sein, weil eine solche ‚Spannung‘ mit dem Lungensog 
synergistisch wirken müßte. W. Wirtinger (Wien). 

Dubuisson, M.: Contributions & la physiologie du musele cardiaque des invertebrös. 
IX. Nouvelles observations sur le röle de la distension des fibres eardiaques dans P’auto- 
matisme. (Beiträge zur Physiologie des Herzmuskels der Wirbellosen. IX. Neue Be- 
obachtungen über die Rolle der Dehnung der Herzfasern für den Automatismus.) 
Arch. internat. Physiol. 34, 194—195 (1931). 

Die vom Verf. ausgesprochene Ansicht, daß eine gewisse Spannung der Herz- 
fasern Voraussetzung für ein normales Arbeiten des Herzens ist, trifft für Limulus 
und einige Dekapoden (Astacus, Homarus, Maja, Callinectes) nicht zu. Das Herz 
dieser Tiere schlägt auch eine gewisse Zeit im entleerten Zustande; besser allerdings 
arbeitet es, wenn es mit Blut gefüllt ist. (VIII. vgl. diese Ber. 19, 59.) Fr. Krüger (Münster). 

Field, Madeleine E., and Cecil K. Drinker: The permeability of the capillaries 
of the dog to protein. (Die Permeabilität der Capillaren des Hundes für Eiweiß.) 
(Dep. of Physiol., Harvard School of Public Health, Boston.) Amer. J. Physiol. 97, 
40—51 (1931). 

: Vgl. Ber. Physiol. 62, 364. r 

Drinker, Ceeil K., and Madeleine E. Field: The protein eontent of mammalian 


Iymph and the relation of Iymph to tissue fluid. (Der Eiweißgehalt von Säugetier- 
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lymphe und die Beziehung von Lymphe zur Gewebsflüssigkeit.) (Dep. of Physiol., || 
Harvard School of Public Health, Boston.) Amer. J. Physiol. 97, 32—39 (1931). I) 

Vgl. Ber. Physiol. 62, 365. °° 

Haynes, Florence W., and Madeleine ’E. Field: The cell content of dog Iymph. || 
(Der Zellgehalt der Hundelymphe.) (Dep. of Physiol., Harvard School of Publie || 
Health, Boston.) Amer. J. Physiol. 97, 52—56 (1931). ||) 

Vgl. Ber. Physiol. 62, 365. & N 

Rous, Peyton, H. P. Gilding and Frederick Smith: The gradient of vaseular per- | 
meability. (Die Abstufung der Gefäßdurchlässigkeit.) (Rockefeller Inst. f. Med. Re- | 
search, New York.) J. of exper. Med. 51, 807—830 (1930). || 

Vgl. Ber. Physiol. 58, 113. 

Smith, Frederick, and Peyton Rous: The gradient of vascular permeability. II. The ||) 
eonditions in frog and chicken musele, and in the mammalian diaphragm. (Die Ab- | 
stufung der Gefäßdurchlässigkeit. II. Die Bedingungen im Frosch- und Hühnermuskel || 
und im Säugetierzwerchfell.) (Rockefeller Inst. f. Med. Research, New York.) J. of |) 
exper. Med. 53, 195—217 (1931). |! 

Rous, Peyton, and Frederick Smith: The gradient of vascular permeability. III. The Il) 
gradient along the eapillaries and venules of frog skin. (III. Die Abstufungen im || 
Verlauf der Capillaren und kleinen Venen der Froschhaut.) (Rockefeller Inst. f. Med. 
Research, New York.) J. of exper. Med. 53, 219—242 (1931). 

Eine zunehmende Durchlässigkeit findet sich im Verlauf der Capillaren der Frosch- 
muskeln; im Gegensatz hierzu ließ sich solch Verhalten im Hühnermuskel nicht nach- | 
weisen. Das hängt höchstwahrscheinlich mit den Besonderheiten der Vascularisation If 
dieser Muskeln zusammen, bei der das Blut in den Capillaren benachbarter Fasern /f 
entgegengesetzt fließt, wodurch etwa vorhandene Abstufungen der Permeabilität sich | 
dem Nachweis entziehen könnten. Möglicherweise existieren aber diese Abstufungen |f 
überhaupt nicht. — Die Capillaren des Zwerchfells der Säugetiere ähneln in ihrem | ı 
Verhalten dem Froschmuskel, modifiziert durch die Besonderheit ihrer Verteilung. — I 
Eine stufenweise zunehmende Durchlässigkeit läßt sich im Verlauf des Netzwerkes if 
der Capillaren, die die Arteriolen und kleinen Venen der Froschhaut verbinden, nach- I 
weisen. Die kleinen Venen, die in das Netzwerk eingelagert sind, sind sogar durch- I! 
lässiger als die capillaren Maschen, die in sie münden. E. K. Wolff (Berlin).°° 


Atmung (als Organfunktion). 


Dausend, Kurt: Über die Atmung der Tubifieiden. (Zool. Inst., Univ. Marburg.) 
Z. vergl. Physiol. 14, 557—608 (1931). | 

Der Sauerstoffverbrauch bei verschiedenem Partialdruck wurde an einer großen I 
Portion Würmer zwischen 3. und 4. Hungertag titrimetrisch (nach Winkler) verfolgt fl 
(technische Einzelheiten siehe Original). Es ergibt jede Verminderung der O,-Spannung | 
auch eine Verminderung der Atmungsgröße. Bis etwa lcem O, im Liter ist diese fl 
jedoch nur verhältnismäßig geringfügig, bei weiterer Erniedrigung wird sie wesentlich | 
erheblicher. Mit CO vergiftete Tiere zeigen (neben allgemeiner Verminderung der | 
Atmungsgröße) schon früher einen steilen Abfall der Kurve der Atmungsgröße, während || 
bei höheren Partialdrucken die Kurven von normalen und CO-Tieren etwa parallel | 
verlaufen. Als Differenz der beiden Kurven ergibt sich eine Hb-Kurve, die zeigt, daß I 
die durch das Hb bestrittene O,-Aufnahme bis zu einem O,-Gehalt des Mediums von | 
etwa 1 ccm pro Liter konstant bleibt. Aus den bislang erwähnten Daten wird gefolgert, | 
daß das Hb zur Bestreitung der Atmungsgröße nicht ausreicht, sondern stets außerdem | 
gelöster Sauerstoff erforderlich ist. Auch bei höherem O,-Partialdruck (mit Luft] 
gesättigtes Wasser) wird für die Gewebe des Tieres ein O,-Partialdruck = 0 ange-I 
nommen, worauf die Abhängigkeit vom O,-Partialdruck auch bei höheren Partial- 
drucken hinweist. — Die CO,-Produktion wurde nach Osterhout verfolgt (tech- Ni 
nische Einzelheiten siehe Original). Bis zu etwa 0,4ccm O, im Medium erwies sich | 


i 
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die Größe der CO,-Abgabe konstant, erst dann zeigt sich ein Absinken. Der respira- 
torische Quotient wurde in einigen Versuchen direkt gemessen (CO,-Bestimmung 
nach Warburg), ferner eine vollständige Kurve durch Kombination der O,- und 
CO,-Kurven für den Gesamtbereich der untersuchten Partialdrucke errechnet. RQ. 
liegt bereits bei mit Luft gesättigtem Wasser über 1 und steigt in O,-armem Medium 
erheblich an (bis 4,48 bei 0,643 cem O, im Liter). — Bei völligem O,-Entzug über- 
standen bei 0—2° !/, der Versuchstiere einen Aufenthalt von 48 Tagen, während 
bei höheren Temperaturen (18—20°) die Lebensdauer 9 Tage nicht erreichte. Der 
Glykogenverbrauch (Glykogenbestimmung nach Pflüger) zeigt bei sinkendem O,- 
Partialdruck erst langsames, dann rasches Ansteigen und überschreitet schließlich 
den 4fachen Wert des Verbrauchs in mit Luft gesättigtem Wasser. Glykogenbestim- 
mungen an Tieren in der Erholung nach Anoxybiose zeigten Anwachsen des Glykogen- 
gehaltes, das auf eine Restitution von etwa 50% schließen läßt. Es scheinen also 
wenigstens zum Teil analoge Prozesse wie bei Wirbeltieren vorzuliegen. — Eine Unter- 
suchung der Frequenz der Atembewegungen bei variiertem ?4 (5,55—6,6) zeigte in 
Bestätigung der Untersuchungen von Alsterberg Unabhängigkeit der Atembewegung 
von der Wasserstoffionenkonzentration. Harnisch (Köln). 

Morgan, Ann H., and Helen D. O’Neil: The funetion of the tracheal gills in larvae 
of the eaddis fly, Macronema zebratum Hagen. (Die Funktion der Tracheenkiemen bei 
den Larven der Köcherfliege Macronema zebratum Hagen.) (Dep. of Zoöl., Mt. 
Holyoke Coll., South Hadley, Mass.) Physiologic. Zoöl. 4, 361—379 (1931). 

Verff. untersuchen die Funktion der Tracheenkiemen bei den Larven der Köcher- 
fliege, Macronema zebratum Hagen, um die relative Wichtigkeit für die Atmung im 
Vergleich mit dem Körperintegument festzustellen. Besonders wichtig waren ihnen vor 
allem folgende Fragestellungen. Welche Wirkung ruft eine operative Entfernung der 
Tracheenkiemen auf das Leben und den Atmungsprozeß der Larven hervor. Wie wirkt 
sich diese Entfernung der Tracheenkiemen auf den Sauerstoffverbrauch und die Kohlen- 
dioxydabgabe aus, und schließlich wie verhalten sich die Tracheenkiemen in ihrer Wirk- 
samkeit bei dem Überwinden schlechter Umweltsbedingungen, die durch Reduzierung 
des Sauerstoffgehaltes des Wassers oder durch Vermehrung des Kohlendioxydsinhaltes 
hervorgerufen werden. Zunächst beschreiben Verff. die Anordnung und allgemeine 
Struktur der Kiemen. Sie unterscheiden 2 Typen: Tracheale und rectale Kiemen. 
Die fadenartigen trachealen Kiemen sind an der ventralen Seite des Mesothorax und 
Metathorax, an der ventralen Seite und seitlich der ersten 5 Abdominalsegmente 
lokalisiert. Die 5 Rectalkiemen liegen vor der Aftermündung an der dorsalen Seite 
des 9. Abdominalsegmentes. Die Ergebnisse der Untersuchungen nach Entfernung der 
Trachealkiemen und der angestellten Experimente, um die Funktion der Tracheal- 
kiemen festzustellen, sind kurz folgende. Operativ entfernte Trachealkiemen regene- 
rieren sich nicht wieder. Larven, denen die Trachealkiemen entfernt worden sind, 
leben, wenn sie sich sonst im normalen Zustand befinden, 8 Monate lang normal weiter, 
bauen Larvengehäuse und verpuppen sich schließlich. Durch die Entfernung der 
Trachealkiemen wird der Sauerstoffverbrauch leicht herabgesetzt. Bei der Sauerstoff- 
aufnahme sind also die Trachealkiemen der Larve von Macronema zebratum nur mit- 
helfende Organe, die eigentliche Sauerstoffaufnahme findet durch das Körperintegument 
statt. Normale Larven geben schneller Kohlendioxyd ab als Larven, denen die Tra- 
chealkiemen entfernt worden sind. Bei der Anwesenheit von überschüssigem Kohlen- 
dioxyd erliegen die Larven, denen die Trachealkiemen entfernt worden sind, schneller 
der Bewegungslosigkeit als normale Larven und erholen sich auch bedeutend langsamer. 
Bei der Kohlendioxydausscheidung sind demnach die Trachealkiemen wichtige respira- 
torische Organe. Die Rectalkiemen haben für die Atmung keine wesentliche Bedeutung. 
Obwohl also die Trachealkiemen bei den Macronema zebratum-Larven eine nur sehr 
geringe Rolle bei der Sauerstoffaufnahme spielen, sind es doch wichtige Organe bei der 
Abgabe von Kohlendioxyd. Buchmann (Berlin-Steglitz). 


666 


Carter, 6. 8., and L. €. Beadle: Reports of an expedition to Brazil and Paraguay. ||) 
in 192627, supported by the trustees of the Perey Sladen memorial fund and the exe- ||) 
eutive committee of the Carnegie trust for Scotland. The fauna of the swamps of the || 
Paraguayan chaco in relation to its environment. III. Respiratory adaptations in the ||) 
Oligochaeta. (Bericht über eine Expedition nach Brasilien und Paraguay 1926/27. ||| 
Die Fauna der Sümpfe des Paraguanischen Chaco in Beziehung zu ihrer Umgebung. [\ 
III. Atmungsanpassungen bei den Oligochaeten.) J. Linnean Soc. Zool. 37, 379 bis ||) 
386 (1931). Ä | 

Eine in ungünstigem respiratorischem Milieu lebende Drilocrius sp. zeigt am ||) 
Hinterende eine 10—20 mm lange dorsale Furche, die bis zu fast völligem Verstreichen | 
verflacht und kanalartig vertieft werden kann. Mittels dieser vermag der Wurm ||) 
einen Luftvorrat von der Oberfläche mit in die Tiefe zu nehmen. Die Furche besitzt ||) 
ein höheres Epithel als die sonstige Körperoberfläche mit zahlreichen gut entwickelten || 
Drüsenzellen. Die seitlichen Hauptstämme des Blutgefäßsystems sind im Bereich der ||} 
Furche dicker als sonst an entsprechenden Stellen und entsenden zahlreichere Äste || 
zur Oberfläche. Die Furche wird somit als ein akzessorisches Atmungsorgan gedeutet. ||} 
Einige Beobachtungen über den Bau der Wohnröhren von Aulophorus carterie werden 
mitgeteilt. (II. vgl. diese Ber. 19, 194.) Harnisch (Köln). 


Ausscheidung. (Sekretion, Excretion.) 


Goldstein, Boris: Zur Physiologie des isolierten Pankreas. V. Mitt. Über den Mecha- 
nismus der Seeretinwirkung. (Pharmakol. Laborat. u. Klin. f. Propädeut. Therapie, 
Med. Inst., Kiev.) Z. exper. Med. 75, 182—193 (1931). 

Vgl. Ber. Physiol. 62, 378. 

Hunt, E. A., A. H. Davis and E. A. Boyden: Initial changes in the tunies of the 
gall bladder induced by experimental ligation of the eystie duet. (Die ersten Verände- 
rungen in der Gallenblasenwand nach experimenteller Unterbindung des Ductus 
cysticus.) (Dep. of Anat. a. Bactervol., Univ. of Alabama, Tuscaloosa.) Anat. Rec. 49, 
295—307 (1931). 

Nach Unterbindung des Ductus cysticus bei der Katze tritt immer eine mehr oder 
weniger starke Entzündung auf, obgleich der Gallenblaseninhalt fast immer steril 
bleibt. In den Anfangsstadien findet sich nur ein leichtes Ödem der Schleimhaut- 
falten und eine geringe Leukocyteninfiltration, in vorgeschrittenen Stadien starkes 
Ödem, Diapedese roter Blutkörperchen, Zerstörung des Epithels, gallige Verfärbung 
des Schleimhautgewebes. Der Inhalt der Gallenblase wird zuerst stark eingedickt, 
dann aber entwickelt sich ein Hydrops; die grünliche Flüssigkeit besteht teils aus 
Schleim, teils aus Entzündungsexsudat. Der Versuch zeigt auch, daß es unmöglich I 
Aufgabe der normalen Gallenblase sein kann, die Galle mit allen ihren Bestandteilen |} 
zu resorbieren. Pfuhl (Greifswald). | 

Herlant, Mare: Sur le dimorphisme sexuel du rein des lacertiliens. (Über den I 
sexuellen Dimorphismus der Niere bei den Eidechsen.) (Zaborat. d’Histol., Univ., 
Bruzelles.) C. r. Soc. Biol. Paris 107, 890—891 (1931). 

Während bei den weiblichen Eidechsen keinerlei saisoncyclische Veränderungen |! 
der Harnkanälchenzellen festgestellt werden können, hypertrophieren die der Männchen I 
ab April und zeigen Sekretionsgranula, die auch im Harnleiter nachgewiesen werden I 
können; ab Juni geht diese Granulabildung zurück und die Zellen sondern wieder I 
Schleim ab. Bytinski-Salz (z. Z. Rovigno). I 

Walker, Arthur M., and Kendall A. Elsom: A quantitative study of the glomerular 
elimination of urea in frogs. (Quantitative Studie über die Harnstoffausscheidung I 
durch den Froschglomerulus.) (Zaborat. of Pharmacol., Univ. of Pennsylvania, Phil- | 
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mit Hypobromid versetzt wird und dann die entwickelte Stickstoffmenge mittels 
eines Okularmikrometers (Zeiss) gemessen wird, wird beschrieben. Die Länge der 
Harnstoff enthaltenden Flüssigkeitssäule wird ebenfalls gemessen. Unter Berücksichti- 
gung des Durchmessers der Capillare lassen sich so die entsprechenden Harnstoffwerte 
errechnen. Der Gasabschluß geschieht durch 5 kleine Wassersäulen, die jedesmal 
durch eine Luftblase voneinander getrennt sind. Bei Harnstofflösungen geschieht 
das Füllen durch einfaches Ansaugen zunächst der kleinen Wassersäulen und dann, 
durch eine Luftblase getrennt, der Harnstofflösung. Für das Einfüllen des Glomerulus- 
punktates sind besondere Vorschriften gegeben. Die Gasmenge wird nach 60 Minuten 
abgelesen. Temperaturschwankungen bis zu 7° können unberücksichtigt bleiben. 
Die Menge der verwandten Bromlauge (1 Vol. Brom und 50 Vol. 40proz. NaOH) soll 
das gleiche bis 6fache der Harnmenge betragen (meist wurde das 2fache genommen). 
Die Gegenwart von Eiweiß erhöht den gefundenen Wert beträchtlich, so daß solche 
Bestimmungen verworfen werden müssen. Ammoniak wird völlig zerlegt. Arginin 
liefert auch Stickstoff; Cystein, Glykokoll, Leucin, Tyrosin nicht. 0,000003 mg Harn- 
stoff lassen sich in 0,05 cmm nachweisen. In Harnstofflösungen wurden 94% des 
Wertes gefunden. Die gefundenen Werte stimmen mit den nach der Ureasemethode 
gefundenen genügend überein. In 43 gelungenen Versuchen wurde beim Frosch nach 
dieser Methode festgestellt, daß die Harnstoffkonzentration im Plasma und dem 
Glomerulusharn die gleiche ist (im Mittel 5 mg%), daß die Funktion des Glomerulus 
in einer Filtration besteht. Die 5fach höhere Harnstoffkonzentration im Urin der 
Blase ist auf Rückresorption in den Tubulis zurückzuführen. Die Annahme einer 
tubulären Harnstoffsekretion ist auf Grund der vorliegenden Erfahrungen nicht nötig. 
Fr. N. Schulz (Jena). °° 

Schretzenmayr, A.: Über die Niereninnervation. (Med. Poliklin., Univ. Rostock.) 
Naunyn-Schmiedebergs Arch. 159, 545—561 (1931). 

Verf. untersucht die von Cushny vertretene Ansicht, daß die nervöse Regulation 
der Nierensekretion ausschließlich mit Hilfe vasomotorischer Reaktionen geschehe, daß 
also spezifische sekretorische Nerven fehlen. Die Methode zur Feststellung vasomoto- 
rischer Reaktionen in der Niere ist die von Ganter (Ber. Physiol. 35, 897) angegebene. 
Es wird die das Organ versorgende Arterie im gewünschten Augenblick temporär 
durch Ligatur verschlossen und mittels Kanüle und Manometer der Druckabfall 
in dem zwischen Verschluß und Organ gelegenen Arterienstück registriert. Je weiter 
die Organgefäße sind, desto schneller vollzieht sich der Druckabfall infolge des Ver- 
schlusses. Die Schnelligkeit des Abfalls gibt daher ein Maß für die augenblickliche 
Gefäßweite. Die Methode hat gerade für die hier zu untersuchenden Verhältnisse vor 
der onkometrischen Methode den Vorteil, vom allgemeinen Blutdruck ziemlich unab- 
hängig zu sein. Präparatorische Einzelheiten s. Orig. Gearbeitet wurde an Katzen 
(Urethan oder decerebriert) und Kaninchen (Urethan). Aufsuchen und Benennung der 
Nierennerven nach Hirt. Ergebnisse: Durch farad. Reizung konnten kräftig wirkende 
constrictorische Fasern festgestellt werden im Splanchnicus major, in Splanchn. minor I, 
II, III (Hirt) und in den unteren Grenzstrangfasern. Bei cerebraler Asphyxie ver- 
mittelten die genannten Splanchnici constrictorische Impulse. Vagusreizung ergab nie 
Verengerung der Nierengefäße. Daß die Constrietoren ausschließlich sympathischen 
Ursprungs sind, beweist Ausschaltung der sympathischen Fasern durch Gynergen, 
wobei Reizung der Nierennerven niemals zu Tonussteigerung führt. Die gefäßver- 
engernde Wirkung der Splanchnicusreizung oder der Adrenalininjektion wird durch 
intravenös gegebene diuretische Mittel (Kochsalz-Theophyllinlösung) in keiner Weise 
aufgehoben, die mit der onkometrischen Methode von Jost erhobenen gegenteiligen 
Befunde finden also keine Bestätigung; die von Jost bei diesem Versuch gefundene 
Sekretionsverminderung erklärt sich nach Verf. durch die Gefäßverengerung, es bedarf 
also nicht der Annahme (Jost) spezifisch sekretionshemmender Fasern. — Weiterhin 
konnte Verf. mit gleicher Methode gefäßerweiternde Fasern nachweisen, vor allem im 


668 


Vagus (dorsaler Ast, Hirt). Farad. Reizung des peripheren Halsvagusstumpfes führte | 
zu Gefäßerweiterung. Gleiche Wirkung hatte Cholin, die aber nach Atropin ausblieb. ||) 
Ob Dilatatoren im Splanchnicus verlaufen ist nicht sicher; Reizung desselben gab nach ||| 
der primären Steigerung eine spätere Senkung des Gefäßtonus (antidrom? Verf.).|l 
Auf Grund dieses Befundes von Vasodilatatoren im Vagus führt Verf. die bei Vagus- | 
reizung von Asher und Pearce gefundene Sekretion steigerung auf Dilatation zurück, [| 
nicht, wie Asher, auf spez. sekretionsfördernde Nerven. — Auf Grund aller Befunde || 
hält Verf. die Theorie Cushnys (Fischer 1926) für bestätigt. W. Eichler.°° 


Betriebsstoffwechsel, Gaswechsel. 


Lund, E. J.: The unequal effeet of O0, concentration on the veloeity of oxidation, 
in loei of different eleetrie potential, and glutathione content. (Die ungleiche Wirkung | 
der Sauerstoffkonzentration auf die Oxydationsgeschwindigkeit an Orten verschiedenen | 
elektrischen Potentials und Glutathiongehalts.) (Dep. of Zool., Unw. of Texas, || 
Austin.) Protoplasma (Berl.) 13, 236—258 (1931). 

Sauerstoffverbrauch, Kohlensäurebildung, Glutathiongehalt und Elektroposivität f' 
verschiedener Teile von Obelia schwanken gleichsinnig. Theoretische Betrachtungen I 
zur Erklärung der Zusammenhänge. H. A. Krebs (Freiburgi.B.). 


Zeile, Karl, und Hans von Euler: Zur Kenntnis des Oxydationsvorganges in Ery- 


throeyten. (Biochem. Inst., Univ. Stockholm.) Hoppe-Seylers Z. 195, 35—38 (1931). | 
Die Verff. bestätigen die Versuche von Michaelis und Solomon [J. of general Physiol. |/f 

12, 683 (1930); Ber. Physiol. 56, 610], daß Leberextrakte die Atmung von Kaninchenerythro- | 
cyten steigern. Der Aktivator Z von Euler oder Hefekochsaft waren ohne spezifischen Ein-/f 
fluß auf die Hefeatmung. H. A. Krebs (Freiburg i. Br.).°° |I 
Kiyohara, Kwanichi: Sur la consommation en oxygene de la r&tine chez les | 
embryons de poule. (Über den Sauerstoffverbrauch der Netzhaut des Hühnerembryos.) 
(Inst. de Physiol., Fac. de Med., Nagasaki.) C.r. Soc. Biol. Paris 106, 920—923 (1931). 
Die Atmung der embryonalen Hühnernetzhaut wurde manometrisch nach Warburg I 
gemessen. Der Sauerstoffverbrauch beträgt am 7. Bebrütungstag pro Milligramm und Stunde! 
etwa 6cmm. Bis zum 11. Tag steigt der Wert auf 8,3 an. In den folgenden Tagen sinkt der 
Sauerstoffverbrauch ab und erreicht am 20. Tag den Wert 4,1cmm. Für erwachsene Tiere 4 
findet der Verf. einen Sauerstoffverbrauch von 2,9 cmm pro Milligramm und Stunde. | 
R H. A. Krebs (Freiburg i. B.)., 

Diekens, Frank, and Frantisek Simer: The metabolism of normal and tumour | 
tissue. II. The respiratory quotient, and the relationship of respiration to glycolysis. 
(Der Stoffwechsel normaler und bösartiger Gewebe. II. Der respiratorische Quotient J 
und die Beziehung zwischen Atmung und Glykolyse.) (Courtauld Inst. of Biochem. 
Middlesex Hosp., London.) Biochemie. J. 24, 1301—1326 (1930). | 
Methode. Die Mittelwerte der eigenen Untersuchungen von Qo, stimmen mit l) 
denen Warburgs gut überein. Doppelbestimmungen des R.Q. und Bestimmungen |} 
über längere Zeit erwiesen sich als exakt. 


Mittelwerte: 
Niedriger R.Q.: R.Q. %, 008, Rob, 
Battennieres rt... 0,92—0,85—0,76 19, 
Rattenleber.a.n =: 22.:20..2.2.0 000 Dorre 0,87—0,79—0,69 6,9 
Rattendarmschleimhaut . . ..... 0,85 9,4 | 
Mittlerer R.Q.: 
Rattensubmasxillaris . . .: 2..... 0,92—0,87—0,83 11,9 7 
Rattenmilz. 2.04 0.0.1 0,91—0,89—0,87 9,9 
Battenhoden; 0... 1,00—0,94—0,90 9,8 
Kohlehydrat-R.Q.: 
Rattenhirnrindere nn 2 VER 1,01—0,99 12,4 
Rattenembryo von 10 mg (im ganzen). 1,04 
Rattenembryo von 30 mg (im ganzen). 1,04 
Hühnerembryo 41°, 5 Tage (im ganz.) 1,00 8,7 
Rattenchorion‘. el RN RAM 1,02 
Rattenretina@t. mr a 1,00 
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Mittelwerte: 0. N, 
Tumoren: R.Q. 00, co, cd, 
Jensen-Rattensarkom (9,9 mM Phosphat) 0,89—0,84—0,80 11,2 
Jensen-Rattensarkom(31,2mM Phosphat) 0,87—0,81—0,76 10,1 
Langsam wachsendes Rattensarkom . : 0,97—0,94—0,93 18 
Rous-Hühnersarkom . -. . .. 2... 0,93—0,92—0,90 4,2 
Rous-Hühnersarkom (41°) ...... 0,95 
Mäusespindelzellteertumor 173 .... 0,91 3,4 11,0 21,0 
Mäuseteercareinom 2146 . . . .... 0,87 0,92..137472255 
Mäuse-Crocker-Sarkom . . .. .... 0,89 — — 21,8 
MaUSesarkomTo7 SD Met PErEr RUHE HNEER. LER 0,86 6,5 19,9 26,6 
Mäusespontancareinom I... .... 0,91 7,5 81 20,1 
Mäusespontancareinom II ...... 0,87 11,3 8,8 16,0* 
Menschen-Blasencareinom. . . .... 0,91—0,86—0,78 ID ale 3,4* 
Menschen-Mammacarceinom . ..... 0,83 1,7 2,90,.7,1* 
Menschen, tuberkulöse Lymphdrüsen . 0,91 6,2 82 14,2 


* Viel Bindegewebe. 


Verschiebung des ?, von 7,4 nach 6,6 ändert den R.Q. der Hirnrinde nicht. Die Pufferung 
der Phosphatlösung ist auch für stark glykolysierende Gewebe (Jensen-Sarkom) ausreichend. 
In wenigen Versuchen fand sich bei Ersatz der Glykose durch "/„-Lactat Steigerung des R.Q. 
bei Leber und Hoden, Abfall bei Jensen-Sarkom, durch ®/,-Brenztraubensäure Steigerung 
bei beiden und beim Rous-Sarkom. NaF senkt R.Q. und Qo, etwas, außer bei Gegenwart von 
Lactat. Insulin ist ohne Einfluß bei beiden Sarkomen, unsicher bei Leber. Das früher an- 
gegebene Schwanken der Q%5, Werte bei Oxantin wird auf Verunreinigung mit Methylglyoxal 
zurückgeführt. — Während normale Gewebe mit niedriger anaerober Glykolyse einen niedrigen 
R.Q., mit hoher anaerober Glykolyse einen R.Q. = 1 besitzen, haben Tumoren bei hoher 
anaerober Glykolyse einen niedrigen R.Q. Die mangelhafte Oxydation von Kohlehydraten 
durch Tumorgewebe ist an einem Punkt im intramediären Stoffwechsel nach der Umwand- 
lung von Hexose in eine 3-C-Stufe und vor deren weiterer Oxydation anzunehmen, vor der 
Bildung von Brenztraubensäure. (I. vgl. diese Ber. 19, 440.) Demuth (Berlin). °° 

Bugajewsky, M. F.: Alkoholverbrauch bei der Atmung des Erbsensamens. (Abt. }. 
Physiol. d. Pflanzen, Ukrain. Inst. f. Angew. Botanik, Charkov.) Biochem. Z. 238, 60 
bis 66 (1931). 

Der in Erbsensamen zu Beginn der Keimungsperiode unter gewissen Umständen ge- 
speicherte Alkohol wird bei aeroben Bedingungen rasch aufgezehrt. Es ergibt sich kein Unter- 
schied, wenn durch Vierteilung der Samen der Sauerstoffzutritt erhöht wird. Ein intensiverer 
Alkoholverbrauch findet nur bei höherer Temperatur statt. Unter anaeroben Bedingungen 
oder in blausäurehältiger Atmosphäre geht die Alkoholspeicherung weiter, ebenso in mit Toluol 
gesättigter Luft. Blausäure wirkt sich am Atmungsferment aus und es zeigt sich außerdem 
eine Depression an der Zymase. Bei Gegenwart von Chloroform wird Atmung und Gärver- 
mögen gehemmt. Von normalen Samen ganz verschieden sind keimungsunfähige Samen: 
hier ist das Atmungsferment geschädigt und die Samen speichern in normaler Atmosphäre 
dauernd Alkohol, so daß schließlich Autolyse eintritt. Eine weitere Arbeit soll den Wirkungs- 
grad der angewandten Reagentien auf das Atmungsferment und auf die Zymase, sowie auch 
die Alkoholspeicherung näher behandeln. Härdtl (Tetschen-Liebwerd). 


Gabrielsen, E. K.: Untersuchungen über die Respirationsintensität der Gewächs- 
hauspflanzen. (Pflanzenphysiol. Laborat., Tierärztl. u. Landwirtschaftl. Hochsch., 
Kopenhagen.) Planta (Berl.) 14, 217—224 (1931). 

Nach Brown und Escombe (1905) besitzen Gewächshauspflanzen in den Winter- 
monaten eine anormal große Respirationsintensität. Verf. stellte es sich als Aufgabe, 
diese Angaben nachzuprüfen. — Die Bestimmung der Atmungsintensität einzelner 
Blätter bzw. ausgeschnittener Blattstücke erfolgte nach Boysen-Jensen (1928). 
Die Atmungskohlensäure wurde in Barytwasser aufgefangen und mit Salzsäure titriert. 
Untersucht wurden im ganzen 19 verschiedene Arten. Aus den erhaltenen Resultaten 
muß man schließen, daß die hohen Respirationsintensitäten, welche die oben genannten 
Forscher gefunden haben, keine allgemeine Erscheinung sind. — Weiterhin bestimmte 
der Verf. die Atmungsgröße verschiedener Blätter von ein und demselben Exemplar 
von Hibiscus sinensis, indem er einmal Blätter aus der Krone nahm, die also gut 
der Sonne exponiert waren, und dann Blätter von den unteren Zweigen dicht am Stamme, 
wo extremer Schatten herrschte. Die Ergebnisse dieser Versuche zeigen, daß die im 
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Schatten stehenden Blätter eine Respirationsintensität besitzen, die nur halb so grofl! 
ist, wie diejenige der Blätter aus vollem Licht, (Vgl. diese Ber. 9,134.) Carl Schlieper. 


Bumm, Erwin, und Karl Fehrenbach: Über verschiedene Wege des Zuckerabbaues | 
im tierischen Organismus. II. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Arbeitsphysiol., Dortmund-|\ 
Münster.) Hoppe-Seylers Z. 195, 101—112 (1931). in 
In der ersten Mitteilung (vgl. diese Ber. 18, 682) hatten die Verff. gezeigt, dal) 
die Glykosespaltung in der tierischen Zelle auf zweierlei Art erfolgen kann, und zwar) 
erstens analog dem Mechanismus der Polysaccharidspaltung unter intermediärer| 
Bildung von Hexosephosphorsäureestern, wobei die Anwesenheit von Hexokinasel| 
erforderlich ist, und zweitens auf dem Wege der Glykosespaltung in Gegenwart des 
im Tumorextrakt nachgewiesenen Co-Fermentes T; dieser Zuckerzerfall verläuftf, 
ohne intermediäre Bildung von Hexosephosphorsäureester. Während nun beim weißenf) 
Muskel der Zusatz von Glykose zu einem Überschuß von Glykogen eine weitere Steige- 
rung der Milchsäurebildung bewirkt (da hierbei die aus Glykose zusätzlich gebildete Milch-[' 
säure ohne intermediäre Veresterung ensteht), ist im roten Muskel die Größe der Milch-f 
säurebildung durch die Leistungsfähigkeit der zugesetzten Hexokinase begrenzt.ll 
Es ergibt sich nämlich, daß bei hohem Glykogengehalt des Muskels die Glykolyse auchfl 
nach Zusatz von Glykose+ Hexokinase niemals über den Wert gesteigert wird, deı 
in der kohlehydratfreien Ringerlösung erscheint. Bei geringem Eigenglykogengehalif 
bewirkt der Zusatz von Glykose+ Hexokinase die gleiche Erhöhung der Milchsäure-f) 
bildung, welche bei Glykogenzusatz, d. h. bei Ausgleich des Mangels an zelleigenenifi 
Substrat, eintritt. Weiterhin suchen die Verff. eine Glykolyse unter Ausschluß inter- 
mediärer Phosphatbindung bei denjenigen Geweben nachzuweisen, welche in erste 
Linie Glykose als Substrat für ihren Stoffwechsel verwenden. Die für die intermediäre 
Phosphorylierung wesentlichen Aktivatoren Co-Zymase und Hexokinase zeigen keine 
Einfluß auf die Glykolyse der grauen Hirnsubstanz, während das Co-Ferment T bein 
Zusatzversuch die Milchsäurebildung um 40—90% steigert. Dementsprechend ist auch! 
der Zusatz von Arseniat, der die Spaltung von Hexosephosphorsäure und damit der 
Glykogenabbau beschleunigt, auf den Glykoseabbau, welcher durch Co-Ferment 7 
aktiviert wird, ohne Einfluß. Schließlich wird noch für die Glykose der Retina dic 
Unabhängigkeit von Phosphat erwiesen. Hier geht bei den meisten Versuchen im Ver 
laufe der Glykolyse überhaupt kein Phosphat in Lösung. Soweit jedoch Phosphat ir 
Lösung geht (z. B. beim Zerreißen der Netzhaut), ist seine Menge unabhängig von deif 
Zeit. Vermehrung des Phosphatgehaltes führt bei der Retina nur zu einer ganz geringen 
Zunahme der Milchsäurebildung. Der Phosphatgehalt der Netzhaut ist so geringf 
(0,6—1% P,O, bezogen auf das Trockengewicht), daß seine Teilnahme am Zucker 
umsatz schon deshalb recht unwahrscheinlich ist. Die Verff. nehmen an, daß (mit Au | 
nahme der Niere) das tierische Gewebe die Glykose ohne Phosphatzwischenstufe a | 
einem besonderen Wege abbaut. Julius Hirsch (Berlin).°°® | 
| 


Gesamtstoffwechsel, Wachstum. 


Schröder, Mathilde: Zur Frage der Assimilation des Luftstiekstoffs durch Aspe 
gillus niger. (Botan. Inst., Univ. Münster i. W.) Jb. Bot. 75, 377—398 (1931). 

In welcher Weise Verf. ihre Versuche auch anstellte — sie arbeitete mit 13 ve 
schiedenen Stämmen bzw. Arten von Aspergillus, kultivierte den Pilz unter Zusat: 
der verschiedensten Stoffe wie Zn, Cu, Mo, Wo und Mycelasche, in An- und Abi 
wesenheit der geringen Spuren von gebundenem Stickstoff der Luft, mit destilliertend' 
und Leitungswasser, analysierte den N-Gehalt der Kulturen nach dem Mikro-Kjeldahl | 
verfahren —, in keinem Falle war eine Bindung des freien Luftstickstoffs einwandfref 
festzustellen. Damit sind die vor einiger Zeit gemachten Beobachtungen Schober 
(vgl. diese Ber. 14, 283), nach denen der Pilz zur N-Bindung befähigt sei, wieder zweifell 
haft geworden. Enngel (Berlin-Dahlem). | 


| 
| 
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Elvehjem, €. A.: The röle of iron and eopper in the growth and metabolism of yeast. 
(Die Rolle von Eisen und Kupfer im Wachstum und Stoffwechsel der Hefe.) (Bio- 
chem. Laborat., Univ., Cambridge, England.) J. of biol. Chem. 90, 111—132 (1931). 

Verf. beschreibt zunächst ein synthetisches Nährmedium, das extrem arm an Kupfer 
und Eisen ist. Hefe wächst in diesem Kulturmedium langsam, zeigt geringen Cytochrom- 
gehalt und niedrige Atmung. Durch Zusatz von Eisen zum Medium steigt die Wachstums- 
geschwindigkeit, der Cytochromgehalt und die Atmung an. Noch wirksamer war Zusatz 
von Eisen und Kupfer. Es stieg danach besonders der Gehalt an Cytochrom an. Optimal 
‚ist 0,01 mg Kupfer in 100 cem. — Mit dem Alter der Kultur sinkt die Empfindlichkeit der 
Atmung gegen Blausäure ab, so daß alte Kulturen schließlich nicht mehr durch Blausäure 
(2/00) gehemmt werden. H. A. Krebs (Freiburg i. Brg.).°° 

Merrill, Maleolm H.: Carbohydrate metabolism of organisms of the genus Myce- 
baeterium. (Kohlenhydratstoffwechsel von Bakterien aus der Art der Mycobakterien). 
(Dep. of Bacteriol. a. Hyg., St. Louis Univ. School of Med., St. Lowis.) J. Bacter. 20, 
235 —286 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 59, 659. 

James, W. 0.: Studies of the physiologieal importance of the mineral elements 
"in plants. II. Potassium: Its distribution, movement, and relation to growth in the potato. 
(Studien über die physiologische Bedeutung der Mineralstoffe in den Pflanzen. II. Ka- 
lium: Seine Verteilung, Bewegung und Beziehung zum Wachstum bei der Kartoffel.) 
(Dep. of Botany, Univ., Oxford.) Ann. of Bot. 45, 426—442 (1931). 

Verf. bestimmte während der Vegetationsperiode in regelmäßigen Abständen 
Frischgewicht, Trockengewicht und Kaliumgehalt in Blättern, Zweigen und Knollen 
der Kartoffel. Es ließen sich bemerkenswerte Beziehungen auffinden zwischen dem 
‘relativen Wachstum (d.i. das Verhältnis von Trockengewicht am Ende und zu Beginn 
einer jeden Woche) und dem Kaliumgehalt. Erwähnt sei hier nur, daß das relative 
Wachstum der ganzen Pflanze mit dem Gehalt an Kalium und demnach auch mit der 
Kaliaufnahme aus dem Boden fast völlig parallel ging. Demgegenüber nahm bei den 
einzelnen Organen, besonders den Blättern, der relative Kaliumgehalt mit fortschrei- 
tendem Wachstum langsamer ab als der wöchentliche Zuwachs an Trockenmasse. 
Der Unterschied zwischen ganzer Pflanze und den einzelnen Sprossen erklärt sich vor- 
nehmlich aus der dauernden Gewichtsabnahme der Mutterknollen. Bezüglich der 
Bewegung des Kaliums in der Pflanze sei noch die Beobachtung des Verf. erwähnt, 
daß das Kalium gegen ein Konzentrationsgefälle transportiert wurde. Die Anhäufung 
des Kaliums in den jungen Blättern und die Wiederentleerung gegen Ende der Vege- 
tation lassen eine fortwährende Kaliumzirkulation vermuten, bei welcher der Zustrom 
‚anfangs stärker ist als die Abwanderung, wohingegen später die Verhältnisse umge- 
kehrt liegen. (I. vgl. diese Ber. 14, 466.) Engel (Berlin-Dahlem). 

Meyer, A.H.: Some neglected soil factors in plant growth. (Einige vernachlässigte 
Faktoren des Pflanzenwachstums.) (Wisconsin Agrieult. Exp. Stat., Madison.) J. amer. 
Soc. Agronomy 23, 606—625 (1931). 

Verschiedene Elemente wurden bisher als wichtige Triebkräfte des Pflanzenwachs- 
tums offenbar deshalb übersehen, weil sie in so geringer Menge benötigt werden, daß 
sie als Verunreinigungen der Nährsalze in genügendem Maße vorhanden oder in aus- 
reichender Menge im Samen gespeichert sind, um während einer kurzen Wachstums- 
periode zu genügen. Andererseits treten im Pflanzenwachstum auch toxische Kräfte auf, 
die von Bedeutung scheinen, Verschiedene kolloide Körper, wie Kaolin, Kieselsäure, 
Fe(OH),, die im Boden vorhanden sind, vermögen durch physikalische oder chemische 
Vereinigung mit den toxischen Stoffen des Kulturmediums oder der Wurzeln die Wir- 
kung der entstandenen Gifte auszuschalten und Wurzelentwicklung, sowie Pflanzen- 
wachstum überaus zu fördern. Deswegen gedeihen Pflanzen auch in einem guten Boden 
‚stets besser als im besten, künstlich hergestellten Nährmedium. — Zweck der vorliegen- 
den Arbeit war es, die mehr weniger vernachlässigten, eben erwähnten Faktoren des 
'Pflanzenwachstums zu studieren. Verf. liefert zuerst einen Überblick des einschlägigen 
Schrifttums und schreitet dann an die Untersuchung der günstigen Einwirkung des 
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Kaolinzusatzes auf Sandkulturen, die entweder auf kleine Mengen anderer als der |) 
10 Elemente (welche das Pflanzenwachstum fördern) zurückzuführen sein mochte, IN 
oder auf die sauren Eigenschaften des Kaolins, welche die Möglichkeit der Bindung | 
von basischem giftigem Material zuließen oder schließlich auf die kolloiden Eigenschaf- ||| 
ten des Kaolins, welche auf physikalischem Wege das Pflanzenwachstum fördern ||} 
konnten. Nur die ersten beiden Fälle wurden näherer Betrachtung unterzogen. Die | 
im Glashause unter Anwendung von Quarzsandkulturen mit basischen Nährstoff-' 
lösungen + Kaolin gezogenen Pflanzen (Alfalfa, Buchweizen, Hafer und Roggen) ge- || 


F 


diehen weitaus besser als die ohne Kaolin behandelten Kontrollpflanzen. Weiter wurden |) 
B, Zn, Al, Mn, Cu, J, F den Quarzsandkulturen neben der regulären Nährstofflösung || 


I 


zugesetzt, wobei Mn bei Buchweizen ständig günstige Ergebnisse lieferte, B, Zn, AL] 
und J ebenfalls günstig zu wirken schienen, während Cu und F kein sichtbar vermehrtes Il} 


Wachstum zeitigten; Ca(OH), + Kaolin verschlechterte die wachstumsfördernde Wir- | 
kung des Kaolins, während CaCO, + Kaolin keine verminderte Kraft aufwiesen, was | \ 


Verf. auf die neutralisierende Wirkung von Ca(OH), zurückführt. — Kaolinzusatz ll 
wirkte etwas besser als Mn; Mn + Kaolin ergab keine Verbesserung der Kaolinwirkung..|| 


Abschließend hebt Verf. den günstigen Einfluß des Kaolins auf das Pflanzenwachstum | 
nochmals hervor, der im übrigen von Verunreinigungen (Mn) erhöht zu werden scheine. f' 
Auch die Zufuhr von Jod sei für die Pflanze sehr wichtig. Karl Kürschner (Brünn). | 

| 


Matzko, 8. N., und E.N. Sorin: Zur Untersuchungsmethodik des Stoffwechsels-t 
bei Vögeln. (Inst. f. Ernährungsphysvol. d. Volksgesundheitskommissariat, Moskau.) 


Arch. Tierernährg u. Tierzucht 5, 528—531 (1931). 

Es wird eine Modifikation der Völtzschen Methode zur Anlegung eines Anus praeter-|f 
naturalis bei Hühnern beschrieben. Unter Lokalanästhesie mit 1% Cocainlösung in die Bauch-I ı 
wand wird bei möglichst großen Hühnern etwa 3—4 cm von der Kloake entfernt ein Schnitt 
längs der Mittellinie ausgeführt, das Rectum freigelegt, durchschnitten und der eine Stumpf 
vernäht. Das andere Rectumende wird gleichfalls vernäht. Dann wird, 1 cm von diesem Endei 
entfernt, ein Längsschnitt durch die Darmwand gemacht und die Ränder dieses über 2 emif 
langen Schnittes in einen Ausschnitt der Bauchwand eingenäht. Die Vernähung von Musku- 1 
latur und Schleimhaut erfolgt dabei getrennt. Derartig operierte Hühner wurden über 1 Jah 
lang beobachtet. Die Defäkation war normal, die Wasseraufnahme und Harnausscheidungf 
aber erhöht. Eine Henne, die vor der Operation Eier gelegt hatte, hörte nach der Operation mit! 
Eierlegen auf. Groebbels (Hamburg). °° 


Dische, Z., W. Fleischmann und E. Trevani: Zur Frage des Zusammenhangesf 
zwischen Winterschlaf und Hypoglykämie. (Physiol. Inst., Univ. Wien.) Pflügers Arch 
227, 235—238 (1931). 

Die Beobachtung von Dubois (1894), daß im Blute des Murmeltieres im Winter-f 
schlaf nur Spuren von Zucker vorhanden seien, sowie der von Dworkin und Finneyi 
(vgl. diese Ber. 5, 209) erhobene Befund, wonach beim virginischen Murmeltier durch | 
Injektion hoher Insulindosen und gleichzeitige Abkühlung künstlicher Winterschla | 
hervorgerufen werden kann, legten den Gedanken an eine enge Beziehung zwischen 
Hypoglykämie und Winterschlaf nahe. Auch beim Ziesel, nicht aber beim Sieben j 
schläfer konnten die Verff. künstlichen Winterschlaf erzeugen. Während beim Insulin-H 
winterschlaf niedrige Blutzuckerwerte gefunden wurden, zeigten Ziesel und Sieben 
schläfer im normalen Winterschlaf keine ausgesprochene Hypoglykämie, sondern nu | 

| 
| 


eine der Ruhe und der mangelnden Nahrungsaufnahme entsprechende Verminderungf, 
des Blutzuckers. Die Vorstellung, daß der normale Winterschlaf durch Ausschüttunal 
großer Insulinmengen hervorgerufen werde, muß daher fallen gelassen werden, wennl 
auch der Antagonismus Adrenalin-Tyroxin einerseits, Insulin andererseits, eine Rollel 
spielen mag. Lintzel (Berlin). °° || 
Abderhalden, Emil, und Ernst Wertheimer: Wird das in den Zellstoffwechsel ein- IN 
bezogene Eiweiß vor der Überführung in die Stoffwechselprodukte zu Aminosäurenf 


aufgespalten? (Physiol. Inst., Univ. Halle a. $.) Hoppe-Seylers Z. 198, 18—24 (1931) 4 
Vgl. Ber. Physiol. 16, 116. nl 
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Gautier, Cl.: Existe-t-il des röserves de protöines dans le foie des grenouilles au 
debut de P’hibernation? (Gibt es in der Froschleber Eiweißreserven beim Beginn des 
Winterschlafes?) (Laborat. de Chim. Organ., Univ., Paris.) Bull. Soc. Chim. biol. 
Paris 13, 143—147 (1931). 

Vgl. Ber. Physiol. 62, 111. 5 


Labb&, Mareel: L’&quilibre hydrique de Porganisme. Les @dömes. (Das Wasser- 
gleichgewicht des Organismus. Die Ödeme.) Rev. Path. comp. et Hyg. gen. 31, 
1—23 (1931). 

Zusammenfassung und Diskussion der modernen Ansichten über die Entstehung der 
Ödeme. Verf. betont, daß es sich in jedem Falle nicht um eine Ursache, sondern um zahl- 
reiche, komplex miteinander verbundene Ursachen handle; die Störungen im Basen-Säure- 
gleichgewicht, im Gleichgewicht des osmotischen Druckes, der Salze, der Eiweißstoffe, der 
Lipoide, der endokrinen Funktionen, der Zirkulation und der nervösen Einflüsse können 
nicht generell, sondern müssen in jedem Falle besonders festgelegt werden. Borger., 

Laniez, Gabriel: D’une constante propre & ehaque methode dans la dötermination 
experimentale et la surface du eorps humain. (Über eine für jede Methode zur Ober- 
flächenbestimmung beim Menschen geeignete Konstante.) C. r. Soc. Biol. Paris 106, 
1169—1170 (1931). 

Die Oberfläche 8 sei gleich A - VYGewicht x Größe. Der Koeffizient A würde nach den 
Tabellen von Du Bois zwischen 0,160—0,170 liegen. Nach den direkt bestimmten Ober- 
flächenwerten von Fobini und Ronchi, Meeh, Bouchard, Du Bois, Sawyer und 
Bordier stellt sich A auf 0,177; 0,193; 0,177; 0,164; 0,170; 0,171. Der Verf. hält die Werte 
von Du Bois und Sawyer für die besten und empfiehlt als günstigsten Wert für A 0,167. 

H. W. Knipping (Hamburg). °° 


Hormonlehre. 


Manoukine, J.: La rate consideree comme un organe ä s6eretion interne. (A propos 
d’un recent artiele de G. 0. Sakharoff.) (Die Milz als Organ innerer Sekretion. [Be- 
merkungen zu einem kürzlich erschienenen Aufsatz von G. ©. Sakharoff.]) Rev. frang. 
Endocrin. 8, 527—529 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 62, 132. 2 


Traneu-Rainer, M.: Elimination des hormones sexuelles par les glandes salivaires. 
(Ausscheidung der Sexualhormone durch die Speicheldrüsen.) ©. r. Soc. Biol. Paris 
106, 1001—1002 (1931). 

Verf. konnte mit 1—-8ccm Speichel von Frauen aus dem 1. bis 7. Schwangerschafts- 
monat an infantilen weiblichen Ratten und Mäusen die typischen Erscheinungen der Follikel- 
reifung, Luteinisierung und Blutpunktbildung hervorrufen; mit Speichel von Frauen aus 
‚den Tagen nach der Geburt war die Reaktion nicht immer positiv. Das Follikelhormon 
konnte im Speichel von Graviden des 2., 3. und 7. Monats an kastrierten Mäusinnen nach- 
gewiesen werden. Voss (Mannheim). °° 

Nice, L. B., and A. L. Shiffer: Multiple adrenal transplants and premature sex 

development in female white rats. A prelim. report. (Transplantation mehrerer Neben- 
nieren und vorzeitige Geschlechtsreife bei weiblichen weißen Ratten. Vorläufige Mit- 
teilung.) (Dep. of Physiol., Ohio State Univ., Columbus.) Endocrinology 15, 205—206 
1931). 
Pe weiblichen Ratten wurden jederseits 3 zerschnittene Nebennieren von 
9—10 Monate alten Weibchen implantiert. Die 10 Überlebenden wurden nach 6 bis 
17 Tagen geschlechtsreif. 4 Tiere waren 36 und 37 Tage alt, in diesem Alter werden 
vereinzelt auch normale Tiere geschlechtsreif. Bei 6 Ratten öffnete die Scheide sich 
verfrüht, zwischen dem 23. und 28. Tag. L. Marx (Karlsruhe). 

Bischoff, Fritz, and M. Louisa Long: The posterior pituitary hormone in meta- 
bolism. I. The effeet of pitressin upon the carbohydrate reserves of the normal rabbit. 
(Das Hypophysenhinterlappenhormon und Stoffwechsel. I. Die Wirkung von Pitressin 
auf die Kohlehydratreserven des normalen Kaninchens.) (Chem. Laborat., Potter 
Metabolic Olin., Cottage Hosp., Santa Barbara.) Amer. J. Physiol. 97, 215—226 (1931). 

Vgl. Ber. Physiol. 62, 372. 5 


Berichte über die wissenschaftliche Biologie. 19. 43 
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Deselin, L&on, et Lucien Brouha: Les modifications histologiques de I’hypophyse:!) 
au cours de la pseudogestation chez le eobaye. (Die histologischen Veränderungen der! | 
Hypophyse während der Scheinträchtigkeit beim Meerschweinchen.) (Fond. Med..| 
Reine Elisabeth, Bruxelles.) ©. r. Soc. Biol. Paris 107, 895—896 (1931). I 

Operativ hervorgerufene Scheinträchtigkeit beim Meerschweinchen bedingtill 
qualitativ und quantitativ die gleichen Veränderungen im Hypophysenvorderlappen || 
wie normale Trächtigkeit. 60 Tage nach der Operation ist die Hypophyse nicht von | 
einer normalen Schwangerschaftshypophyse zu unterscheiden. Die Versuche zeigen,.| 
daß die Veränderungen in der Hypophyse nur durch solche im Ovar bedingt sind |} 
und nicht durch Embryo, Placenta oder Uterus hervorgerufen werden. Fr. Bock. 


Löpine, P.: Action des doses &lev6es d’extraits d’hypophyse anterieure sur P’aptitude | 
du rat ä la reproduetion. (Wirkung großer Mengen Hypophysenvorderlappenextrakte | 
auf die Fortpflanzungsfähigkeit der Ratte.) (Inst. Pasteur, Paris.) C. r. Soc. Biol. 
Paris 107, 32—34 (1931). | 

Wiederholte Vorderlappeninjektion (Drüsenextrakte) bewirkt bei der männlichen Ratte f} 
eine Verminderung der Geschlechtsfunktion. Das weibliche Tier wird infolge der starken if 
Luteinbildung sterilisiert. Janssen (Freiburg i. Br.).”° 

Hill, Margaret, and A. S. Parkes: Studies on ovulation. IV. Induetion of ovulation 
in the hypophyseetomized rabbit by administration of anterior lobe extraets. (Unter- 
suchungen über Ovulation. IV. Hervorbringung von Ovulation beihypophysektomierten 
Kaninchen durch Extrakte von Hypophysenvorderlappen.) (Dep. of Physiol. a. Bio- IN 
chem., Univ. Coll., London.) J. of Physiol. 71, 36—39 (1931). 

Den Kaninchen wurde nach Hypophysektomie intravenös ein durch *äure- 
Alkohol gewonnener Extrakt von Hypophysenvorderlappen vom Ochsen gleich nach 
der Kopulation eingespritzt. In einer Tabelle werden die Ergebnisse zahlenmäßigifl 
zusammengestellt, daraus sich ergibt, daß es tatsächlich gelingt, bei einigen Tieren f 
Ovulation hervorzurufen. Bei den Tieren, die sich schon vorher in Brunst befanden, | 
dauert die Zeit bis zur Ovulation länger als im natürlichen Zustande nach Kopulation. 
Bei pseudograviden und unreifen Tieren dauert die Zeit viel länger. Die Ovulation /f# 
ist nicht immer zu erzielen, und nicht allen Follikeln eines Tieres, auch nicht gleich- 
mäßig bei 2 mit gleich großen Dosen behandelten Tieren. Die Follikel sind nicht /f) 
gleich reif und der Extrakt ist noch nicht gut genug. (Vgl. diese Ber. 19, 86.) 

Robert Meyer (Berlin)., 

Hill, Margaret, and A. S. Parkes: Studies on ovulation. V. The action of the ovulation- 
produeing substance of urine of pregnaney on the hypophyseetomized rabbit. (Unter- 
suchungen über Ovulation. V. Die Ovulation erregende Wirkung von Schwangeren- f 
Urin-Extrakt auf hypophysektomierte Kaninchen.) (Dep. of Physiol. a. Biochem., \\ 
Unw., London.) J. of Physiol. 71, 40—46 (1931). 

Die Versuche wurden meist an besprungenen Tieren während der Brunst aus- | 
geführt, einzelne auch an pseudoschwangeren und unreifen Kaninchen. 20—30 Minuten | 
nach Kopulation wurde hypophysektomiert und 10—20 Minuten später wurde eine 
intravenöse Injektion, zuweilen eine 2. gemacht mit Urin und Placentarextrakt. Von 
zahlreichen Tieren überlebten 57 die Injektion nur 12 Stunden und länger. Der Extrakt 
aus menschlicher Placenta wurde nach der eigenen Methode der Verff. (1930) ausgeführt N 
und aus Kaninchenplacenta nach der Methode von Evans mit Natronlauge, um die 
Proteine zu entfernen. Die menschliche Placenta ergab toxische Extrakte, die von | 
Kaninchen gewonnenen erwiesen sich als völlig ungiftig. Der Urin von Schwangeren ‚ 
wurde nach Hill und Parkes extrahiert und ergab in alkoholischer oder wässeriger | 
Lösung unter 19 überlebenden oestrischen Tieren nur in 4 Fällen Ovulation, und zwar | 
verspätet. Viele Follikel werden groß ohne zu platzen. Bei hypophysektomierten I 
schwangeren Tieren wurde leichter Ovulation erzielt, auch verspätet; immerhin bei I 
4 von 8 Tieren und bei einem an 17 Follikeln. Eine sehr auffällige Beobachtung I 
wurde zufällig gemacht und führte in weiteren Versuchen zu dem Ergebnisse, daß | 
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Placentarextrakte von Kaninchen, denen vorher Urinextrakt injiziert wurde, auf 
hypophysektomierte Tiere sehr kräftige und ziemlich normale Ovulation hervorruft, 
während die Placentarextrakte ohne vorherige Urininjektion wirkungslos blieben. 
Es war also durch die Urininjektion in der Placenta der Kaninchen ein ovulations- 
erregender Stoff entstanden, der vorher nicht darin ist. Auch wenn die graviden Tiere 
hypophysektomiert und mit Urinextrakt behandelt wurden, wurde die Placenta 
ovulationserregend. Diese Aktivierung der Placenta durch Urinextrakt dauert keine 
12 Stunden. Diese Ergebnisse sind schwer zu deuten. Die Schwierigkeit mit Urin- 
extrakt Ovulation bei hypophysektomierten Tieren zu erzielen, läßt zunächst den 
Gedanken aufkommen, daß der wirksame Stoff verschieden sei von dem Hypophysen- 
hormon bei normalen Tieren. Die Beobachtung einer ovulationerregenden Stoff- 
bildung in der Placenta nach vorheriger Urininjektion gelingt bei normalen graviden 
Tieren aber auch bei hypophysektomierten, so daß die Hypophyse der Tiere nicht 
etwa durch die Urininjektion in Tätigkeit gesetzt zu werden braucht, um Hormon- 
retention in der Placenta zur Folge zu haben. Es fragt sich also, ob eine Zwischen- 
tätigkeit nach der Urininjektion den ovulationsbewirkenden Stoff in der Placenta zu- 
stande bringt, oder ob der im Blute kreisende Stoff von der Placenta resorbiert und 
entgiftet wird, während er sonst durch toxische oder andere Stoffe unwirksam gemacht 
wird. Eine Lösung dieser Frage ist zur Zeit nicht möglich. Robert Meyer (Berlin)., 

Riddle, Oscar, and Jaroslav Kfizenecky: Studies on the physiology of reproduetion 
in birds. XXVIH. Extirpation of thymus and bursa in pigeons with a consideration 
of the failure of thymeetomy to reveal thymus function. (Untersuchungen über die Fort- 
pflanzungsphysiologie der Vögel. XXVIII. Exstirpation der Thymus und Bursa bei 
Tauben, mit Betrachtungen über die Unmöglichkeit, auf Grund von Thymektomie 
Aufschluß über die Leistung des Organs zu erhalten.) (Carnegie Inst. of Washington, 
Stat. f. Exp. Evolut., Cold Spring Harbor.) Amer. J. Physiol. 97, 343—352 (1931). 

Als Gesamtergebnis ist zu verzeichnen, daß Exstirpation der Thymus und der 
Bursa Fabricii (Thymobursektomie) keinerlei eindeutige Ausfalls erscheinungen (Körper- 
gewicht, Gewicht der Hoden, Ovarien, Schilddrüse, Leber, Milz; Beschaffenheit des 
Skelets, Stoffwechsel, Gesundheit und Aussehen; Alter der Geschlechtsreife, Beschaffen- 
heit der Eier und ihrer Schalen) erkennen läßt. Der Grund liegt wahrscheinlich daran, 
daß außer den genannten Organen noch andere Gewebe mit „Thymusfunktion“ vor- 
handen sind, bei Vögeln die beiden postbranchialen Körper, die Lymphdrüsen und viel- 
leicht andere lymphoide Gewebe, wie sicher in unmittelbarer Nachbarschaft der Thymus 
selbst. Wahrscheinlich kommt es nach Thymektomie zur Hyperplasie dieser Gewebe. 
Auf Funktionslosigkeit, auf mangelnde endokrine Leistungen der Thymus darf nicht 
geschlossen werden. (XXVII. vgl. diese Ber. 16, 601.) Paul Krüger (Wien). 

Riddle, Osear: Studies on the physiology of reproduction in birds. XXIX. Season 
of origin as a determiner of age at which birds become sexually mature. (Unter- 
suchungen zur Fortpflanzungsphysiologie der Vögel. XXIX. Einfluß der Jahreszeit auf 
das Alter der Geschlechtsreife.) (Stat. f. Exp. Evolution, Carnegie Inst. of Washington, 
Cold Spring Harbor, N. Y.) Amer. J. Physiol. 97, 581—587 (1931). 

Wie in früheren Untersuchungen wurden die zu 2 Familien gehörigen Haustauben 
(Columba, 4 Rassen) und Ringtauben (Streptopelia, 6 Rassen) geprüft, insgesamt 
720 Stück. Alle Bedingungen waren stets die gleichen, nur die Jahreszeit, in der die 
Tiere herangezogen wurden, war verschieden. Von jeder Rasse wurden einige Weib- 
chen aus Eiern, die in den einzelnen Monaten gelegt worden waren, großgezogen. 
Tauben aus Eiern vom September bis Januar einschließlich erlangten am frühesten 
die Geschlechtsreife (Ablage der ersten.Eier); die aus anderen Monaten erreichten 
sie erst bedeutend später: um 36% bei den Haustauben, um 56% bei den Ringtauben. 
Im allgemeinen sind letztere später geschlechtsreif als die Haustauben, die einzelnen 
Rassen zu sehr verschiedenen Zeitpunkten, was genetisch bedingt ist und wahrschein- 
lich von dem vorderen Hypophysenlappen abhängt. Eine Haus- oder Ringtaube 
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muß ungefähr 4 Monate alt sein, ehe sie Eier legt. Wird dieses Alter (4—5 Monate) | 
im Herbst erreicht, wird die Geschlechtsreife hinausgeschoben; fällt dieser Zeitpunkt!|) 
in den Februar bis Juli, wird sie durch endokrinen Einfluß (Schilddrüse, vielleicht |) 
Hypophyse) beschleunigt. In dieser Jahreszeit kommt es, wie frühere Untersuchungen | 
gezeigt haben, zu einer Abnahme der Größe und Tätigkeit der Schilddrüse. Diesel; 
Regel gilt wohl für die Vögel im allgemeinen. Paul Krüger (Wien). | 

Riddle, Oscar, and Pela Fay Braucher: Studies on the physiology of reproduetionf 
in birds. XXX. Control of the special seeretion of the erop-gland in pigeons by an anterior 
pituitary hormone. (Untersuchungen zur Fortpflanzungsphysiologieder Vögel. XXX. Ein-| 
{luß eines Hypophysenvorderlappenhormons auf die Sekretion der Kropfdrüsen.) (Sta&.|| 
f. Exp. Evolution, Carnegie Insi. of Washington, Cold Spring Harbor, N. Y.) Amer. 
Physiol. 97, 617—625 (1931). 

Alle untersuchten Tauben wurden ungefähr am 75. Tag nach dem Schlüpfen ge | 
tötet, so daß alle Tiere sicher noch keine funktionierenden Kropfdrüsen besaßen.) 
Die Kropfdrüsen erfahren am Ende der Brutperiode eine gewaltige Vergrößerungf' 
und sezernieren dann die sog. „Kropfmilch“. Das normale Gewicht der Drüsenschleim- 
haut im Ruhezustand ist ungefähr 120 mg, in voller Tätigkeit aber 1,800 g. Die gleichef 
Vergrößerung und Sekretion kann bereits bei Tieren am Ende der 2. Woche nach dem 
Schlüpfen durch Injektion von Extrakten des Hypophysenvorderlappens hervor-| 
gerufen werden. Dieser Erfolg tritt auch ein, wenn die zugehörigen Nerven durch | 
schnitten sind. Alle verwendeten Extrakte enthielten auch mehr oder weniger große} 
Mengen des die Geschlechtsreife verursachenden Hormons und geringe Mengen desf 
Wachstumfaktors. Wachstum der Gonaden und Vergrößerung der Schilddrüse und 
Leber traten stets gleichfalls ein. Durch Hitze wird der Erregungsstoff der Kropf-f 
drüsen zerstört. Das luteinisierende Hormon des Harns ist gänzlich unwirksam. Dieses 
Ergebnis und die Unwirksamkeit des letzteren Hormons auf die Gonaden schließe 
dessen Identität mit den ‚‚Geschlechtsreife‘“-Hormonen aus. Noch unbekannt ist!f\ 
ob der Erregungsstoff für die Kropfdrüsen spezifisch verschieden von dem Wachstums-f 
und „Geschlechtsreife“-Hormon ist. Paul Krüger (Wien). | 

Riddle, Oscar, and Irene Polhemus: Studies on the physiology of reproduetion im) 
birds. XXXI. Eiffeets of anterior pituitary hormones on gonads and other organ weight 
in the pigeon. (Studien über die Physiologie der Fortpflanzung bei Vögeln. XXXIJ]} 
Wirkungen von Hormonen des Hypophysenvorderlappens auf das Gewicht der Go! 
naden und anderer Organe bei der Taube.) (Stat. f. Exp. Evolution, Carnegie Inst 
of Washington, Cold Spring Harbor, N. Y.) Amer. J. Physiol. 98, 121—130 (1931)) 

Der Gewichtsunterschied der Keimdrüsen von Tauben vor und nach der Ge! 
schlechtsreife ist beim Hoden 3—5mal so groß wie beim Ovar. Bei den jungen Vögel 
reagieren die Hoden auch entsprechend empfindlicher als die Ovarien und Oviduktef 
auf das die Geschlechtsreife herbeiführende Hypophysenhormon. Das Hodengewichif 
steigt in 10 Tagen bis auf mehr als das 24fache. Kurze Behandlung hat einen ungleich 
geringeren Erfolg. Die benutzten alkalischen Extrakte, aber nicht ‚„Antuitrin“, be 
wirkten zugleich Sekretion des Kropfs und Zunahme von Schilddrüse und Leber 
ein Extrakt auch Zunahme der Nebenniere. Das Körpergewicht erhöht sich abeif 
nur, wenn bei der Herstellung des Auszugs speziell auf die Gewinnung des Wachstums 
faktors geachtet worden war. Pitocin und Pitressin beeinflussen das Gewicht def 
untersuchten Organe nicht. Der luteinisierende Bestandteil des Schwangerenharnfl | 
hemmt das Wachstum der Gonaden und besonders des Ovidukts. L. Marx. I 


Fevold, H. L., F.L. Hisaw and $. L. Leonard: The gonad stimulating and thd 
Iuteinizing hormones of the anterior lobe öf the hypophysis. (Follikelreifungs- une 
Luteinisierungshormon des Hypophysenvorderlappens.) (Dep. of Zool., Univ. a 
Wisconsin, Madison.) Amer. J. Physiol. 97, 291—301 (1931). I 

Zur Isolierung der Sexualhormone des Vorderlappens werden 5 g Trockenpulver mehr 
mals mit 50 proz. wässeriger Pyridinlösung bei Zimmertemperatur extrahiert, der Rückstan« 
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durch Zentrifugieren abgetrennt und die vereinigten Extrakte bei 35° zur Trockene ver- 
dampft. Im Gegensatz zu dem nicht mehr wirksamen Rückstand lösen die wieder in Wasser 
aufgenommenen Pyridinextrakte an der Ratte sowohl Follikelreifung als auch Luteinbildung 
aus. Die eigentliche Trennung beruht auf der verschiedenen Löslichkeit der Sexualhormone 
in Wasser. Durch mehrmaliges Ausziehen mit Wasser erhält man einen in Wasser leichtlöslichen, 
nur Follikelreifung bewirkenden Anteil und einen in Wasser schwerer, aber alkalilöslichen 
Rückstand. Der letztere hat keine Wirkung auf das infantile Rattenovarium. Nach Vor- 
behandlung der Tiere mit Follikelreifungshormon ruft diese Fraktion jedoch eine weitgehende 
Luteinbildung hervor. Einzelheiten im Original. Janssen (Freiburg i. Br.).°° 

Jongh, S. E. de, und Ernst Laqueur: Antagonismus von Menformon und Hormonen 
des Hypophysenvorderlappens. (Pharmako-Therapeut. Laborat., Univ. Amsterdam.) 
Pflügers Arch. 227, 57—70 (1931). 

Die Entwicklung der Testes und der davon abhängigen Geschlechtsorgane wird durch 
Menformon gehemmt. Hypophysen-Vorderlappenstoffe bedingen eine Förderung derselben. 
Die Hemmung durch Menformon kann durch gleichzeitige Vorderlappenzufuhr völlig unter- 
drückt werden. Das Menformon jedoch vermag umgekehrt die fördernde Wirkung des Vorder- 
lappens nicht völlig aufzuheben. Die antagonistische Wirkung beider Hormone kommt an 
Samenblasen und Leydigschen Zellen deutlich zum Ausdruck. Janssen (Freiburg i. Br.).°° 

Watrin, M., et H. Brabant: L’interpretation biologique de la röaction de Zondek. 
(Biologische Erklärung der Zondek-Reaktion.) (Univ. d’Histol., Univ., Liege.) C.r. 
Soc. Biol. Paris 107, 1418—1424 (1931). 

Der Hypophysenvorderlappen löst im Ovar Follikelreifung aus und erregt nach 
Aron und Klein auch die Schilddrüse; auf die Injektion von Schwangerenharn 
atresieren die Follikel und die Schilddrüse nimmt nicht zu. Aus folgenden Gründen 
sollen die wirksamen Stoffe des Schwangerenharns nicht aus der Hypophyse, sondern 
aus der Placenta stammen: 1. Aus dem Aussetzen der Ovulation, der Abnahme der 
chromophilen Zellen im Vorderlappen und erfolglosen Transplantationen der Hypo- 
physe von trächtigen Tieren wird geschlossen, daß die Hypophyse während der 
Tracht nur wenig arbeitet. 2. A.s Mißerfolg, mit großen Dosen Blut und Harn 
von Ratten — Tieren, bei denen er wegen des Überwiegens der Follikelperiode eine 
lebhaft arbeitende Hypophyse vermutet — die Zondek-Reaktion hervorzurufen, wird 
gegen die Hypophyse als Ursache der Zondek-Reaktion ins Feld geführt. 3. Die 
Verf. lösen mit Schwangerenharn (3 Tage lang 3x5 ccm) am Ovar von 1 Monat 
alten Kaninchen nur mikroskopische Blutungen und Nekrosen in den Primärfollikeln 
und Marksträngen aus; bei 3 Monate alten Tieren treten aber hämorrhagische Follikel 
mit nekrotischem Ei und luteinisierter atretischer Theca oder Follikel mit mächtiger 
Theca, deren Eizellen und Granulosa verklumpen, auf. Die Ausbildung hämorrhagischer 
Follikel erreichten die Verf. und andere auch schon durch verschiedene chemische 
und operative Schädigungen des Ovars; die zweite Form der Atresie findet sich da- 
gegen bei der Frau am Ende der Schwangerschaft, vor Eintritt und nach Er- 
löschen der Geschlechtsreife. Teleologisch lassen sich die wirksamen Stoffe des Schwan- 
gerenharns als Hormone oder Gifte auffassen, die eine vorzeitige Ovulation verhindern. 
Ein solcher Schutz sei nur bei Formen wie Primaten nötig, bei denen die Schwanger- 
schaft länger dauert, als das C. l. graviditatis arbeitsfähig bleibt. L. Marz. 

Courrier, R.: Les hormones sexuelles femelles. (Die weiblichen Geschlechts- 
hormone.) C. r. Soc. Biol. Paris 107, 1367—1417 (1931). 

Die Einleitung berichtet, wie die Forschung sich zu Anfang des Jahrhunderts darauf 
beschränkte, den Einfluß des Ovars, Corpus luteum oder der Placenta auf die weiblichen 
Genitalien zu beobachten, nach dem Vorgehen von Allen und Doisy aber einen großen 
Aufschwung nahm. Allen und Doisy prüften 1923 die Wirkung des Follikelinhalts an weib- 
lichen Kastraten und wandten bald auch Stockards und Papanikolaus Verfahren der 
Scheidenabstriche an. Schon im nächsten Jahr vertrat Courrier die dualistische Theorie 
der weiblichen Sexualhormone. Follikulin. Der einfachste Nachweis sind Scheidenabstriche 
bei Ratten, Mäusen und Meerschweinchen. Zur Sicherheit sollten aber auch bei diesen Tieren 
noch die übrigen Geschlechtsorgane untersucht werden, denn eine Verhornung des Scheiden- 
epithels kann vielerlei Ursachen haben. Selbst bei Kastraten kann sie spontan eintreten 
oder infolge von Behandlung mit Teer oder Mangel an Vitamin A oder B. — Einige ältere 
Herstellungsverfahren, die Löslichkeitsverhältnisse, hohe Resistenz gegen Säuren, Basen, 
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Fermente und Hitze werden kurz erörtert. Oxydationsmittel und ultraviolette Strahlen ||) 
zerstören das Hormon. Auch die fünferlei bisher dargestellten krystallinen Präparate sind |) 
nicht völlig rein. Kleine Abweichungen der Schmelzpunkte und der Anteile C, O und H, |) 
aus denen sie bestehen, weisen darauf hin, daß es vielleicht mehrere Brunsthormone gibt. — 

Bisher verfuhren die einzelnen Forscher bei der biologischen Eichung verschieden, so daß [I 
sich ihre Ergebnisse nicht vergleichen lassen. Besonders peinliche Vorsichtsmaßregeln befolgen || 
Kahn und Doisy. Lösungsmittel, Ort und Häufigkeit der Injektionen beeinflussen die Wirk- 

samkeit. Die individuellen Schwankungen in der Stärke der Reaktion sind nach Winton, 

Marrian und Parkes in reinen Linien am kleinsten. Marrian und Parkes zeigen, daß 
bei einer Dosis, die bei 50% der injizierten Mäuse volle Brunst auslöst, eine kleine Senkung | 
oder Steigerung der Dosis das Resultat am weitesten abändert. Um Uterus, Mamma und | 
Keimdrüse in Brunstzustand zu versetzen, ist 200 mal soviel Substanz nötig wie zur Scheiden- 
reaktion. C©. schlägt als internationale Ratteneinheit die Substanzmenge vor, die in 1 ccm |] 
Olivenöl gelöst und in 4 Injektionen mit 12stündigen Zwischenräumen eingespritzt, bei 10 | 
von 20 etwa 140 g schweren kastrierten Ratten das reine Schollenstadium hervorruft. Die f 
Abstriche sollen nach der Behandlung 2 Tage lang morgens und abends vorgenommen werden. || 
— Unter den einzelnen Organen verhält bloß die Scheide sich nicht einheitlich bei verschiedenen | 
Säugetieren. Verhornung tritt auch bei Igel und Katze auf, beim Kaninchen Schleimabson- | 
derung und Muskelhypertrophie, bei der Frau reagiert das Epithel undeutlich. Beim Tuben- 
epithel nehmen Sekretion und Flimmerschlag zu. Am Uterus verdickt sich die Serosa, schwin- 
den die Fettdepots im Epithel und setzt eine mäßige Sekretion ein; vor allem hypertrophiert 
aber seine Muskulatur. Nach langer Behandlung mit Follikulin finden sich im Muskel manch- f 
mal Nekrosen, die wohl durch das Reißen der überfüllten Gefäße entstanden sind. Die Milch- 
drüsen hypertrophieren bei beiden Geschlechtern. Ob das Follikulin allein ohne Gelbkörper I 
und zugeführte Vorderlappenhormone aber Lactation hervorzubringen vermöge, wird noch | 
umstritten. An der Öffnung der Schambeinfuge des trächtigen Meerschweinchens sind wohl 
Follikel und Gelbkörperchenhormon beteiligt. Nach Injektion an tragende oder säugende 
Meerschweinchen sah Verf. Scheide, Uterus und Milchdrüsen der Jungen reagieren. Das ff 
Hormon passiert also Milchdrüsen und Placenta und hat sich auch in verschiedenen fetalen |f 
Organen nachweisen lassen. — So erklärt sich die ‚‚crise genitale‘“ des Neugeborenen, wie sie 
häufig spontan beim Menschen, aber auch beim Meerschweinchen vorkommt. — Die Hem- 
mung von beiderlei Keimdrüsen wird wohl durch die Hypophyse vermittelt; die Lehre vom |/f 
Antagonismus der Sexualhormone hat sich nicht bestätigt (Injektions- und Parabioseversuche, 
künstliche Zwitter). Die Schilddrüse und die chromaffinen Zellen in der Nebennierenrinde, 
dem Ganglion paracervicale uteri und dem Paraganglion des Ovars nehmen zu; vielleicht #) 
spielen auch hier Vorderlappenhormone mit. Eine dem Insulin entgegengesetzte Wirkung 
auf den Zuckerstoffwechsel ist wahrscheinlich. Blutdruck, Herz und Atmung werden nicht f 
direkt beeinflußt. — Die Reaktion des Geschlechtsapparates ist spezifisch und der Angriffs- 
punkt liegt in den Organen selbst. Daß das Follikulin weder auf dem Weg der Blutversorgung 
wirkt noch über die Nervenbahnen, lehrt einerseits die Erfahrung, daß überreiche Durchblutung 
(Klein, Loewe: Yohimbin, Bouin und Courrier: Sympathicusschnitt) die Kastrations- 
atrophie nicht aufhält, andererseits die + Reaktionen von Organen nach Durchschneidung | 
der Nerven oder Transplantation. Dagegen könnten die intravisceralen sympathischen Zellen 
als Receptoren wirken. Zugunsten dieser Hypothese ließen sich Mißerfolge mit Organstückchen 
in vitro, Fälle von assymmetrischer Ausbildung des Geschlechtsapparates und die Wirkung f 
des Follikulins auch auf die sympathischen Elemente des Ganglion paracervicale anführen. — 
Das Brunsthormon ist weder giftig noch artspezifisch, man hat es bei Warm- und Kaltblütern, 
Pflanzen, Hefe, geringe Mengen auch im Hoden und in Blut und Harn von Männern nach- 
gewiesen. Bei krebskranken Männern kann die Konzentration im Blut hohe Werte erreichen, f 
nach Dingemanse 10000 Mäuseeinheiten im Liter. — Der Eierstock bildet Follikulin, die 
Placenta wahrscheinlich auch. Als Ort der Entstehung im Ovar gibt Schröder die Granu-f 
losa, Aschheim und Zondek die Theca folliculi an. Die Flüssigkeit im Zentrum von gelben 
Körpern enthält Follikulin, das aus der Follikelperiode stammen kann. Brambell, Fiel-'f 
ding und Parkes glauben nachgewiesen zu haben, daß auch Eierstöcke ohne Follikel noch 
Brunsthormon bilden, geben aber zu, daß die Ovarien ihrer Mäuse nach der Röntgenbestrah- f' 
lung und Abtötung der Eier noch Gruppen von Granulosazellen enthielten. Das Hormon 
des gelben Körpers. Als die Forschung sich lebhaft mit dem Brunsthormon beschäftigte, | 
fand man dieses auch im gelben Körper. Das eigentliche Luteohormon spielt im Ovarial- 
eyclus der meist verwandten Versuchstiere, Ratten und Mäuse, kaum eine Rolle. So kam 
es, daß viele Autoren beide Hormone für identisch hielten. — Bouin und Ancel erkannten, | 
daß die Ursache für die drüsige Wucherung des Endometriums beim Kaninchen im gelben # 
Körper liegt und L. Loeb stellte fest, daß das Endometrium des Meerschweinchens unter I 
dem Einfluß des Corpus luteum mechanische Reizung durch einen Faden mit der Bildung 
von Deziduomen beantwortet. Beide Reaktionen sind heute noch der beste Test für das Hormon. 
Die körpereigenen Gelbkörperhormone während der Luteinphase des Ovarialeyclus und wäh- 
rend der Schwangerschaft, ebenso die Injektion von Gelbkörperhormonen (hormonale Steri- 
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lisierung, die Mitwirkung der Hypophyse ist nicht ganz auszuschließen) unterdrücken das 
Follikelwachstum und die Ovulation; das Endometrium wird in den prämenstruellen Zustand 
versetzt und sezerniert lebhaft und das befruchtete Ei kann sich implantieren. Exstirpation 
des gelben Körpers oder Kastration zu Beginn der Schwangerschaft hat Abort zur Folge, 
außer, wenn Extrakt vom gelben Körper injiziert wird. An der Uterusmuskulatur führt das 
Hormon nach Knaus zur Erschlaffung und blockiert den wehenerregenden Einfluß des Hypo- 
physenhinterlappens, nach Brouha und Simmonnet kommt es dagegen zu Kontraktionen 
wie bei der Brunst. Über die Förderung der Milchsekretion herrscht Einigkeit. Die Scham- 
beinfuge wird weiter, besonders deutlich bei trächtigen Meerschweinchen. — Präparate sind 
meist nur teilweise wirksam. Hisaw- und Weicherts Extrakt des gelben Körpers, Schwan- 
gerenharns oder der Placenta vereinigt alle Fähigkeiten des gelben Körpers. Daraus lassen 
sich das uteruswirksame Prinzip (,‚Progestine‘‘ Corners und Allens), das durch Verseifen 
zerstört wird, eine unverseifbare Fraktion, die Brunst und Ovulation hemmt und Krystalle, 
die das Becken erweitern, abtrennen. — Zwischen beiden weiblichen Hormonen bestehen 
verwickelte Beziehungen. Das Luteohormon wirkt bloß auf Organe, die durch vorausgehende 
Einwirkung des Brunsthormons ‚sensibilisiert‘ sind. Z. B. muß man seit langem kastrierten 
Meerschweinchen Follikulin injizieren, damit sie wieder auf Gelbkörperhormone reagieren. 
Viel auffallender als die Abhängigkeit des Luteohormons vom Follikulin ist aber der gegen- 
seitige Antagonismus, der sich nur an der Mamma nicht feststellen läßt. Die Injektion großer 
Dosen Follikulin hindert die Reaktion des Endometriums auf das Luteohormon und die Im- 
plantation des Eies, unterbricht die Schwangerschaft und scheint die Blutversorgung des 
gelben Körpers zu beeinträchtigen. Umgekehrt machen Gelbkörperhormone gleichzeitig 
injiziertes Follikulin unwirksam. Der regelmäßige Verlauf des Ovarialeyclus und der Schwanger- 
schaft beruht auf der zeitlich geordneten Folge des Vorherrschens von Follikulin und dem 
Gelbkörperhormon und dem richtig abgestimmten Mengenverhältnis der gleichzeitig vor- 
handenen Hormone. — In der Aussprache erwähnt Champy, daß es Szymonovicz 
seinerzeit gelungen war, an der Uterusschleimhaut der Frau den cyclischen Wechsel einer 
Periode der Zellvermehrung und der Differenzierung zu unterscheiden, die wohl der folliku- 
lären und Luteophase entsprechen und macht darauf aufmerksam, daß Gleys Gelbkörper- 
extrakte am Kastratenendometrium wenigstens Kongestion, nach Vorbehandlung mit Folli- 
kulin aber beim ganzen Tier die Begleiterscheinungen der Schwangerschaft hervorrufen. — 
M. Aron und M. L. Brouha diskutieren die Frage, ob die Anregung des Follikelwachstums 
durch die Hypophyse ein physiologischer Vorgang sei. L. Marx (Karlsruhe). 

Caridroit, F., et V. Regnier: Action de l’hormone ovarienne sur les cogs et les 
poules des trois formes (bleues, blanches et noires) de la race andalouse. (Einfluß des 
Ovarialhormons auf die drei Formen [die blaue, weiße und schwarze] von Anda- 
lusierhühnern.) (Stat. Physiol., Coll. de France, Paris.) C. r. Soc. Biol. Paris 107, 
1250—1252 (1931). 

Schwarze Hennen, deren Eierstock exstirpiert wurde, bekommen mattes Hahnen- 
gefieder und die Hähne der schwarzen und sog. weißen Stammrassen nehmen nach 
Implantation eines Ovars — gleichgültig von welcher Hühnerart — Hennenpigmen- 
tierung an. Auch die Hennen der blauen, d. h. gesprengelten Mischform schwärzen 
sich nach Ovariotomie an denselben Stellen wie der Hahn, aber bei sehr hellen Tieren 
bleiben Kehle und der Grund der Halsfedern grau. Der feminisierte blaue Hahn ver- 
liert die charakteristischen spitzen schwarzen Halsfedern. L. Marz (Karlsruhe). 

Schoeller, W., M. Dohrn und W. Hohlweg: Die perorale Wirkung des Follikel- 
hormons. (Hauptlaborat., Schering-Kahlbaum A.-G., Berlin.) Wien. Arch. inn. Med. 21, 
323—328 (1931). R 

Vgl. Ber. Physiol. 62, 187. 

MeClendon, J. F., Lillas Myrick, Claire Conklin and I. H. Wilson: Ovarian hormone 
and metabolism. (Ovarialhormon und Umsatz.) (Laborat. of Physiol. O'hem., Unw. 
of Minnesota Med. School, Minneapolis.) Amer. J. Physiol. 97, 82—85 (1931). 

Vgl. Ber. Physiol. 62, 187. EHR; 

Turner, €. W., and A. H. Frank: The relation between the estrus-produeing hor- 
mone and a corpus luteum extraet on the growth of the mammary gland. (Die Be- 
ziehungen zwischen dem Brunsthormon und einem Corpus luteum-Extrakt in ihrer 
Wirkung auf das Wachstum der Milchdrüse.) Missouri Agricult. Exp. Stat., Colum- 


bia a. Rolla.) Science (N. Y.) 19311, 295— 296. 
Verff. hatten feststellen können, daß die Kuh während der Schwangerschaft steigende 
Mengen von Brunsthormon im Harn ausscheidet. Wurde dieses Hormon in Mengen von 
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20 Ratteneinheiten täglich im Laufe von 30 Tagen kastrierten Kaninchenmännchen oder | I’ 
präpuberal kastrierten Kaninchenweibchen injiziert, so kam es zu einer ‚Entwicklung der | 
Milchdrüsengänge wie bei einem Weibchen während eines 'Daueroestrus; eine leichte Milch- || 


sekretion wurde beobachtet. Die Verabreichung von bedeutend höheren Dosen konnte die Ent- | 
wicklung auch nicht weiter treiben. Es wurde nun versucht, diese weitere Entwicklung zu | 


erreichen, indem die Behandlung mit dem Brunsthormon mit der Injektion eines Corpus lu- |} 


teum-Extraktes in verschiedener Weise kombiniert wurde. Ein Rohextrakt aus Corpora lutea | 
der Sau wurde nach der Methode von Allen (diese Ber. 15, 577) hergestellt. Wurde eine Be- 
handlung mit Brunsthormon vorausgeschickt und die Injektion des Corpus luteum-Extraktes 


danach eingeleitet, so wurde keinerlei Wirkung gefunden. Wurde aber nach der vorausgegan- 


genen Behandlung mit reinem Oestrushormon eine gleichzeitige Behandlung mit Oestrus- |\ 


hormon und Corpus luteum-Extrakt durchgeführt, so beobachtete man eine zunehmende 
Entwicklung sowohl der Gänge wie der Alveolen der Milchdrüse, die dem Zustande während der 
normalen Schwangerschaft entsprach. Dasselbe Resultat ließ sich auch erzielen ohne die Vor- 
behandlung mit reinem Oestrushormon. Eine Milchabsonderung konnte allerdings auch in 
diesen Versuchen nicht erreicht werden. Verff. konnten dann einen wasser- und alkohollös- 
lichen Extrakt aus Harn von trächtigen Kühen herstellen, der in Verbindung mit Oestrus- 


hormon die gleichen fördernden Wirkungen auf die Milchdrüse kastrierter Kaninchen- und [ff 


Rattenmännchen hatte, wie die vorher geprüften Corpus luteum-Extrakte. Voss., 


Levin, Louis, Philip A. Katzman and Edward A. Doisy: Eifeets of estrogenie sub- 


stances and the luteinizing faetor on pregnaney in the albino rat. (Einfluß der Brunst- 
hormone und des luteinisierenden Faktors auf die Schwangerschaft bei der weißen Ratte.) 
(Laborat. of Biol. Chem., St. Louis Univ. Scheol of Med., St. Louis.) Endocrinology 15, 
207—217 (1931). 

Follikelpräparate und der Hypophysenvorderlappen führen nach verschiedenen 
Berichten zum Abort, vor allem im Anfang der Schwangerschaft. Die das Wachstum 
und die Ovarialentwicklung beschleunigenden Vorderlappenhormone verlängern da- 
gegen die Dauer der Schwangerschaft nach Teel und Evans und Simpson. Ratten, 
die zwischen dem 12. bis 18. Tag der Schwangerschaft 20—600 Ratteneinheiten Theelin 
oder 22—150 Ratteneinheiten Theelol (krystalline Präparate des Brunsthormons) 
erhalten, werden nicht brünstig und mit Ausnahme von einem mit Theelin behandelten 
Weibchen, dessen Uterus am 27. Tag noch einen unförmlichen Embryo enthält, dauert 
die Tracht 21—23 Tage, die normale Zeit. Mehrere Würfe der mit Theelol behandelten 
Tiere gehen ein oder werden gefressen. Auch bei 8 Ratten, die in der letzten Woche der 
Schwangerschaft 1500—70000 Mäuseeinheiten von dem auf das Ovarium wirkenden 
Bestandteil des Schwangernharns erhalten, tritt keine Brunst ein, aber eine Frühgeburt. 
Bei den übrigen Weibchen ist die Geburt verzögert und manche Feten werden abnorm 


und viele teilweise resorbiert. Die Eierstöcke sind luteinisiert und enthalten gewöhn- 
lich einige große Follikel. L. Marx (Karlsruhe). 
Cattaneo, Luigi: Contributo sperimentale allo studio del passaggio degli ormoni 
fetali attraverso la placenta. (Gli ormoni delle ghiandole surrenali e Pormone ipofisario 
posteriore.) (Experimenteller Beitrag zur Durchlässigkeit der Placenta für fetale 
Hormone.) (Olin. Ostetr.-Ginecol. ‚Luigi Mangiagalli“, Univ. e Laborat. di Fisiol. 
Sperim., Istit. Sup. Med. Veterin., Milano.) Ann. Ostetr. 53, 253—266 (1931). 
Cattaneo wählte als Experimenttier das Kaninchen, als Narkose wurde Morphium 
subcutan verabreicht. Um den Übergang des Adrenalins (A) vom Fetus zur Mutter zu prüfen, 
wurde eine Kanüle in die Carotis des Muttertieres eingeführt und mit einem Registrier- 


manometer verbunden. Dann wurde so rasch als möglich Abdomen und Uterus eröffnet. 
Ermittlung des Blutdruckes (Bd.) an der Carotis, hierauf Injektion von A. in das fetale 


groß. Am 24. Tag leben noch einige Feten, zwischen dem 26. und 28. Tag sind alle tot 
| 


Herz (1 ccm einer Lösung 1: 100000). Die ersten Versuche fielen, vielleicht infolge mangel- 


hafter Technik, nicht ganz einwandfrei aus. Später jedoch wurde regelmäßig einige Zeit 
nach der Adrenalininjektion deutlich eine Steigerung des Bd. am Muttertier nachgewiesen. 
Höhere Dosen von A. waren von noch höheren Bd. gefolgt. Injektion von physiologischer 
Lösung ohne Wirkung. Nach Adrenalininjektion wurde in einem anderen fetalen Herzen 
Acetylcholin eingespritzt, und sofort fiel der durch A. erzeugte höhere Bd. herab. Injektion 
von Acetylcholin allein war immer von einer Senkung des Bd. begleitet. Da das A. und das 
mutmaßliche Produkt der Nebennierenrinde, das Cholin, die Placentaschranke vom Fetus 
zur Mutter passiert, wurden bei graviden Meerschweinchen die Nebennieren exstirpiert, um 
zu sehen, ob die fetalen Nebennieren die mütterlichen ersetzen können. Alle graviden Tiere, 
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denen beide Nebennieren entfernt wurden, gingen innerhalb 24 Stunden ein. Verf. meint, 
daß die Nebenniere der Erwachsenen im Gegensatz zu den fetalen außer Adrenalin und 
Cholin einen anderen Stoff enthalten dürfte, der für das Leben unbedingt notwendig ist. 
Um das schon von Rupp bewiesene Übergehen des Hypophysenhinterlappenextraktes vom 
Fetus zur Mutter zu überprüfen, wurde dieser Extrakt, der neben einer gelegentlichen Blut- 
drucksteigerung einen volleren und langsameren Puls erzeugt, in ein fetales Herz eingespritzt. 
Dieser Versuch fiel ebenfalls positiv aus. Oristofoletti (Triest).°° 


Oordt, G. J. van: Die hormonalen Beziehungen zwischen Gonade und sekundären 
Gesehleehtsmerkmalen, insbesondere der Sporenentwieklung beim Truthahn. (Laborat. 
f. Exp. Histol., Zool. Inst., Univ. Utrecht.) (34. Jahresvers. d. Dtsch. Zool. Ges. e. V., 
Utrecht, Sitzg. v. 26.—28. V. 1931.) Zool. Anz. Suppl.-Bd 5, 322—323 (1931). 

Bei Truthühnern bringt Kastration die Sporen nicht zur Entwicklung. Durch 
Behandlung mit Laqueurs Hodenpräparat konnte bei 2 Truthennen das Wachstum 
der Sporen angeregt werden. Das Tier mit den schwächeren Sporen nahm zuweilen 
Balzstellung ein. Der männliche Kopfschmuck wurde nicht ausgebildet. Mit Eintritt 
der Brutzeit begannen beide Hennen zu legen; gleichzeitig kam die Entwicklung der 
Sporen zum Stillstand. L. Marx (Karlsruhe). 

Velu, H.: Les faits defavorables ä la greffe testieulaire peuvent-ils &tre retenus 
eomme faits positifs? (Kann man den negativen Ausfall der Hodentransplantation 
als positiv betrachten?) Bull. Acad. vet. France 4, 274—277 (1931). 

Die Arbeit beschäftigt sich mit der Theorie von Voronoff über die Hodentrans- 
plantation. Nach der Meinung des Verf. können wir auch die bisher als erfolglos be- 
trachteten Fälle bei der Hodentransplantation als positive auffassen. Die Sexual- 
hormone sind nämlich sehr komplizierte Substanzen und dementsprechend haben sie 
verschiedene Wirkungen. Der Erfolg der Transplantation hängt davon ab, in welchem 
Alter sie vorgenommen wird. Von diesem Grunde ausgehend lehnt der Verf. die Theorie 
von Voronoff ab. Hassk6 (Budapest). 

Aron, Max: Die Gesetze der quantitativen Wirkung des männlichen Sexualhor- 
mons. Endokrinol. 9, 8—17 (1931). 

In vorliegender Arbeit faßt Aron die Befunde früherer Untersuchungen zusammen 
vor allem in Hinblick auf die Frage, welche Rolle die Menge des ausgeschiedenen 
Sexualhormons für die Auslösung des Phänomens der sekundären Geschlechtscharak- 
tere spielt. Er fand, daß das männliche Sexualhormon bei den Geschlechtsmerkmalen, 
die es anregt, eine Reaktion hervorruft, die in geradem Verhältnis zur Menge des 
Hormons steht. Es wurde dies nachgewiesen bei Wassermolchen an der Höhe des 
Kammes, der Entwicklung des Samenleiters und der Ausführungsgänge der Niere, 
wobei als Maßstab für die Menge des produzierten Hormons die Zahl und Größe der 
aus Leydigschen Zellen bestehenden Knötchen diente, die sich bei diesen Tieren zur 
Zeit der Brunst aus umgewandelten Sertolischen Zellen und Elementen der Membrana 
propria entwickeln nach Art der Corpora lutea im Eierstock und die nach einiger Zeit 
wieder zugrunde gehen. Ferner wird an den gleichen Merkmalen der Sexualität nach- 
gewiesen, daß jeder Geschlechtscharakter desselben Individuums seine eigene Empfind- 
lichkeit dem Hormon gegenüber aufweist. Schließlich vergleicht der Verf. seine eigenen 
Resultate mit denjenigen, die andere Autoren bei Arbeiten über das männliche Sexual- 
hormon erzielt haben, aber auch mit solchen Arbeiten, die sich mit anderen Hormonen 
befassen. Hartmann (München). 


Bewegung, Reiz- und Sinnesphysiologie der Tiere. 
Sinnesorgane. 
Mangold, O0.: Über den chemischen Sinn des Regenwurms. (Kaiser Wilhelm- 
Inst. f. Biol., Berlin-Dahlem.) Naturwiss. 1931 U, 730—735. 
Träger der zu prüfenden Geschmackssubstanz sind Bündel von Kiefernadeln, die, 
durch Extraktion ihres Eigengeschmackes beraubt, zur Hälfte mit reiner Gelatine, 
zur anderen Hälfte mit Gelatine + Geschmacksstoff überzogen sind. Solche Bündel 
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werden von den Regenwürmern in ihre Löcher gezogen. Je nachdem, ob das eine oder | 
das andere Ende voran eingezogen wird, kann auf Ablehnung oder Annahme des Ge- 
schmacksstoffes geschlossen werden. Chinin, Salzsäure und Kochsalz werden in jeder 
Konzentration der Gelatine gegenüber abgelehnt, wobei der Grad der Ablehnung mit | 
der Konzentration steigt. Saccharose wird geschmeckt und auch angenommen. Gleiche 
Konzentrationen verschiedener Salze haben nicht den gleichen Reizwert. Gewohnte | 
Stoffe, wie Baumblätter in verschiedenen Stadien des Absterbens werden der reinen | 
Gelatine vorgezogen. Dabei lassen sich sowohl hinsichtlich der Art des Baumes wie 
hinsichtlich des Grades des Blattverfalls Reihen aufstellen. Friedrich Brock (Hamburg). 
Minnieh, Dwight Elmer: The sensitivity of the oral lobes of the proboseis of the | 
blowfly, Calliphora vomitoria Linn., to various sugars. (Die Empfindlichkeit der Mund- 
lappen des Schmeißfliegenrüssels, Calliphora vomitoria Linn., für verschiedene Zucker.) | 
(Dep. of Zoöl., Univ.of Minnesota, Minneapolss.) J. of exper. Zoöl. 60, 121—139 (1931). | 
Die Fliegen werden auf einen Wachsblock mit Griff montiert, so daß es leicht ist, || 
Zuckerlösungen durch Eintauchen der Härchen an den Mundlappen des Rüssels oder | 
durch Bestreichen derselben mit einer kleinen Bürste zu applizieren. Die Versuche 
zeigen, daß diese Randhaare der Mundlappen Gustoreceptoren sind. Die Reihenfolge 
ihrer Ansprechbarkeit auf verschiedene Zucker ist die gleiche wie diejenige der Beine: || 
Saccharose — ca. Maltose > Glykose > Lactose. Die Mundlappen sind jedoch weniger | 
reizbar als die Beine, sie sprechen aber auf Lactose in hoher Konzentration an, während 
die Beine diesen Zucker nicht rezipieren. Die Sacharose-Minimumkonzentration, 
welche ein Ausstrecken des Rüssels bewirkt, liegt zwischen X/yoog und 1/1og mol. Diese If 
Schwelle ist beträchtlich niedriger als diejenige der Honigbiene, zu welcher sich sonst |f 
mancherlei Parallelen zeigen. Friedrich Brock (Hamburg). 
Kaestner, Elisabeth: Methodisches zur Bestimmung des Reizortes der Temperatur- 
nerven. (I. Med. Klin., Charite, Berlin.) Z. Sinnesphysiol. 62, 110—131 (1931). 
Verf. hat es sich zur Aufgabe gemacht, aus den verwendeten Reiztemperaturen und den 
resultierenden Temperaturempfindungen die Dicke einer Gummischicht mit Hilfe von drei 
Verfahren experimentell zu bestimmen, die Hahn und seine Mitarbeiter zur Berechnung der 
Dicke der Epidermis zwischen Hautoberfläche und Reizort des Temperatursinns benutzt 
haben. Die Dicke und die Wärmeleitungsfaktoren der Gummischicht, die bei den Versuchen /f 
den Temperaturreiz von der Hautoberfläche trennte, waren bekannt. Aus der Genauigkeit | 
der Übereinstimmungen zwischen den physikalischen Messungen und den durch das sinnes- | 
physiologische Experiment gewonnenen Ergebnissen, zeigte sich die Fehlerbreite der sinnes- li 
physiologischen Verfahren. Die Möglichkeit, die Breite einer Gummischicht durch sinnes- 
physiologische Versuche zu ermitteln, erlaubt wiederum Rückschlüsse auf die Richtigkeit 
der zugrunde liegenden Temperatursinnestheorie. Es gelang mit zweien der sinnesphysio- 
logischen Verfahren die Dicke der Gummischicht physikalisch der Größenordnung nach |f 
richtig zu bestimmen und die Fehlerbreite der Verfahren als wenig beträchtlich zu umgrenzen. |f 
Das dritte Verfahren ergab eine Dicke der Gummischicht um das 10fache der falschen Größen- 
ordnung. — Alles in allem bestätigen die Ergebnisse die Möglichkeit der Bestimmung des Il 
Reizortes der Temperaturnerven mit Hilfe der von Hahn angegebenen Verfahren. v. Skramlik., 


Denker: Über das Hörvermögen der Fische. (4. wiss. Tag. d. Collegium oto-rhino- | 
laryngologicum Amicitiae Sacrum, Frankfurt a. M., Sitzg. v. 12.—15. IX. 1930.) Acta | 
oto-laryng. (Stockh.) 15, 247—260 (1931). 

Verf. gibt eine Zusammenfassung der Untersuchungen über das Hörvermögen 
der Fische, vor allen Dingen über die Dressurversuche, welche v. Frisch, Stetter 
und Verf. selbst an geblendeten Tieren anstellten. Während bei gewissen Fischen, | 
z. B. der Regenbogenforelle und dem Flußbarsch, keinerlei Reaktion auf Töne erzielt I 
werden konnte, lassen sich andere Arten, vor allen Dingen solche aus der Familie der | 
Cypriniden, auf bestimmte Schallreize (Stimmpfeifen usw.) als Futter- oder Warnungs- 
signal dressieren. — Auf Grund der Experimente von v. Frisch, bei denen einzelne. 
Teile des Labyrinths entfernt wurden, läßt sich über die Lokalisation der Schallpercep- 
tion mit großer Wahrscheinlichkeit sagen, daß der Utrieulus und die Ampullen als: 
schallperzipierende Organe nicht in Frage kommen. Unentschieden ist es vorläufig, | 
ob die Sinneszellen im Sacculus oder der Lagena oder in beiden als akustische Organe f 
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in Betracht kommen, doch ist auf Grund der Arbeiten von de Burlett wahrschein- 
lich, daß die Sinnesendstelle im Sacculus ein schallperzipierendes Organ ist und mit 
dem statischen Sinn nichts oder nur wenig zu tun hat. Luther (Helsingfors). 

Guild, Staey R., 8. J. Crowe, €. €. Bunch and| L. M. Polvogt: Correlations of 
differenees in the density of innervation of the organ of Corti with differenees in the 
acuity of hearing, ineluding evidence as to the location in the human eochlea of the 
receptors for certain tones. (Beziehungen zwischen der Dichte der nervösen Elemente 
im inneren Ohr und der Genauigkeit des Hörens nebst einer sich daraus ergebenden 
Lokalisierungsmöglichkeit für Rezeptoren bestimmter Tönein der menschlichen Schnecke.) 
(Otol. Research Laborat., Johns Hopkins Univ., Baltimore.) (4. wiss. Tag. d. Collegium 
oto-rhino-laryngologieum Amieitiae Sacrum, Frankfurt a. M., Siützg. v. 12.—15. IX. 1930.) 
Acta oto-laryng. (Stockh.) 15, 269—308 (1931). 

Besonders wesentlich erscheint eine von Verf. angegebene Methode, die in Serien- 
schnitten ausgezählten nervösen Elemente des Spiralorgans in Form einer graphischen 
Rekonstruktion der Schnecke auf Millimeterpapier zu übertragen. Die graphische 
Projektion der Schnecke, verbunden mit einer Zählung der Ganglienzellen des Spiral- 
ganglions wurde an 15 Ohren ausgeführt, und zwar wurde auf diese Weise wenigstens 
angenähert die totale Summe der Ganglienzellen, die das Cortische Organ versorgen, 
festgestellt, ferner an entsprechenden Stellen des Ganglions und des Cortischen Organs 
die Durchschnittszahl von Ganglienzellen pro Millimeter Länge des Endorgans in der 
unteren und oberen basalen, der unteren und oberen mittleren und den apikalen 
Schneckenwindungen; schließlich die Durchschnittszahl von Ganglienzellen in den 
genannten Regionen. Bei 4 jüngeren Erwachsenen Mit guter Hörfähigkeit ergaben sich 
angenäherte Totalsummen von 25614 Ganglienzellen im Spiralganglion (23193—27 810). 
Die durchschnittliche Ganglienzellzahl pro Millimeter in den entsprechenden Teilen 
des Cortischen Organs betrug: Untere Basalwindung 934, obere Basalwindung 1076, 
untere Mittelwindung 971, obere Mittelwindung mit Apikalwindung 502. Die ent- 
sprechenden Werte bei 3 Kleinkindern betrugen 29019, für die einzelnen Windungen 
1010, 1253, 1142, 559. Damit bestätigt sich, daß die Kinder im allgemeinen alle Töne 
besser hören als junge Erwachsene. Die Methode zeigt weiter, daß am besten innerviert 
ist die obere Basalwindung und der anliegende Teil der unteren Mittelwindung des 
Cortischen Organs. Nach oben und unten nimmt die Dichte ab. Das zeigt sich besonders 
bei einem Versuch, die Nervenfasern in der knöchernen Spirale zu zählen. Wahrschein- 
lich ist aus diesem Grunde der größere Energieaufwand im Hören hoher und tiefer Töne, 
der sich in Ergs messen läßt, zu erklären. Bei 3 Patienten mit Herabsetzung des Hör- 
vermögens für hohe Töne fanden sich Ganglienzellwerte für die Spiralganglıa von 
19538, 20808 und 18504, für die Ganglienzellwerte in den einzelnen Abteilungen des 
Cortischen Organs entsprechend verminderte Werte, und zwar für die untere Basal- 
region fast doppelt so wenig. Diese Gegend ist also besonders für den Empfang hoher 
Töne eingerichtet. In ähnlicher Weise war in einem Fall ein Unterschied zwischen dem 
Hörvermögen beider Ohren anatomisch faßbar. Die Genauigkeit des Hörens ist also 
von der Innervationsdichte abhängig. Alle Töne mit Schwingungen unter 3000 besitzen 
ihre Rezeptoren in der oberen basalen, den mittleren oder apikalen Windungen. Die 
untere Basalwindung ist zum Empfang der Töne von c® (4096) und höher bestimmt. 
Weitere Analysen zeigten, daß für die Aufnahme von Tönen in der Gegend von c® 
das Cortische Organ in der Nähe des oberen Endes des unteren Abschnittes der Basal- 
windungen (&—9 mm vom basalen Ende) bestimmt ist, für die Töne um c® die Mitte 
der unteren Basalregionen und für alle höheren Töne das untere Viertel der Basalwin- 
dungen. Klinische Hörfähigkeitsprüfungen reichen für diese Untersuchungen nicht 
aus. Bei Leitungsstörungen fanden sich mehr Ganglienzellen als dem Hörvermögen 
entsprachen. Im Gegensatz zur herrschenden Meinung fand sich dann eine Abschwächung 
der Wahrnehmung besonders für mittlere und hohe Töne. An einer großen Zahl von 
Fällen konnte ein außerordentlich häufiger Defekt des Hörvermögens für hohe Töne bei 
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atrophischen Veränderungen des Endorganes bzw. der nervösen Elemente im unteren 
Teil der Basalwindung nachgewiesen werden. Krauspe (Leipzig). 

Friedrieh, Hermann: Mitteilungen über vergleichende Untersuchungen über den | 
Liehtsinn einiger mariner Copepoden. (Zool. Inst., Univ. Kiel u. Staatl. Biol. Anst., | 
Helgoland.) Z. vergl. Physiol. 15, 121—138 (1931). 

Der Lichtsinn der marinen Copepoden Calanushelgolandicus und Corycaeus 
anglicus wurde in parallelem, sichtbaren Lichte untersucht. Der Verf. bediente sich 
dabei der folgendermaßen aufgebauten Zweilichteranordnung. Das parallelstrahlig 
gemachte Lichtbündel einer Punktlichtlampe strahlte in eine runde Glasschale mit 
Seewasser, während unter einem rechten Winkel gekreuzt zur ersten Lichtquelle die | 
zweite Lampe ihr Licht ebenfalls parallelstrahlig ins Wasser sandte. An der Austritts- 
stelle einer der Lichtbahnen aus dem Wasser wurden die Krebse freigegeben und ihre | 
Schwimmbahn mit Hilfe eines untergelegten Koordinatennetzes verfolgt. Die stark 
lichtsüchtigen Krebse strebten so lange der sie ursprünglich treffenden Lichtquelle 
entgegen, bis sie auf ihrem Weg die Strahlen der zweiten Lichtquelle kreuzten. Durch 
das Seitenlicht wurden beide Krebsarten aus ihrer Bahn abgelenkt. Dabei antwortete 
Calanus leichter auf diesen seitlichen Reiz. Er wurde auch dann noch nach der seit- | 
lichen Lichtquelle hingezogen, wenn diese schwächer war. Schwerer ließ sich Corycaeus || 
ablenken und widersprach dadurch nicht so stark dem Reizmengengesetz. Ob an dem 
verschiedenen Verhalten der beiden Krebsarten der verschiedene Bau der Augen oder I 
eine verschiedene Empfindlichkeit schuld ist, muß noch geklärt werden. Man darf f 
nicht übersehen, daß Calanus ein einfaches Medianauge besitzt, während bei Cory- J| 
caeus paarige Linsenaugen mit weit abliegender Retina ausgebildet sind. Doch glaubt || 
der Verf., daß die Schwimmbahn der Tiere im gekreuzten Licht sich nicht mit der | 
Tropotaxislehre in Einklang bringen lasse. Er versucht daher ‚die Ergebnisse im ij 
Anschluß an v. Buddenbrock nervenphysiologisch zu erfassen‘, wobei an Faktoren || 
im Zentralnervensystem gedacht wird. (Vgl. diese Ber. 19,191.) Merker (Gießen). | 

Tansley, Katharine: The regeneration of visual purple: Its relation to dark adapta- 
tion and night blindness. (Die Regeneration des Sehpurpurs und ihre Beziehung zur 
Dunkeladaptation und Nachtblindheit.) (Dep. of Physiol. a. Biochem., Univ. Coll., il 
London.) J. of Physiol. 71, 442—458 (1931). 

Es wird eine einfache Methode zur Extraktion von Sehpurpur aus den Augen von Fröschen 4 
und Ratten mit einer wässerigen 2proz. Lösung von Digitonin beschrieben. Mit Hilfe dieser! 
Methode wird die Regeneration des Sehpurpurs an Ratten zu bestimmten Zeiten nach einer/f 
extensiven Belichtung studiert. Parallel gehen Untersuchungen über die Regeneration des) 
Sehpurpurs bei Ratten, welche mit Vitamin A-armer Diät ungefähr 50 Tage, bis zum Verlust 
von Körpergewicht, gefüttert worden sind. Bei diesen Tieren erfolgte die Regeneration lang-f 
samer. Die gefundenen Regenerationskurven des Sehpurpurs werden mit der Kurve desif 
Verlaufes der Dunkeladaptation, wie sie Achmatov (vgl. Ber. Physiol. 39, 727) fest- 
gestellt hat, verglichen. Es ergeben sich ganz bestimmte Ähnlichkeiten, welche der Verf.|l 
Anlaß zu einer theoretischen Diskussion im speziellen Anhange an die Untersuchungen von 
Hecht gegeben haben. M. H. Fischer (Berlin-Buch)., I 

Yamamote, Söhei: Die statische Refraktion des Auges verschiedener Tiere. (Phy- 
sol. Inst., Univ. Okayama.) Okayama-Igakkai-Zasshi 43, 1407—1424 u. dtsch. Zu 
sammenfassung 1425 (1931) [Japanisch]. 

Wirbeltieraugen ließ der Verf. in Kohlensäureschnee gefrieren. An der meridio-] 
nalen Schnittfläche maß er die optischen Daten der Augen, die für die Berech- 
nung der Kardinalpunkte oder statischen Refraktion des Auges nötig sind./f 
Er kam zu folgenden Ergebnissen. 1. Die statische Refraktion der untersuchten Vogel-| 
augen (Haushühner, Haustauben und Eulen) war leicht hypermetropisch (1,0—2,0 D).] 
2. Die statische Refraktion der untersuchten Reptilienaugen (Schlangen und Schild- 
kröten) war ebenfalls leicht hypermetropisch (1,0—2,0D). 3. Die statische Refraktionf 
der untersuchten Amphibienaugen (Frösche) war hypermetropisch (3,0—4,0 D). 4. Diel 
statische Refraktion der untersuchten Fische (Teleostier) war im allgemeinen mäßig 
myopisch. Ihr Grad betrug bei Meeresfischen —8,0 bis —10,0 D; bei Süßwasserfischenf 
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—10,0 bis —12,0 D. Die Fische, die auch von Luftnahrung leben, machen eine Aus- 
nahme. Beim Auge des Schlammspringers (Periophthalmus cantonensis) war sie 
hoch hypermetropisch im Meereswasser, aber nur leicht hypermetropisch (1,0—2,0 D) 
in der Luft. 5. Die statische Refraktion der untersuchten Augen von Tintenfischen 
war leicht hypermetropisch (3,0—4,0 D). (Nach der Zusammenfassung.) Merker. 

Podestä, Hans: Beiträge zur Systematik der Farbenempfindungen. Neue psychol. 
Stud. 6, 1—92 (1930). 

Podestä geht von der rein psychologischen Charakteristik der Farbenempfindungen 
aus und versucht sehr ausführlich, die Zweckmäßigkeit eines Farbenkörpers zur Darstellung 
aller Farbentöne, Sättigungsstufen und Nuancen darzulegen, welcher dem seinerzeit von 
Kirschmann angegebenen Farbenkörper sehr ähnlich ist. Es handelt sich um einen verti- 
kalen Doppelkegel mit schräg stehender elliptischer Grundfläche. Die obere Spitze des Kegels 
bezeichnet das reine Weiß, die untere das reine Schwarz. Auf der elliptischen Grundfläche 
sind die einzelnen Farbentöne eingetragen, wobei das reine Gelb infolge seiner Helligkeit 
dem Weiß am nächsten liegt. Die einzelnen Farbenkörper anderer Autoren werden gleich- 
zeitig einer Kritik unterworfen. M. H. Fischer (Berlin-Buch)., 


Monj6, Manfred: Über die gegenseitige Beeinflussung der Empfindungen bei 
binokularem Sehen. (Physiol. Inst., Univ. Rostock.) Z. Biol. 91, 387—398 (1931). 

Die vorliegende Untersuchung stellte sich die Aufgabe, den zeitlichen Ablauf einer 
Empfindung aus einäugigem und zweiäugigem Sehen zu studieren. Der Versuchsperson 
wurde mit Hilfe eines Pendelkreisels bei bestimmter Geschwindigkeit in Augenhöhe 
ein Spalt gezeigt. Diese Methode, deren Einzelheiten in der Arbeit selbst nachgelesen 
werden müssen, gestattete im Gegensatz zu anderen Methoden, festzustellen, daß die 
Empfindung durch das Einzelauge unabhängig vom Adaptationszustand von der hinzu- 
tretenden Empfindung durch das zweite Auge beeinflußt wird. Die Beeinflussung er- 
streckt sich auf die Empfindungszeit, auf ihre Dauer und ihren zeitlichen 
Verlauf. Bedingung ist, daß mit peripherer Netzhautstelle beobachtet wird so, 
daß der Lichtreiz untermaximal bleibt. Eine Empfindung durch einen solchen Reiz 
erscheint bei Wirkung des Reizes auf beide Augen subjektiv heller. Das gilt für das 
an Helligkeit wie für das nahezu an Dunkelheit angepaßte Auge. Das Helligkeits- 
maximum wird dabei an den Beginn der Empfindung gerückt. Bei der kürzeren Emp- 
findungszeit zeigt die Empfindung einen steileren Helligkeitsanstieg. Beidäugiges 
Sehen verkürzt die Empfindungszeit im Verhältnis 4:3. Die Empfindungsdauer ver- 
hält sich einäugig: zweiäugig = 4:2,8. Bei der hier geschilderten Erscheinung spielt 
die Intensität der Reize eine bedeutende Rolle. Bietet man den Augen sog. übermaxi- 
male Intensitäten, wobei Intensitäten gemeint sind, die die minimale Empfindungs- 
zeit bedingen, so verschwindet der Unterschied zwischen einäugiger und zweiäugiger 
Beobachtung. Merker (Gießen). 


Das Verhalten der Tiere. Vgl. Psychologie. 


Seheminzky, Ferdinand: Weitere Untersuchungen über die Galvanotaxis von 
Eehinodermen. (Zool. Stat., Neapel.) Pflügers Arch. 226, 354—365 (1930). 

In einer vorhergehenden Mitteilung (vgl. diese Ber. 17, 702) wurde für die Nordsee- 
Echinodermen Solaster papposus, Asterias rubens und Astropecten Mülleri eine zwei- 
phasische Galvanotaxis beschrieben, die darin besteht, daß die Tiere im Strom zuerst 
kathodisch kriechen, dann stehenbleiben und schließlich — ohne Anderung des 
Stromes — anodisch zu wandern beginnen, solange als der Strom weiterhin fließt. 
Mit der gleichen Methodik werden nun einige Echinodermen des Neapler Goltes unter- 
sucht. Asterias glacialis, Asterias tenuispina, Echinaster sepositus, Astropecten 
bispinosus und spinulosus sowie Asterina gibbosa zeigten gleichfalls eine solche zwei- 
phasische Form der Galvanotaxis. Strongylocentrotus lividus zeigte nur eine ein- 
phasische anodisch gerichtete, was bemerkenswert ist, da der Helgoländer Seeigel 
Echinus miliaris die Stromriehtung wohl durch charakteristische Stachelstellung 
anzeigt, im übrigen aber keine Wanderung im elektrischen Feld ausführt. Anthedon 
rosaceus reagierte nicht auf den elektrischen Strom. Die kathodische Phase der zwei- 
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phasischen Galvanotaxis ist bei manchen Arten, wie Echinaster, sehr kurz, bei anderen, 
z. B. Asterias glacialis, sehr lang. Aus den Versuchen ergab sich auch die Bestätigung 
früherer Beobachtungen, daß kleinere Tiere zur Erzielung der gleichen Reaktion mehr 
Strom benötigen als große. Die Galvanotaxis tritt nur bei Strömen mittlerer Stärke 
auf; bei starken kommt es zu krampfhaften Verlagerungen der Arme (Kontraktur). 
In der Besprechung der Ergebnisse wird schließlich darauf hingewiesen, daß viele 
Beobachtungen bei der Durchströmung der Echinodermen den Beobachtungen über 
die lokale Ermüdung und den Wendungseffekt am ausgeschnittenen Froschmuskel' 
analog sind, was im Original selbst nachgelesen werden muß. Oft reagieren die Tiere‘ 
anfangs auf den Strom nicht oder schlecht, jedoch sofort typisch nach der Wendung 
des Stromes; es hat also die erste Durchströmung die Erregbarkeit für die Gegen-) 
richtung erhöht, was der für den Froschmuskel beschriebenen Voltaschen Alternative! 
entspricht. Scheminzky (Wien).°° 
Willrich, Ursula: Beiträge zur Kenntnis der Liehtkompaßbewegung und des Farben- 
sinnes der Insekten. Zool. Jb. Abt. allg. Zool. u. Physiol. 49, 157—204 (1931). 
Die Verf. versucht (im Institut v. Buddenbrocks) die seit Santschis Ameisen-) 
versuch bekannte Lichtkompaßorientierung der Insekten näher zu analysieren und, 
kommt dabei zu sehr interessanten neuen Ergebnissen. Sie läßt ihre Käfer (haupt-: 
sächlich Coccinella) im Dunkelzimmer auf einer weißen Tischfläche in mindestens 1,80. m. 
Entfernung von einer Lampe laufen. Die zunächst nicht bestimmt orientierten Tiere 
schlagen meist nach einiger Zeit eine (an sich beliebige) Richtung ein, die sie dann auch. 
entgegen Störungen beibehalten; das schließt nicht aus, daß sie gelegentlich. während] 
des Laufs willkürlich die Richtung ändern. Ist so ihr normales Verhalten klar geworden, 
werden sie aus einer gerichteten Bewegung heraus in eine Schachtel versetzt und nach!) 
kürzerer oder längerer Dunkelhaft (in beliebiger Stellung!) auf der Tischfläche wiede 
ausgesetzt. Dann nehmen sie, nicht in allen, aber in der überwiegenden Mehrzah 
der Fälle, die alte Richtung wieder auf. Eine Abweichung von mehr als 20° wird al 
Fehler gerechnet. Mit der Zahl der Versuche nimmt die Stetigkeit der Richtungsten 
denzen zu. Bei hohen Versuchszahlen schwankt die Fehlerzahl um 20%. Die Neigung 
in die vorher bevorzugte Richtung zurückzukehren, erweist sich auch in Drehtisch 
versuchen, bei fortgesetzter Behinderung in der alten Richtung zu laufen, als überau 
hartnäckig. Nur 10% der Tiere behält statt dessen die aufgezwungene Richtung bei 
Die Verf. variiert nun die drei wesentlichen Faktoren der Anordnung, die Länge de 
Dunkelhaft und die Intensität und Qualität der Lichtquelle. Dabei zeigt sich, daß e 
eine Abnahme in der Sicherheit der Orientierung mit der Zeit und eine zeitliche Grenz 
für die Richtungsstetigkeit überhaupt nicht gibt. Die Dunkelhaft kann bis zu 36 Stun 
den, d.h. bis zur Ermattung der Tiere ausgedehnt werden, ohne daß sich die Fehler 
prozente heben. Ebenso wirkungslos bleiben die Variationen in der Helligkeit de 
Lichtquelle. Freilaufende Tiere reagieren zwar mit einem Richtungswechsel (Schreck- 
reaktion) auf plötzliche Verdunklung, dagegen sind Lampenänderungen von 40 bi 
1000 Watt aufwärts und abwärts vor dem Wiederaussetzen der Tiere ohne Einfluß 
Ganz anders ist das Verhalten, wenn zwischen zwei Versuchen die Farbe des Lichtes 
geändert wird, die Fehlerprozente steigen dann auf 83%. Damit ist eine neue Methode 
zur Prüfung des Farbensinnes der Insekten gefunden. Im vorliegenden Fall wird fü 
Coceinella die Unterscheidung von Rot, Grün und Blau untereinander und vom farb 
losen Licht nachgewiesen. In einem Anhang setzt sich die Verf. mit Hayashis Kriti 
der Buddenbrockschen Anschauungen auseinander, und gibt weitere Versuche an, 
in denen gezeigt wird, daß das zwischen 2 Versuchen einseitig beinamputierte Marien- 
käferchen die gleiche Fähigkeit wie das normale Tier hat, die früher fixierte Richtun 
wieder aufzunehmen und beizubehalten. Für die Angaben von Hayashi, daß de 
Radius eines um das Licht gelaufenen Kreises mit der wachsenden Intensität ab-I 
nimmt, finden sich in den Kieler Versuchen keine Belege. Ebensowenig läßt sich diel 
umgekehrte Behauptung von Weyrauch, daß mit der Intensität der Lichtquell 
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der gelaufene Kreis größer werde, als Regel bestätigen. (Weyrauch, vgl. diese 
Ber. 15, 87.) M. Hertz (Berlin-Dahlem). 

Hertz, Mathilde: Die Organisation des optischen Feldes bei der Biene. IH. (Kaiser 
Wilhelm-Inst. f. Biol., Berlin-Dahlem.) Z. vergl. Physiol. 14, 629—674 (1931). 

Die in früheren Arbeiten der Verf. nachgewiesene Spontantendenz der Biene, stär- 
ker gegliederte und konturreichere Figuren vor gliederungsärmeren zu bevorzugen, 
läßt sich durch gleichsinnige Dressur steigern. Eigene Versuche, Dressurwahlen zu 
erzielen, die der spontanen Tendenz zuwiderlaufen, hat Verf. bisher nicht unternommen. 
In der vorliegenden Arbeit wird die Spontantendenz durch Schälchenfütterung unter- 
stützt; die kritischen Versuche selbst sind stets futterfrei. — Bei der Prüfung der Frage, 
welche Bedeutung die Konturen aneinandergrenzender Farben und Helligkeiten für 
die Bienenwahl haben, erhielt Verf. auch Anflüge auf die feinen Schattenränder der 
in Grau ausgeschnittenen Figur auf gleich grauem Grunde. Daraufhin ging sie zu 
dreidimensionalen Formen auf gleichfarbigem Grunde über. Aus weißem Papier 
wird ein kornblumenähnliches „gefülltes“ Raumgebilde, eine flache Kegeltüte mit 
abgeplatteter Spitze und eine Scheibe gefertigt, alle flächengleich. Sie liegen auf weißem 
Papier der gleichen Sorte unter Glas, das sie nicht quetscht. Im Sonnenschein wie in 
diffuser Tagesbeleuchtung wählen die Bienen die gefüllte Form. Ein weißes Papier- 
quadrat, darüber zwei kreuzartig lose übergelegte Balken aus gleichem Material auf 
gleichem Papiergrunde werden geboten: die Bienen befliegen die stärkst reflektierende 
und stärkst unterschattete äußerste Balkenkante. 6 etwas höhere weiße Papierhohl- 
kegel werden um einen zentralen gleichen Kegel einmal mit der Spitze nach oben 
(‚Kegel‘), einmal mit den konvergierenden Spitzen abwärts (‚Tüten‘) auf gleichgroßen 
weißen Kreisscheiben aufgebaut, das Ganze auf gleichweißem Grund. Spontanwahl der 
Tüten, auch bei Übertragung des Ganzen in Grau oder Schwarz. Wesentlich für den 
Erfolg ist die Tiefe der Schattenschwärze. Durch Weglassen der Mittelkegel wird die 
größere Gedrängtheit der 7-Tütenanordnung gegenüber der 7-Kegelanordnung aus- 
geschaltet; es bleibt bei der Tütenbevorzugung; es dürften also die zahlreicheren freien 
Kanten und vorwiegend horizontalen Überschneidungen für die Tütenwahl verantwort- 
lich sein, indem sie dort stärkere Beleuchtungsunterschiede und größere Schattentiefe 
bedingen. Versuche ohne Glasplatte mit paraffinierten Papiermodellen scheitern an 
einer Selbstdressur auf den Paraffinduft. Ergebnis der 1. Versuchsreihe: Körperliche 
Gebilde werden wesentlich nach den an ihnen auftretenden Schattenmustern unter- 
schieden; reiche Schattengliederung und tiefe Schatten werden bevorzugt, selbst 
schwächste Beleuchtungsunterschiede können für die Wahl wesentlich werden. — Die 
2. Versuchsreihe soll zeigen, ob diese starke Wirkung relativer Dunkelheit auch für 
ebene Graufiguren gilt. Nach Dressur auf ein vierzigfelderiges Grau-Weißschachbrett 
wird im Versuch ein Schwarz-Weißschachbrett und noch mehr eine sonst gleiche An- 
ordnung von schwarzen Holzkugeln auf weißem Grunde dem Dressurgrauschachbrett 
vorgezogen. Für fünfgliederige Schachbretter gilt das gleiche. Selbst ein einzelnes 
Quadrat erhält um so stärkeren Beflug, je dunkler es auf hellem Grunde ist, und um- 
gekehrt. Werden sie nebeneinander oder als Kreissektoren zusammengeordnet, so 
wird nur der schwärzeste Sektor beflogen. Helligkeitsdifferenzen, die bei starker Glie- 
derung noch gut wahrgenommen werden, vermögen bei Steigerung der Größe in sich 
ungegliederter Flächen nichts mehr auszurichten. So lassen sich Reaktionsgleichungen 
zwischen Grad der Abhebung und Grad der Gliederung herstellen: Neben einem großen 
Graukreis liegen 5 kleine Dreiecke vom gleichen Grau und werden bevorzugt (vgl. 
Hertz, Biene II); je dunkler man den Kreis bei gleichbleibendem Dreiecksgrau werden 
läßt, um so mehr Bienen interessieren sich für den Kreis; doch verschiebt sich der 
Gleichungswert mit zunehmender Übung, der Kreis muß immer dunkler gemacht 
werden, um der starken Gliederung der hellgrauen Dreiecke die Waage zu halten. — Man 
könnte einwenden, der Gliederungsgrad sei nur scheinbar etwas anderes als die Ab- 
hebung, denn je gegliederter die Figur, um so mehr Kanten hat sie, die durch Simultan- 
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kontrast zum hellen Grunde sich verdunkeln. Schon die absolute Überlegenheit de 

tiefstschwarzen großen Kreises aber kann so nicht erklärt werden, und noch weniger 
die Ergebnisse der 3. Versuchsreihe mit Strichfiguren. Gleichlange 2 mm lange 
Streifen schwarzen Papieres werden in verschiedener Weise quer zerschnitten und auf 
etwa gleich großer Gesamtfläche angeordnet, Ausgangsdressur auf drei äquidistante 
konzentrische Kreise als Negativfigur und zwei sich rechtwinklig überkreuzende Dreier- 
gruppen äquidistanter paralleler Geraden als Positivfigur. Noch positiver wirken 
spontan 9 Kreuze, und viele Striche; diese Positivfiguren scheinen untereinander nicht 
unterschieden zu werden. Einer 2. Gruppe untereinander anziehungsgleicher Figuren; 
die gegenüber der Negativfigur nur durch Übung positiv werden, gehören die drei 
Kreise in exzentrischer oder sich überschneidender Anordnung an. Ebenso negativ 
wie die 3 konzentrischen Kreise wirken 6 parallele Linien und eine Art dreifaches 
Hakenkreuz (vgl. die früher nachgewiesene Unfähigkeit, Kreis und Quadrat zu unter- 
scheiden). Eine für Menschengesicht einfache Deutung ist unmöglich; weder die Anzah| 
freier Enden, noch die von Überkreuzungen allein können den positiven Charakteı 
abgeben; Veri. sagt, die Bienen gingen ‚in der Richtung des lebhafteren optischer! 
Geschehens“. Die anschließenden Versuche zur Frage der Bedeutung der Erstreckungs 
richtung einer Figur und dem Richtungszueinander in ihr sind noch nicht abgeschlossen | 
jedenfalls wird eine Strahlenfigur aus 12 inneren Radien, umkränzt von 24 äußeren 
spontan lebhafter beflogen als eine flechtmusterartige Anordnung der gleichen 36 Stäb 
oder gar als die zu 10 Parallelen mit quincunxialer Lage der Einzelstäbe. Der scho 
hier sich aufdrängende Verdacht auf gestaltmäßige Gliederung von Einzelelemente 
zu Verbänden höherer Ordnung wird durch die folgenden Versuche bewiesen: au 
gleichgroßen, gleichgrauen Papierschnitzeln von solcher Größe, daß die Biene nac 

Hechts Sehschärfebestimmung sie einzeln muß wahrnehmen können, wird ein Kreis! 
feld und eine kompositenartige Blumenform mosaikartig zusammengesetzt; die Z vi 
schenräume zwischen den Bausteinchen sind nicht schmäler als die Steinchen selbst. Dii 
Bienen wählen immer zuerst das Blumenmosaik, um dann auch dem Kreis wechseln 
große Beachtung zu schenken. Schneidet man aber den Kreis als Ganzfigur und dil 
9 Blumenblätter ebenso als Ganze aus demselben Graupapier, so wählen sie dauern! 
die Blumenfigur. Der Verhaltensunterschied in beiden Versuchen kann nur so gedeute 


| 
werden, daß die Bienen die Feingliederung der ersten Anordnung wahrgenommen, di 
Bausteinchen als Einzelelemente gesehen haben; die Übereinstimmung der Erstwahle 
beide Male des Blumenmusters aber beweist die Fähigkeit, die Einzelelemente zu | 
gestalteten Formganzen zusammenzusehen. Auch hier ist die Übertragung in Gelb un] 
Blau klaglos möglich. Abermals verschlägt der Summationseinwand nichts, die Real 
tionen an den konturreicheren Figuren seien bedingt durch die hier häufigere Wiede 
holung von Intensitätswechseln in der Zeiteinheit: Die Anzahl dieser Wechsel wa 
bei der Positiv- und Negativfigur gleich, da sie aus gleich zahlreichen Schnitzeln be 
standen, und doch wurden sie unterschieden; bei den zusammenhängend ausgeschni 
tenen Ganzfiguren aber war sie geringer als bei den Mosaikfiguren, und doch wurde 
jene noch besser unterschieden als diese. Damit ist der Nachweis der optischen G4 
staltungskraft der Biene im übersummativen Sinne in denkbar prägnanter Forıl 
erneut geglückt. (II. vgl. diese Ber. 14, 85.) O. Koehler (Königsberg i. Pr.). | 

Fischel, Werner: Dressurversuche an Schnecken. (Physiol. Inst., Univ. Grd 
ningen.) Z. vergl. Physiol. 15, 50—70 (1931). I 

Es wird untersucht, ob bei der Dressur von Schnecken (Limnea, Ampullaria giga\ 
eine andressierte Wendung durch assoziierte Außenweltreize oder durch proprief 
zeptive Bewegungsreiznachwirkungen bedingt wird. Limnea sollte, durch Berührurf 
mit einem Pinsel gereizt, ein Feld mit Steinchen vermeiden lernen. Die Dressur gela 
nicht, während Ampullaria nach 3 Wochen angesichts einer ähnlichen Situation eir 
typische Lernkurve zeigte. Die Wendungen im gegabelten Laufgang beruhen anfang 
auf Zufall, später kann eine Anzahl zufällig gleichsinnig verlaufender Wendungefl 
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kinästhetisch fixiert werden, das auf diese Weise Erlernte ist aber am nächsten Tage 
bereits wieder „vergessen“. Auch die bekannten Regenwurmdressuren von Heck 
und Yerkes werden auf Kinästhetik und nicht auf den Einfluß äußerer assozierter 
Reize zurückgeführt. Friedrich Brock (Hamburg). 


Tryon, Robert Choate: Studies in individual differences in maze ability. II. The 
determination of individual differences by age, weight, sex and pigmentation. (Unter- 
suchungen über individuelle Unterschiede in der Lernfähigkeit in Labyrinthen. II. Die 
Bedingtheit individueller Unterschiede durch Alter, Gewicht, Geschlecht und Pigmen- 
tierung.) J. comp. Psychol. 12, 1—22 (1931). 

Die als Versuchstiere dienenden 141 erwachsenen Ratten wurden auf ein Labyrinth 
mit 17 und ein solches mit 20 Blindgängen dressiert. Nach 3 verschiedenen Methoden 
wurde dann festgestellt, bis zu welchem Grad die sich ergebenden individuellen Unter- 
schiede in der Meisterung der Labyrinthe durch das verschiedene Alter, Gewicht, 
Geschlecht und das Fehlen oder Vorhandensein einer Pigmentierung bei den Versuchs- 
tieren bedingt werden. Es ergab sich, daß jeder dieser Faktoren nur so geringe Unter- 
schiede in der Labyrinthfähigkeit bedingt, daß sein Einfluß vernachlässigt werden 
kann. (I. vgl. diese Ber. 17, 473.) Hempelmann (Leipzig). 


Tryon, Robert Choate: Studies in individual differences in maze ability. II. The 
tommunity of funetion between two maze abilities. (Untersuchungen über individuelle 
Unterschiede in der Lernfähigkeit in Labyrinthen. III. Die Funktionsübereinstimmung 
zwischen 2 Labyrinthfertigkeiten.) J. comp. Psychol. 12, 95—115 (1931). 

Es wurde die Frage untersucht, ob individuelle Unterschiede bei Ratten, die ein 
Labyrinth erlernen, in einem Zusammenhang stehen mit solchen beim Lernen eines 
anderen Labyrinths. Zunächst werden einige quantitative Erfordernisse für die An- 
stellung einer derartigen Untersuchung formuliert. Nach diesen quantitativen Er- 
fordernissen ausgewertet, erwiesen sich 8 früher mitgeteilte Untersuchungen, aus denen 
sich ein nur geringer Funktionszusammenhang zwischen den Fähigkeiten bei Tieren 
ergeben sollte, als nicht beweiskräftig. Dagegen zeigte sich eine sehr bedeutende Über- 
einstimmung zwischen den Fehlern beim Lernen von 2 Labyrinthen, als die Leistungen 
von 141 Ratten in diesem Sinne miteinander verglichen wurden. Ferner ergaben sich 
mit 107 Ratten in manchen Fällen Korrelationskoeffizienten bis zu 0,91 zwischen den 
Fehlern, die bei nur 3 Versuchen in dem einen Labyrinth auftraten, und den Gesamt- 
fehlern bei 18 Versuchen im anderen Labyrinth. Diese hohe Übereinstimmung deutet 
auf das Vorhandensein einer ganz allgemeinen Fähigkeit beim Lernen hin. 

Hempelmann (Leipzig). 

Bierens de Haan, J. A.: Neuere Untersuchungen über die höheren Formen der 
tierischen Intelligenz. (34. Jahresvers. d. Dtsch. Zool. Ges. e. V., Utrecht, Süt2g. v. 26. bis 
28. V. 1931.) Zool. Anz. Suppl.-Bd 5, 39—66 (1931). 

Nach einer kurzen Einleitung über die historische Entwicklung des Interesses der 
Wissenschaft an dem Vorkommen von tierischer Intelligenz definiert Verf. diese als das 
Vermögen, erlebte Eindrücke als Erfahrung aufzubewahren und in späteren Fällen als 
solche zu verwerten. Eine solche Intelligenz läßt sich in niedere und höhere Formen 
einteilen, wobei Zwischenstufen möglich sind. Niedere Intelligenzformen liegen vor, 
wenn die Erfahrung einfach auf gleiche oder mehr oder weniger ähnliche Fälle übertragen 
wird; ferner wenn Tiere die Erfahrung nicht mit bestimmten wahrgenommenen Ob- 
jekten oder Merkmalen verknüpfen, sondern zeigen, daß sie eine direkt in der Erfah- 
rung gegebene Beziehung bemerken und an diese die Erfahrung binden, wie es bei der 
relativen Wahl unter Merkmalspaaren geschieht. Im Gegensatz zu den Gestaltpsycho- 
logen, für die das Wählen nach relativen Merkmalen gar keine Intelligenzleistung 
bedeutet, möchte Verf. die entsprechenden tierischen Leistungen doch hier einordnen. 
Für alle diese niederen Intelligenzformen werden aus der neueren Literatur Beispiele 
angeführt. Unter die höheren Formen der tierischen Intelligenz sind zu rechnen das 


44 


Berichte über die wissenschaftliche Biologie. 19. 


690 


auf individuell erworbener Erfahrung beruhende Erfassen oder Erfassenlernen von nicht; 
in der direkten Wahrnehmung gegebenen Beziehungen, und zwar, soweit bis jetzt be- 
kannt, von Beziehungen von Raum, Zeit oder Wirkung. Die Anwendung solcher all-; 
gemeinen Erfahrung auf neue Situationen, das „konkrete Verständnis“, wie es Verf. 
nennt, läßt sich als höhere Form der Intelligenz der einfachen empirischen Intelligenz, | 
dem direkten Verwerten von Erfahrung gegenüberstellen. An Beispielen aus der Lite-; 
ratur der letzten Jahrzehnte wird vorgeführt, mit welchen Methoden und mit welchen‘ 
Resultaten man dieses konkrete Verständnis in seinen drei Formen bei den Tieren) 
studiert hat. Bei dem Erfassen räumlicher Beziehungen kann es sich um ein statisches; 
Problem handeln, das bei den Vielfach-Wahl-Versuchen vorliegt, und um ein kine- 
tisches, das bei den Umwegversuchen in Angriff genommen wird. Hierher ist auc 
das Problem der Wegabkürzungen zu rechnen, sowie das der indirekten Umwege, 
die nicht vom Tier mit seinem Körper selbst, sondern mittels eines Werkzeuges aus-, 
geführt werden. Dagegen hat das Labyrinthproblem mit der höheren Intelligenz nicht 
zu schaffen, denn bei ihm wird ja das Tier absichtlich in eine von ihm unmöglich z 
überblickende Situation gebracht. Die spärlichen Resultate der Versuche, die sich! 
mit dem Erfassen zeitlicher Beziehungen befassen, zeigen, wie gering diese Fähigkeit 
beim Tier entwickelt ist. Die Zeit spielt eben im Leben des Tieres eine geringe Rolle. 
Sein Leben spielt sich im Raume ab, wo es mit verschiedenen Gegenständen und Wir- 
kungen zu tun hat. Daher sind die Tiere in weitem Maße imstande, Wirkungsbezie- 
hungen zu erfassen. Diese Fähigkeit ist bekannt von Säugern und Vögeln und findetf 
sich vielleicht auch bei den höchsten Insekten, den Hymenopteren. Vergleichend 
Untersuchungen an verschiedenen Tieren, bei denen dasselbe Problem verschiedenen 
Tieren, bzw. demselben Tiere verschiedene Probleme vorgelegt wurden, haben ergeben 
daß es Gradierungen beim Erfassen der Wirkungsbeziehungen bei den Tieren gibt 
Aus der Art, wie ein Tier das Verhalten eines anderen Tieres nachahmt, läßt sich auf) 
ein gewisses Verständnis von seiten des imitierenden Tieres schließen. Der Gipfel desi 
Verständnisses in Wirkungsbeziehungen ist wohl darin zu sehen, daß Tiere Werkzeugeil 
gebrauchen oder gar selbst herstellen, Werkzeuggebrauch aufgefaßt als das zeitweilig 
Einschalten eines freien Gegenstandes in eine Handlung, um damit den Ablauf diesen 
Handlung zu ermöglichen oder zu erleichtern. Während es möglich gewesen ist, auchfl 
hierfür einige Beispiele aus der Tierreihe aufzuzeigen, die Verf. vor kurzem zusammen-I 
gestellt hat, so ist es bisher noch nie gelungen, den Nachweis zu erbringen, daß irgendeiril 
Tier imstande ist, nun auch logische Beziehungen zu erfassen. Hierzu reicht die tierische 
Intelligenz nicht aus. Hempelmann (Leipzig). 
Tizzano, Antonio: Il sonno e le sue varie forme nell’uomo e negli animali. (Rivist 
sintetica.) (Der Schlaf und seine verschiedenen Formen beim Menschen und bei deı 
Tieren. [Zusammenfassende Übersicht.]) Ann. di Neur. 44, 145—167 (1930). 
Nach physiologischen Bemerkungen über den Winterschlaf der Tiere, den korre#f 
spondierenden lethargischen Winterzustand mancher nördlicher Völker, den Sommer-l 
schlaf einiger Insekten und Tropenreptile, die Trockenstarre mancher niederen Tieraf 
sowie über den hypnotischen Schlaf der einzelnen Tiergattungen und die verschiedenenf 
Hypnoseformen beim Menschen wird die Physiologie des normalen Schlafs eingehenc 
erörtert. Vor allem die Veränderungen von Zirkulation und Respiration, das Verhalte 
der einschlägigen Zentren im Experiment, die Stoffwechselschwankungen und die 
Drüsensekretion; ferner die Grade der Schlaftiefe und die sie beeinflussenden Faktoren 
die Reizschwelle des Erwachens, der Einfluß von Alter, Lebensweise, Ernährung usw 
auf den Schlaf, die Schlafdauer, die verschiedenen Schlaftypen usw. Von den Theorierf 
über Schlafentstehung (Autointoxikation u. a.) ist keine voll befriedigend; wahr 
scheinlich sind physiologische und psychologische Ursachen gemeinsam am Werk 
Die Besprechung der Schlafhindernisse leitet über zu dem im Thalamus opticus anf 
genommenen und experimentell erprobten Schlafzentrum und den Veränderungerl 
desselben bei der Encephalitis lethargica. Liguori-Hohenauer (Illenau).°° 
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Formwechsel. 


Physiologie der Fortpflanzung und Befruchtung. (Erscheinungsformen der Sexuali- 
tät, Paarung, Zeugung, Befruchtung, Brutpflege.) 


Joyet-Lavergne, Ph.: Le potentiel d’oxydo-r&duetion et la sexualisation eytoplas- 
mique des grögarines. (Das Oxydo-Reduktionspotential und die cystoplasmatische 
Sexualisation der Gregarinen.) C. r. Soc. Biol. Paris 107, 951—952 (1931). 

Rey, der mit Hilfe seiner quantitativen Methode keinen Unterschied im Oxydo- 
Reduktionspotential zwischen $ und @ bei Gregarinen feststellen konnte und der die 
früheren Angaben von Joyet-Lavergne aus methodischen Gründen angefochten 
hatte (vgl. diese Ber. 19, 140), wird entgegengehalten, daß seine sich in großem Spiel- 
raum bewegenden Angaben (rx = 3—6) nicht den Schluß zulassen, daß der Wert 
für beide Geschlechter der gleiche sei; die qualitative Methode lasse eben die sehr ge- 
ringen Differenzen viel leichter hervortreten als die quantitative. Georg Haas. 


Valette, Guillaume: Reproduction et sexualit@ chez les ustilaginees. (Fortpflan- 
zung und Sexualität der Ustilagineen.) Bull. Soc. bot. France 78, 13—23 (1931). 

Es handelt sich um ein Sammelreferat (1931!) über Ustilagineen und Tilletiaceen. Seit 
Knieps zusammenfassendem Buch (Die Sex. der Nied. Pflanzen 1928) ist keine neuere Arbeit 
berücksichtigt, so z. B. auch nicht die sehr wichtige Arbeit von R. Bauch (vgl. diese Ber. 15, 
585), die eine Aufklärung der bis dahin so abweichend erscheinenden Verhältnisse bei Ustilago 
longissima var. macr. (‚drei Geschlechter‘‘) bringt. Marie Rosenberg (Berlin-Dahlem). 


Harnaek, Willy: Die Entstehung des Paarkernmycels bei Collybia tuberosa Bull. 
und Schizophyllum commune Fr. (Pflanzenphysiol. Inst., Univ. Berlin.) Z. Bot. 24, 
353—380 (1931). 

Die Bildung des Paarkernmycels zweier Basidiomyceten wurde ceytologisch unter- 
sucht; es ergab sich, daß Collybia tuberosa sich nach dem Corticium serum-Typus von 
Lehfeldt [Hedwigia (Dresden) 64 (1923)] verhält. Nach erfolgter Anastomosenbildung 
(meist erst bei 10 Tage alten Mycelien) zwischen zwei einkernigen Zellen geschlechts- 
verschiedener Mycelien (C. tub. spaltet nach dem dihybriden Typus, ‚Viererschema“), 
wird das erste Kernpaar durch Übertritt eines Kernes gebildet. Die Richtung des Kern- 
übertrittes kann bei ein und derselben Kombination wechseln, so daß man nicht von 
aufnehmenden und abgebenden Mycelien sprechen kann, es liegt also isogame Somato- 
gamie vor. Von der entstandenen zweikernigen Zelle aus wird unter Schnallenbildung 
das Paarkernmycel gebildet, die Seitenhyphen (meist) erst von den Tochterzellen der 
ersten zweikernigen Zelle. Die Nachbarzellen der anastomosierten Zellen bleiben — 
im Gegensatz zu Corticium serum — haploid, solange sie nicht selbst eine Verbindung 
bilden. In einzelnen Fällen wurde beobachtet, daß das Kernpaar nach Bildung der 
1. Schnalle in dem einen Mycel durch die Anastomose wieder in die abgebende Zelle 
zurückwandert und sich dort unter Schnallenbildung vermehrt, auf diese Weise die 
Zahl der Paarkernhyphen wesentlich erhöhend. Bei Schizophyllum commune konnten 
wegen technischer Schwierigkeiten weder Anastomosen noch Kernübertritt beobachtet 
werden, deren Vorhandensein auch in diesem Fall aber aus mehreren Gründen anzu- 
nehmen ist. In dem, bei bestimmten Mycelkombinationen auftretenden, durch Schnal- 
lenbildung gekennzeichneten Mischmycelium treten vielkernige Zellen auf, in denen 
konjugierte Kernteilungen — ohne Schnallenbildung — beobachtet werden konnten. 
Die Entstehung dieser vielkernigen Zellen durch wiederholte konjugierte Teilungen 
der Paarkerne ist wahrscheinlich. Diese vielkernigen Zellen bilden Seitenhyphen aus, 
in die je ein Kernpaar wandert und die den Beginn des eigentlichen Paarkernmycels 
mit Schnallenbildung darstellen. Auch Pseudoschnallen wurden beobachtet. Zwischen 
dem, bei Schiz. com. vertretenen und dem von Lehfeldt beschriebenen Typhula ery- 
thropus-Typus bestehen Ähnlichkeiten. Die der Arbeit beigefügten Angaben der 
Methodik (Verwendung von Celloidin, Collodiumhäutchen) sind für verwandte Arbeits- 
gebiete gewiß brauchbar. Marie Rosenberg (Berlin-Dahlem). 
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Behrens, Adolf: Cytologisehe Untersuchungen an Rhipidium europaeum (Cornu) 
v. Minden. (Botan. Inst., Univ. Frankfurt a. M.) Planta (Berl.) 13, 745—777 (1931). | 

Die Leptomitacee Rhipidium europaeum läßt sich auf Erlenzweigen in sterilem | 
Wasser gut kultivieren, die Herstellung bakterienfreier Reinkulturen gelang jedoch 
nicht. Der Pilz besitzt sehr dicke Cellulosemembranen. Das Plasma der Hauptachse 
ist grob-, der terminal an dieser entstehenden Hyphen feinkörnig. Die zahlreichen | 
Kerne sind gegenüber denen anderer Leptomitaceen und Saprolegniaceen ungewöhnlich | 
groß. Vor der Sporangienbildung findet durch Sistierung des Spitzenwachstums eine | 
terminale Anhäufung von Kernen statt. In das terminal entstehende Sporangium | 
wandern Plasma und Kerne ein, bis durch Cellulinanlagerung an die Wände der basalen 
Striktur die weitere Einwanderung unterbunden wird. Frühzeitig bildet sich im Spo- 
rangium eine Vakuole. Die Kerne verteilen sich regelmäßig im wandständigen Plasma. 
Im Sporangium findet weder eine Vermehrung noch eine Degeneration von Kernen 
statt. Durch von der Vakuole ausgehende Spalten (Kontraktion) wird das Plasma in 
einkernige Portionen zerlegt, die dann unter gegenseitiger Abplattung aufquellen. | 
Die Entwicklung der Oogonien entspricht anfangs der der Sporangien. Die Kerne 
wandern frühzeitig zur Peripherie, über die sie sich unter Größenzunahme regelmäßig | 
verteilen. Nur ein Kern bleibt in der Mitte zurück. Das Plasma differenziert sich in 
Ooplasma und großwabiges Periplasma. Die Kerne teilen sich einmal mitotisch, die 
peripheren Kerne, sowie ein Abkömmling des zentralen Eikerns degenerieren später, 
nur ein Eikern bleibt erhalten. Auch im Antheridium findet offenbar eine Kernteilung 
statt. Das Antheridium treibt einen mit kräftiger Wand versehenen Befruchtungs- 
schlauch bis an die Grenze des Ooplasmas ins Oogon hinein. Das Periplasma wird unter 
Degeneration der Kerne resorbiert. Der Eikern (mit Schnabel, Centrosom und Strah- 
lungsfigur) liegt in einer stark färbbaren Plasmaansammlung, die offenbar dem „‚Coeno- 
zentrum‘ der Albuginaceen entspricht. Die von King für Araiospora beschriebene 
Entstehung des Coenozentrums wurde nicht beobachtet. Nach dem Kernübertritt 
wird eine Hülle um das Ooplasma gebildet, wobei das dichte wandständige Plasma 
ins Ei eingeschlossen wird. Die Hülle wächst beiderseits in. die Dicke auf Kosten des 
peripheren Ooplasmas und des Periplasmas. Die Ausbuchtungen der Oosporenwand 
entstehen erst, wenn diese eine gewisse Dicke erreicht hat (nicht im Anschluß an die 
Waben des Periplasmas). Die beiden Kerne wachsen heran, ihre Verschmelzung wurde 
nicht beobachtet; sie erfolgt wahrscheinlich erst kurz vor der Keimung. Alte Oosporen 
enthalten lichtbrechende Kugeln, wohl Fett oder Öl. Eine Keimung der Oosporen 
wurde nie beobachtet. Die Leptomitaceen zeigen unter den Pilzen die nächsten Be- 
ziehungen zu den Peronosporeen, nach unten sind sie wohl am besten an Vaucheriaceen 
vom Typ Dichotomosiphon anzuschließen. Mäckel (Berlin). 

Schaffner, John H.: The fluetuation eurve of sex reversal in staminate hemp plants 
induced by photoperiodieity. (Die Variationskurve des durch die Lichtperiodizität 
induzierten Geschlechtsumschlags bei männlichen Hanfpflanzen.) (Dep. of Botany, 
Ohio State Univ., Columbus.) Amer. J. Bot. 18, 424—430 (1931). 

Aus früheren Arbeiten des Verf. und anderer Untersucher ist bekannt, daß bei dem 
normalerweise diöcischen Hanf (Cannabis sativa) durch äußere Einflüsse .verhältnis- 
mäßig leicht Änderungen des Geschlechts hervorgerufen werden können. Besonders 
bei schlechter Beleuchtung im Winter können beide Geschlechter einige bis viele 
+ zwittrige Blüten bilden. In der vorliegenden Mitteilung wird der Einfluß der jahres- 
zeitlichen Photoperiodizität auf die Geschlechtsumkehr beim Männchen untersucht. 
Während eines Zeitraums von 10 Monaten (vom 15. VII. bis 15. V.) wurden alle 14 Tage 
Aussaaten ‚gemacht und das Geschlecht der Männchen bestimmt. Als „nach weiblich 
umgeschlagen“ wurde jede Pflanze gezählt, die eine oder mehrere Blüten mit einer 
einigermaßen gut entwickelten Narbe bildete, ohne Rücksicht auf die Ausbildung des 
eigentlichen Fruchtknotens. Der Prozentsatz der umgeschlagenen Individuen stieg 
proportional mit der Abnahme der Tageslänge von 0 bis zu 100 und fiel dann allmählich | 
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wieder auf O ab. Die Aussaaten am 1. V., 15. V. und 15. VII. ergaben also 100% reine 
Männchen, die Aussaaten am 1. und 15. X1.!100% umgeschlagene Männchen. Im letzten 
Falle handelte es sich allerdings nur um 5 bzw. 20 Individuen.) Die Zahl der um- 
geschlagenen Blüten pro Pflanze stieg von 4% (August) allmählich bis zu 73% 
(November) und sank dann entsprechend wieder auf 9% (April). Die bemerkenswert 
enge Korrelation zwischen Geschlechtsumschlag und Tageslänge geht aus der bei- 
gegebenen Tabelle bzw. Kurve deutlich hervor. — Die Morphologie der umgewandelten, 
meist monströsen und sterilen Blüten wird beschrieben. — Im allgemeinen findet 
bei 2? der Umschlag erst in den zuletzt gebildeten-Blüten statt. Bei Jg dagegen tritt 
der Umschlag gewöhnlich zu einem früheren Zeitpunkt ein, und die letzten Blüten sind 
wieder normal männlich. Verf. berichtet über eine Ausnahme von dieser Regel: ein & 
bildete zuerst rein männliche, später + zwittrige und zuletzt rein weibliche Blüten. — 
Die Chromosomentheorie der Geschlechtsbestimmung wird abgelehnt. (Vgl. diese 
Ber. 7, 378.) Eckhard Kuhn (Berlin-Dahlem). 

Artom, Cesare: L’origine e ’evoluzione della partenogenesi attraverso i differenti 
biotipi di una speeie collettiva (Artemia salina L.) eon speeiale riferimento al biotipo 
diploide partenogenetico di Sete. (Der Ursprung und die Entwicklung der Parthenoge- 
nese über verschiedene Biotypen einer Kollektivspezies [Artemia salina L.] mit beson- 
derer Berücksichtigung des diploiden parthenogenetischen Biotypus ans cette.) Mem. 
Accad. Italia. Cl. Sci. fis. ece. 2, 1—57 (1931). 

Auf Grund früherer Untersuchungen Artoms über die Cytologie von A. salina 
aus verschiedenen Standorten erschien folgender Sachverhalt als ziemlich gesichert: 
Es gibt streng amphigonische Biotypen (z. B. in Cagliari), bei denen nach Abstoßung 
zweier Richtungskörper der haploide Eikern (21 Chromosomen) durch einen normalen 
Befruchtungsakt den diploiden Zustand erreicht, und thelytok-parthenogenetische, 
tetraploide Formen (z.B. in Capo d’Istria), deren Eier nur einen Richtungskörper 
abstoßen und deren Eireifung keinerlei Reduktionsphänomene aufweist. Die Befunde 
Brauers, der bei einem Teil des von ihm untersuchten Artemiamaterials aus Capo 
d’Istria Tetratenbildung, Abschnürung zweier Richtungskörper und Verschmelzung 
des 2. Richtungskörpers mit dem Vorkern des Eies (beide tetraploid) beschrieben hat, 
mithin eine Automixis, die zu einem oktoploiden Zustand führt, haben sich in diese 
Alternative nicht einordnen lassen. Nun fand A. in dem Biotypus aus Cette (Villeroy) 
eine Form, die diploid und thelytok-parthenogenetisch ist. Die Eier machen alle 
Synapsis- und Reduktionsphasen bis zur Bildung von 21 Tetraden durch, die weitere 
Entwicklung geht jedoch 3 verschiedene Wege: 1. Es wird bloß 1 Richtungskörper 
abgestoßen, die im Ei verbliebenen 21 Dynaden ordnen sich zu 42 Chromosomen 
um und beginnen die 1. Furchungsteilung. 2. Es werden 2 Richtungskörper gebildet, 
aber bloß der 1. wird abgeschnürt, während der 2. mit dem Vorkern verschmilzt (Auto- 
mixis). Die Bildserie, die Verf. von diesen Vorgängen zu geben vermochte, ist leider 
nicht lückenlos. 3. Ein Dekonjugierungsprozeß führt zur Anordnung von 42 Dyaden 
in die Äquatorialplatte der 1. Reifeteilung, in deren Verlauf 1 Richtungskörper mit 
42 Dyaden abgeschnürt wird. — Verf. stieß bei der Untersuchung seines Schnitt- 
materials auf weitere sehr interessante Bilder, deren Deutung aber mangels einer 
lückenlosen Seriierung zunächst ganz hypothetisch ist. So fand er in seltenen Fällen 
im Zentrum des Eies einen Ruhekern, der viel kleiner war als er normalerweise ist 
und vom Verf. als haploid angesehen wird. Da für eine haploide Parthenogenese keinerlei 
Anhaltspunkte vorhanden sind, deutet A. diese Fälle als Überreste eines früheren, 
jetzt im Verschwinden begriffenen amphigonischen Zustandes. Ferner fand er Bier 
mit 2 diploiden Kernen (Vorkern des Eies und 1. Richtungskörper), mit 3 Kernen, 
und zwar dem diploiden 1. Richtungskörper, dem haploiden Eikern und haploiden 
2%. Richtungskörper, und endlich Eier mit 4 Kernen (Vorkern des Eies, 2 Abkömmlinge 
des 1. Richtungskörpers und 2. Richtungskörper). A. deutet diese Bilder als auto- 
miktische Prozesse und erblickt in ihnen eine Tendenz zur Erlangung der Tetraploidie. 


694 


Die obenerwähnten Befunde Brauers interpretiert auch er als Automixis, aber nicht 
zwischen dem Vorkern des Eies und dem 2. Richtungskörper, sondern zwischen dem 
tetraploiden Vorkern des Eies und dem tetraploiden 1. Richtungskörper ohne voran- 
gegangene Tetradenbildung, deren Darstellung seitens Brauers er als irrtümlich 
ansieht. Verf. erblickt hier eine Tendenz zur Erlangung eines bisher nicht realisierten 

Zustandes der Oktoploidie. Zusammenfassend gelangt er zu der Auffassung, daß 
es sich bei Artemia um eine Kollektivspezies handle, die aus biologisch und morpho- 
logisch gut charakterisierbaren Biotypen besteht, deren Entwicklung von dem diploid- 

amphigonischen über den diploid-parthenogenetischen zu dem tetraploid-partheno- | 
genetischen Zustand ging bzw. geht und auf Grund des obenerwähnten „Versuches“ zur | 
Erlangung der Oktoploidie noch nicht als abgeschlossen zu betrachten ist. F. Gross. | 

Davidson, J., and J. G. Bald: Sex determination in Frankliniella insularis Franklin | 
(Thysanoptera). (Geschlechtsbestimmung bei Frankliniella insularis Franklin.) (Watte | 
Agricult. Research Inst., Univ., Adelaide.) Austral. J. exper. Biol. a. med. Sci. 8, 
139—142 (1931). | 

In fast allen Fällen von Parthenogenese bei Thysanopteren gehen aus unbefruch- 
teten Eiern 29 hervor, Bei F. insularis und Anthothrips verbasci hingegen entstehen 
aus unbefruchteten Eiern Männchen, aus befruchteten 22. Chromosomenuntersuchun- 
gen fehlen; für F. insularis wird angenommen, daß die $g haploid, die 29 diploid sind. 
Die hier untersuchten F.insularis stammten aus Zentralamerika; ob sich dieselbe 
Art in ihrem australischen Verbreitungsgebiet ebenso verhält wie in Amerika, ist un- 
bekannt. W. Ulrich (Berlin). 

Roubaud, E.: Fatigue &volutive eyelique et lignees infatigables chez la mouche 
verte commune Lucilia serieata Meig. (Cyclische Entwicklungsmüdigkeit und Gene- 
rationen ohne Ermüdungserscheinung bei der gemeinen grünen Fliege Lucilia sericata 
Meig.) C.r. Acad. Sci. Paris 193, 204—205 (1931). 

Lucilia sericata wird physiologisch zum Typ der heterodynamen Insekten 
gerechnet, da sie sozusagen 2 Arten von Larven besitzt. Die einen haben eine kon- 
stante, schnelle Entwicklung, die anderen zeigen eine plötzliche Sistierung ihrer Ent- 
wicklung im Pränymphalstadium. Diese Müdigkeitserscheinung ist nach Ansicht des 
Verf. unabhängig von Umweltfaktoren. Sie stellt vielmehr eine physiologische Er- 
schöpfung als Folge auf die vorhergegangene Aktivität der Generationen mit schneller 
Entwicklung dar. Diese Erschöpfung wird durch die nachfolgende Winterruhe wieder 
ausgeglichen. Um die äußeren Bedingungen unverändert zu lassen, wurden die Tiere |f 
im Laboratoriumsversuch bei konstanter Temperatur gehalten. Im Verlauf mehrerer I 
Generationen verschwanden bei diesen Experimenten die Tiere mit der sistierten | 
Larvenentwicklung mehr und mehr, und es traten dafür die aktiven Generationen II] 
mit regelmäßiger Entwicklung in den Vordergrund. Fr. Weyer (Tübingen). || 

Pietet, Arnold: Sur le double accouplement et la double ponte de Lasiocampa I 
quereus L. (Lepidopteres). (Über die zweimalige Paarung und die zweimalige Ei- fl 
ablage von Lasiocampa quercus [Lepidoptera].) (Soc. Zool. Swisse, Lausanne, 11.& | 
12. IV. 1931.) Rev. suisse Zool. 38, 373—375 (1931). | 

Normalerweise begibt sich das ä an die linke Seite des 9 und führt den Penis tl 
in die Vagina ein; etwa 20 Minuten später — bei einer zweiten Kopula — dringt der l 
Penis in die auf der ‘rechten Seite des weiblichen Abdomens gelegene Legeöffnung ein, | 
deren Sphincter dabei ausgedehnt wird. Hierauf legt das 2 sofort etwa ?/, seiner Eier | 
ab, nach einer Pause von ungefähr 2 Tagen dann den Rest der Eier. Auf Grund einer | 
Reihe experimenteller Untersuchungen kam Verf. zu folgenden Ergebnissen: Nur | 
die erste Kopula führt zu einer Befruchtung der Eier, die zweite löst lediglich die Ei- | 
ablage aus. Unterbleibt die zweite Kopula, so werden die Eier erst nach 5—6 Tagen | 
abgelegt. Kopuliert ein %, das vorher schon ein anderes @ befruchtet hatte, mit einem I 
unbegatteten 9, so führt es den Penis in die Legeöffnung ein, und das betreffende 8] 
legt darauf sofort unbefruchtete Eier ab. Vereinigt sich ein erstmalig kopulieren-' 
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des $ mit einem befruchteten 9, nachdem dieses die erste Portion seiner Eier bereits 
abgelegt hat, so wird die Kopula ebenfalls durch die Legeöffnung vollzogen, was die 
sofortige Ablage der früher befruchteten Eier zur Folge hat. Paart sich das zweite & 
dann zum zweiten Male mit dem betreffenden 9, so findet die Vereinigung wieder 
durch die Legeöffnung statt, worauf das @ zum dritten Male Eier ablegt, die aber alle 
unbefruchtet sind. Ilse Fischer (Leipzig). 

Marx, Lore: Versuche über heterosexuelle Merkmale bei Ratten. (Kaiser Wil- 
helm-Inst. f. Biol., Berlin-Dahlem.) Roux’ Arch. 124, 584—612 (1931). 

Die Arbeit hat vorwiegend pathologisches Interesse. Junge Ratten-2 erhielten 
Jensen-Sarkom über die Nebennieren oder intraperitoneal, Nebenniere bzw. Neben- 
nierenrinde subeutan eingepflanzt. Stets blieben deutliche Zeichen von Pubertas 
praecox oder heterosexuellem Habitus aus. Nach Tumorimplantation trat leichte 
Beschleunigung in der Eierstocksentwicklung und später geringe Vergrößerung der 
Clitoris ein; die Uteri (bei $ auch die Hoden) verkümmerten nach Pfropfung von 
Sarkomgewebe. (Die Ergebnisse widersprechen also z. T. den bekannten Ergebnissen 
Novaks: [Arch. Gynäk. 101, 36 (1910)]. Kastration rief ebenfalls Verkümmerung 
des Uterus und der Scheide hervor, ferner wurde der Scheideneyclus (Fehlen des reinen 
Schollenstadiums) undeutlich und die Clitoris relativ lang. Bei 89 fand Verf. eine der 
Prostata ähnlich gebaute Drüse, selbst bei unbehandelten 2. Dieses Gebilde und die 
Prostata frühkastrierter & zeigten starke „Schrumpfung“. — Ratten, die regelmäßig 
Nebenniere erhielten, wurden empfindlich gegen Äthernarkose; bei einem mit Rinde 
behandelten 2 wichen die Oberschenkel von der Norm ab. Eine erfolglos mit Sarkom 
geimpfte Ratte warf !/, Jahr später für das Sarkom empfängliche Junge. Umgekehrt 
erwiesen sich die Nachkommen eines während der Schwangerschaft erfolgreich be- 
handelten 2 als immun gegen das Sarkom. Grimpe (Leipzig). 

Tsai, Loh Seng: Sucking preference in nursing young rats. (Welche Zitzen werden 
beim Saugen von jungen Ratten bevorzugt?) J. comp. Psychol. 12, 251—256 (1931). 

An 29 Rattenmüttern mit ihren Jungen wurde festgestellt, welche der 6 Paar 
Zitzen beim Saugen etwa bevorzugt wurden. Es ergab sich, daß junge Ratten tatsäch- 
lich bestimmte Zitzenpaare vorziehen. Danach lassen sich die Zitzenpaare in folgende 
Reihenfolge bringen: 4., 1., 2.und 3., 5. und schließlich 6. Paar. An dieser Rang- 
ordnung ändert auch die Tatsache nichts, daß manche Zitzen zunächst nicht, wohl aber 
dann 1 Woche später benutzt wurden und umgekehrt. Die Zahl der besaugten Zitzen 
steht in Beziehung zur Anzahl der Jungen eines Wurfes. Die Zitzen der rechten und 
der linken Körperseite des Muttertieres werden in gleicher Weise und in der gleichen 
Rangordnung wie angegeben benutzt. Es werden Betrachtungen über die Gründe 
der Bevorzugung gewisser Zitzen angestellt. Man könnte auch denken, daß die von 
den einzelnen Zitzen gelieferte Sekretmenge dafür verantwortlich zu machen ist. Doch 
fehlen experimentelle Beweise dafür. Am wahrscheinlichsten ist vielleicht die An- 
nahme, daß die Rangordnung der Zitzen im Zusammenhange mit dem Grade ihrer mehr 
oder weniger leichten Erreichbarkeit steht. Hempelmann (Leipzig). 

Knaus, Hermann: Über den Zeitpunkt der Konzeptionsfähigkeit des Weibes. 
(Univ.-Frauenklin., Graz.) Arch. Gynäk. 146, 343—357 (1931). 

Auseinandersetzung mit einer Arbeit Wittenbecks (vgl. diese Ber. 17, 708), 
in welcher mit der von Knaus angegebenen Methode die Ansprechbarkeit des Uterus 
auf Hypophysenextrakt während der einzelnen Phasen des mensuellen Cyclus unter- 
sucht wurde. Obgleich Wittenbeck in 30 von 31 Fällen in Übereinstimmung mit den 
Befunden von K. feststellen konnte, daß die Uterusmuskulatur unter dem Einfluß des 
gelben Körpers erschlafft und die Ansprechbarkeit für Hypophysenhinterlappenextrakt 
verliert, weicht er in der theoretischen Auswertung seiner Befunde erheblich von K. ab. 
K. präzisiert daher gegenüber der Hypothese von der immerwährenden Konzeptions- 
fähigkeit des Weibes folgende feststehenden Tatsachen: Die Ovulation tritt bei Regel- 
mäßigkeit im Ablaufe des mensuellen Cyclus ebenso regelmäßig zu einem bestimmten 
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Zeitpunkte im Intermenstruum ein. Die Befruchtbarkeit der Eizelle der Warmblütesl 
ist auf wenige Stunden beschränkt. Wenige Stunden nach der Ovulation legt sich um] 
die Eizelle, wie beim Vogelei, eine immer dicker werdende Eiweißhülle an, welche de N 
Spermatozoen den Zutritt zur Eizelle verwehrt (G. Pincus). Die unbefruchtete Eizellef) 
übt keinen Einfluß auf das Corpus luteum aus. Das Corpus luteum spurium hat eine 

von der Eizelle völlig unabhängige, autonome Funktion von bestimmter Dauer. Die 
Funktion des C. ]. spur. des Weibes erstreckt sich unter physiologischen Voraussetzungen) 
auf durchschnittlich 14 Tage. Der Einfluß des befruchteten, aber noch wandernden) 
Eies auf das C.1.ist biologisch nicht feststellbar. Der Einfluß des befruchteten Eies 
auf das. ]. wird erst nach erfolgter Implantation nachweisbar; somit wird das C. 1. spur‘ 
erst durch die Hormone des implantierten Eies zum C.1. graviditatis. Bewegungs; 
fähigkeit der Spermatozoen bedeutet nicht Befruchtungsfähigkeit; die Spermatozoeni! 
der Säuger mit Scrotalhoden verlieren in den weiblichen Genitalorganen spätestensf 
nach 48 Stunden ihre Befruchtungsfähigkeit. Diese unanfechtbaren biologischen Ar-i} 
gumente müssen zu einer Revision der alten Lehre von der Konzeptionsfähigkeit des 
Weibes führen. v. Knorre (Danzig). 


Physiologie der Entwicklung, Wachstum. (Entwicklungsmechanik, Embryophysio- 
logie, embryonales Wachstum, larvales Leben, Metamorphose, Regulationen, Miß-I 
bildungen.) | 

@ Popoff, Methodi: Die Zellstimulation. Ihre Anwendung in der Pflanzenzüchtung 
und Medizin. Berlin: Paul Parey 1931. VIII, 375 S. RM. 26.—. 
Vorweg ist zu bemerken, daß vieles, das in dem Buche niedergelegt ist, be} 
reits in Einzeldarstellungen der Z. Zellstimulat.forschgn ausführlich erschienen ist 

Die Zusammenstellung, welche unter einem Guß erfolgte, ist sicher zu begrüßen, vo 

allem, daß auch die neueste Literatur Berücksichtigung fand. Der Inhalt des Buche 

gliedert sich in mehrere Hauptpunkte. Zunächst finden wir eine theoretische Begatl 

dung der Zellstimulationslehre, in der ein historischer Rückblick geboten wird und i 

der auch auf das vielfache Problematische hingewiesen wird. Es wird die Ansicht ver! 

treten, daß durch die Zellstimulation Depressionszustände beseitigt werden können il} 

Wesentlich ist die Anregung der Oxydationsvorgänge. Auf den theoretischen Teill 

welcher verhältnismäßig kurz ist, folgt eine lange Experimentalstudie. Es werden bei 

handelt Versuche an frei lebenden Zellen, und zwar Englena. Berücksichtigt werderj 
depressionierte und encystierte Englenen. Die Beschleunigung der Teilungsrate det 

Zelle wird verfolgt. Einen breiten Raum nehmen die Stimulationsversuche an Eizelleril 

ein. Es werden die verschiedensten chemischen Agentien in der Richtung geprüft 

und es ist an dieser Stelle nicht möglich auf Einzelheiten einzugehen. Ein Kapite 
ist auch der kolloidalen Quellung durch Stimulationsmittel gewidmet. Erwähnen wolle 1 | 
wir die Angaben, daß die Avitaminose bei Tauben durch die verschiedensten, auch 
anorganischen, Zellstimulantien beseitigt werden kann. Es finden sich auch Angabenif 
daß verschiedene innere Sekrete, wie Adrenalin und Insulin, als Zellstimulantien fun4f 

gieren. Auf die Versuche an Einzelzellen folgen solche an Zellverbänden, welche miil! 

der Wundbehandlung durch Zellstimulantien beginnen. Auch hier ist über positivel. 

Ergebnisse berichtet. Es folgen dann Regenerationsversuche, vor allem an Hydro- 

viridis, die alle positiv sind. Ein Kapitel ist der Gewebezüchtung und im Abschlufli 

daran dem Krebsproblem gewidmet. Frühtreibeversuche und Stecklingsbewurzelung 
sowie Pfropfung nach Stimulation sind auch nicht vergessen. Ein ganz eigenes Kapitel 
in größerem Umfange ist der Samenstimulation gewidmet. Dies ist begreiflich, da hienll 
laut Ansicht der Fachkreise am ehesten eine Aussicht auf Stimulierung bestehen kann} 

Im Anschluß an diese Versuche folgen auch die Feldversuche. Hier finden wir im all-lı 

gemeinen dieselben Ergebnisse, wie sie seinerzeit in den Zellstimulationsforschungen 

niedergelegt waren. Es ist selbstverständlich, daß auch Beizversuche, die ja mit deıf) 

Stimulation zusammenhängen, berücksichtigt werden. Selbst das Vererbungsproblen: 


Eos 
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wird noch berücksichtigt. Zusammenfassend kann man zu dem Buche bemerken, daß 
es sicher begrüßenswert ist, daß das Tatsachenmaterial einmal unter einem einheit- 
lichen Gesichtswinkel vereinigt wurde. Allerdings ist hier vieles noch im Flusse und 
nicht feststehend, so daß manche Bemerkungen und Kapitel noch eine Änderung erfah- 
ren werden. Das Problem der Zellstimulation ist äußerst mannigfach und greift in die 
verschiedensten Gebiete ein, so daß das vorliegende Buch in vielen Kreisen Interesse 
und Anklang finden wird. Etwas vollkommen Abgeschlossenes und Abgerundetes 
kann in dieser Richtung nicht erwartet werden und man muß die vorliegende Dar- 
stellung als eine wertvolle Anregung begrüßen. Wertvoll ist, daß nicht nur einseitig 
die Interessen des Botanikers oder Zoologen behandelt werden, sondern daß allgemein 
biologische Probleme Berücksichtigung finden. Es wäre gut, wenn das Buch zu einer 
weiteren gemeinsamen und kritischen Arbeit auf dem Gebiete der Zellstimulation 
anregen würde. Niethammer (Prag). 

Yasuda, Sadao: Physiologieal researches on the fertility in Petunia violacea IX. 
Some new experiments on the nature of the special substances which inhibit self-ferti- 
lization existing in the pistil. (Physiologische Untersuchungen über die Fertilität bei 
P. v. IX. Einige neue Versuche über die Natur der besonderen, im Fruchtknoten 
vorhandenen Stoffe, welche Selbstbefruchtung verhindern.) (Imp. Coll. of Agricult. 
a. Forestry, Morioka.) Botanic. Mag. (Tokyo) 45, 301—311 u. engl. Zusammenfassung 
311—313 (1931) [Japanisch]. 

In früheren Untersuchungen hat der Verf. nachgewiesen, daß die Hemmungs- 
stoffe bei selbststerilen Individuen von Petunia violacea in den Fruchtknoten erst 
bei Öffnung der Blüte gebildet werden. Um die Natur dieser Hemmungsstoffe auf- 
zuklären, wurden zunächst Pollenkeimungsversuche in vitro angestellt. Zur Rohr- 
zuckerlösung wurden 1. frische Griffel, 2. trockene pulverisierte Griffel und 3. der 
trockene Rückstand eines wässerigen Griffelextraktes zugesetzt. In allen Fällen 
wurden die eigenen Pollenkörner im Wachstum gehemmt, die Pollenkörner einer 
genetisch verschiedenen Sippe gefördert, d. h. die spezifischen Substanzen müssen 
auch noch in 2 und 3 vorhanden sein. — Entsprechende Versuche ergaben, daß diese 
Stoffe nicht nur im Griffel, sondern auch im eigentlichen Fruchtknoten vorkommen. — 
Ferner wurden Pollenkeimungsversuche in vivo angestellt. Einmal wurde die Keimung 
in Griffel + Fruchtknoten mit der Keimung in einem abgeschnittenen Griffel ver- 
glichen. Außerdem wurde ein junger Griffel mittels Gelatine auf einen anderen, 
von dem eigenen Griffel befreiten Fruchtknoten aufgepropft. Griffel, Fruchtknoten 
und Pollenkörner der beiden verschiedenen Sippen wurden in allen möglichen Kom- 
binationen zusammengebracht. Wenn Fruchtknoten und Pollenkörner der gleichen 
Sippe angehörten, wurde das Wachstum in allen Griffeln gehemmt. Wenn aber 
Fruchtknoten und Pollenkörner von verschiedenen Sippen stammten, drangen die 
Pollenkörner auch im eigenen Griffel sehr weit ein. Aus diesen Versuchen 
muß man schließen, daß die spezifischen Hemmungsstoffe haupt- 
sächlich im Fruchtknoten entstehen und erst von dortin den Griffel 
wandern. — Es werden weitere Versuche in Aussicht gestellt, die entscheiden 
sollen, welcher Teil des Fruchtknotens diese Substanzen absondert. (Vgl. diese Ber. 
6, 144 u. 357.) Eckhard Kuhn (Berlin-Dahlem). 

Töth, B.: Entwicklungsstudien an Kartoffelsorten. Debrecen: Diss. 1931. 131 8. 
[Ungarisch]. 

Die Dissertation behandelt die Wachstumsverhältnisse bzw. den Entwicklungs- 
gang 9 verschiedener Kartoffelsorten. Diese lassen sich in gewisse Enntwicklungstypen 
einteilen, nach der Dauer der Vegetationszeit. Es gibt Eigenschaften, die das Maximum 
ihres Maßes am Ende der Entwicklung erreichen, so: Knollengewicht, Durchschnitts- 
knolle, Trockenstoffinhalt, dagegen andere erreichen auf einem gewissen Grade das 
Maximum ihrer Entwicklung und dann beginnt die Rückbildung, solche sind: Länge 
des aerophilen Cormus, Blattgewicht, Blattoberfläche. — Der Knollenertrag ist mit 
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der Vegetationszeit proportioniert, ebenso der gesamte Trockenstoffertrag der einzelnen 
Typen sowie der Stärkeertrag der Knollen. Die Größe des aerophilen Cormus ist dagegen 
mit der Vegetationszeit in umgekehrter Proportion. Der tatsächlich produzierte Trocken- 
stoff ist durchschnittlich am größten bei den frühzeitigen Typen im Zeitpunkte des 
Erscheinens des ersten Knollensprosses. Bei voller Entwicklung der Blätter ist der 
Trockenstoffinhalt bei den Typen mittlerer Vegetationszeit am größten. Auch diese 
Sorten sind zum Bau am meisten zu empfehlen. R. v. 806 (Debrecen). 
Oosterhuis, J.: Der Einfluß der Knospen auf das Stengelwachstum von Asparagus 
plumosus und Asparagus sprengeri. Rec. Trav. bot. neerl. 28, 20—74 (1931). 


Verf. hatte sich die Aufgabe gestellt, zu untersuchen, ob das Wachstum ganzer | 


Stengel von „Wuchsstoffen“ bzw. „Wachstumsregulatoren“ abhängt. Zuerst mußte 
dabei versucht werden, Einsicht in die normale Wachstumsverteilung der als Ver- 
suchsobjekt dienenden Asparaguspflanzen zu bekommen. Es zeigte sich, daß Asparagus 
zu den Pflanzen gehört, bei denen das Wachstum im ganzen Wachstumsbezirk regel- 
mäßig von unten nach oben bis zu einem Maximum steigt und darüber abnimmt. 
Asparagus war deshalb für die beabsichtigte Untersuchung besser geeignet als andere 
Pflanzen, die einer anderen der drei von van Burkom aufgestellten Wachstumskate- 
gorien angehören. Die eigentlichen Versuche begannen mit Wachstumsmessungen 
an dekapitierten, entblätterten und der Achselknospen beraubten Stengeln. Es zeigte 
sich dabei, daß solche Pflanzen nicht mehr weiterwuchsen. Dadurch war bewiesen, 
daß die Streckung des Stengels nicht von dem Stengel selbst abhängt. Durch Dekapi- 
tieren allein wird das Wachstum verzögert, kommt aber nicht zum Stillstand. Werden 


End- und Achselknospen entfernt und nur die Blätter belassen, so hört das Wachstum 


bald auf. Werden Endknospe und Blätter beseitigt und nur die Achselknospen be- 
lassen, so dauert das Wachstum an. Wird nur die Endknospe nicht entfernt, so wird 


die Wachstumsgeschwindigkeit zeitweilig gehemmt, um aber nach einiger Zeit wieder 


normal zu werden. Aus allen Versuchen geht hervor, daß der Stengel selbst und die 
Blätter keinen Einfluß auf das Wachstum haben. Das Wachstum der Stengel ‚findet 
unter dem Einfluß der Endknospe und der Achselknospen statt“. Eine solche Beein- 
flussung kann sich auf die Zellteilung oder die Zellstreckung auswirken. Es war Auf- 
gabe des 2. Teils der Untersuchung, hier eine Entscheidung zu treffen. Messungen der 
Zellenlänge und der Zellenzahl ergaben, daß das normale Wachstum in der Hauptsache 
auf Zellstreckung beruht. Zellteilungen finden sich nur bis ca. 6 mm unter der Sproß- 
spitze. Werden die Achselknospen entfernt, so ist die Zellstreckung eine geringere 
als im normalen Individuum. Doch ist auch ein Einfluß der Achselknospen auf die 
Zellteilung zu konstatieren, wie sich ergibt, wenn an Stengeln die Achselknospen bis 
weniger als 6 mm von der Spitze her gerechnet entfernt werden. Als letztes sollte ‚„‚die 
Art des wachstumsfördernden Einflusses der Endknospe und der Achselknospen“ 


untersucht werden. Es zeigte sich, daß durch die End- und Achselknospen die geo- I} 


tropische Krümmung beeinflußt wird. Ferner ließ sich zeigen, daß durch das Aufsetzen 
einer neuen Spitze auf dekapitierte und der Achselknospen beraubte, geotropisch 
nicht mehr reagierende Stengel die geotropische Reizbarkeit wiederhergestellt werden 
kann. Wird auf den Stumpf eines dekapitierten und entknospten Stengels ein Gelatine- 
trichter angebracht, in dem sich über einige Tage Sproßspitzen befunden hatten so 
wurde dasselbe erreicht wie durch Aufsetzen einer neuen Spitze. Hieraus schließt der 


Verf., daß „der Einfluß der von der Spitze von A. plumosus und sprengeri ausgeht, 


auf dem Transport eines wachstumsfördernden Stoffes nach den unteren Stengelteilen 
beruht“. W. Schwarz (Darmstadt). 


‚.. Coupin, Henri: Sur un faeteur meconnu de la variation momentanee des vegetaux. | 
(Über einen unbekannten Faktor für die spontane Variation der Gewächse.) C. r. I 


Acad. Sci. Paris 192, 1583—1585 (1931). 
. Als besonders bekanntes Beispiel für den Polymorphismus bei Pilzen wird Botrytis 
cinerea gewöhnlich angeführt. Während nun über die Morphologie und die praktische 
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Bedeutung dieses Pilzes zahlreiche Arbeiten existieren, ist das Studium seiner Physio- 
logie — wenigstens nach der Ansicht des Verf. — ziemlich vernachlässigt worden. 
Verf. will den Faktoren auf den Grund kommen, welche das Auftreten der flockigen 
Mycelien, der Konidien, der Sklerotien und der Fruchtkörper bedingen. Während ihm 
— auf Grund seiner Reinkulturen — Licht, Wärme, andere Organismen und auch die 
chemische Natur des Mediums wenig von Einfluß erscheinen, glaubt er in dem Feuch- 
tigkeitsgehalt den Hauptfaktor gefunden zu haben. Auf sehr feuchten Karotten pro- 
duziert der Pilz rasch Konidien und Sklerotien, während auf dem gleichen Substrat, 
wenn man es trocken hält, niemals Sklerotien auftreten. Verf. glaubt auf Grund dieser 
Beobachtung annehmen zu dürfen, daß vielleicht die verschiedene Viscosität im Spiele 
sei. Je nachdem er einer Karottenbouillon größere oder geringere Agarzusätze (von 
4—!/j,8%) machte, und schließlich überhaupt nur mehr ganz reine Nährlösung ver- 
wendete, konnte das Auftreten von Sklerotien gehemmt oder gefördert werden. Er 
glaubt zu dem Schlusse berechtigt zu sein, daß Sklerotien nur bei Anwesenheit von viel 
Wasser und bei schwacher Viskosität gebildet werden, daß ihr Auftreten hingegen 
nicht mit Erschöpfung des Substrates u. dgl. zusammenhänge. E. Esenbeck. 

Pumphrey, R. J.: The potential difference across the surface bounding the un- 
fertilised egg of the brown trout. (Die Potentialdifferenz über der Oberfläche, welche 
das unbefruchtete Ei von Forelle begrenzt.) (Zool. Laborat., Univ., Cambridge.) Proc. 
roy. Soc. Lond. B 108, 511—521 (1931). 

Die Änderung der Konzentration und der Zusammensetzung der Elektrolyte in 
dem Außenmedium ruft eine Änderung des Potentials auf der Eioberfläche hervor. 
Da die Forelleneier wegen ihrer erheblichen Dimensionen (über 4mm in Diameter), 
leichten Handhabung und Beschaffung für solche Untersuchungen besonders ge- 
eignet sind, führt der Verf. seine Studien an denselben aus, Das Forellenei 
besteht aus einem mit einer dünnen Protoplasmaschicht umgebenen Dotter; 
alles ist in eine dünne, elastische Membran, das Chorion, eingeschlossen. Zur 
Messung der Potentialdifferenzen benutzt der Verf. eine Modifikation der von 
Osterhout benutzten Apparatur mit dem Lindenmannschen Elektrometer als 
Nullinstrument. Das zu untersuchende Ei wird aufs Ende einer Mikropipette ohne 
jegliche sonstige Beschädigungen, also unter Erhaltung der natürlichen Imper- 
meabilität für Anionen aufgespießt und sein Potential im entsprechenden Medium 
gemessen. Sofort nach der Punktion des Eies werden im Brunnenwasser als Außen- 
flüssigkeit 5—7 Mv gemessen ; lebt das Ei weiter, so steigt sein Potential in etwa 10 Minu- 
ten auf 13—18 My (in extremen Fällen bis auf 40) und bleibt dann konstant. Dabei 
ist das Innere des Eies immer elektronegativ gegen das Außenmedium. Wird das 
Brunnenwasser oft erneuert und ständig geschüttelt, so bleibt das Potential mehrere 
Stunden auf der gleichen Höhe. Ersetzt man das Brunnenwasser durch das destillierte 
Wasser, so macht das Potential einen Sprung bis auf 60—100 Mv hinauf. Bei Zusatz 
von ein- und zweiwertigen Kationen (K, Ca, Mg) zeigt sich das Potential als sehr stark 
davon abhängig. Die Entstehung des Potentials hängt von deren Konzentrationen 
ab. Zum Beispiel gelten für KCl folgende Zahlen: M/5— OMv; M/25 —2 Mv; M/125 
— 10 Mv; M/625 —20 Mv; M/3125 —31 Mv. Die Zelloberfläche scheint für die Kationen 
durchlässiger zu sein als für Anionen. In allen Fällen erweist sich die Potentialdifferenz 
als Funktion des augenblicklichen Zustandes der Zelloberfläche und der Konzentra- 
tionsunterschiede zwischen dem Zellinnern und der Außenflüssigkeit. Die H-Kon- 
zentration ist ohne jeden Einfluß. In der beschränkten Durchlässigkeit für Anionen 
ist die Chorionschicht der Forelleneier der Collodiummembran von Michaelis sehr 
ähnlich; dagegen unterscheidet sie sich sehr von Proteinmembranen, welche große 
Abhängigkeit von H-Konzentration zeigen. Belonoschkin (Würzburg). 

Conklin, Edwin 6.: The development of centrifuged eggs of aseidians. (Die Ent- 
wicklung des zentrifugierten Ascidieneies.) J. of exper. Zoöl. 60, 1—119 (1931). 

Nach 25jähriger Durcharbeitung sind nun die Versuche des Verf., an den Eiern 
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von Styela partita und Cione intestinalis Materialverlagerungen durch Zentrifugieren 
zu erreichen, zu einem vorläufigen Abschluß gekommen. Es wird hauptsächlich der 
Fragenkomplex zu beantworten versucht, wieweit es sich bei den bekannten Plasma- 
bezirken des Ascidieneies (Conklin 1905) um wirkliche organbildende Substanzen 
handelt, oder ob diese nicht vielmehr nur Indicatoren einer unsichtbaren Mikrostruktur 
seien. Die Eier werden in engen Glascapillaren, die ein Drehen des Eies verhindern, 
zu verschiedenen Zeiten vor und nach der ersten Furche bei einer Umdrehungszahl 
von 1200-12 000 Umdr./min. (Zentrifugalkraft 112—11000 g) 15 Sekunden bis 
1 Stunde lang zentrifugiert. Die Eisubstanzen werden bei 3450 Umdr./min. in Schichten 
gesondert, und zwar: zentrifugal-gelbe Kappe (Mitochondrien), Granuloplasma, Hyalo- 
plasma, Dotter, Testazellen — zentripetal. Werden die Eier kurz vor oder während 
eines Teilungsschrittes zentrifugiert, so folgt eine abnorme Verteilung der Plasma- 
substanzen und abnorme Furchung tritt ein. Wird längere Zeit vor der Teilung zentri- 
fugiert, so kann eine Regulation der Plasmaeinschlüsse eintreten, die zu normaler 
Furchung und Schlüpfen der Larven führen kann. Die Polstrahlung der l. Furchungs- 
spindel kann von den Chromosomen und Spindelfasern getrennt werden, in welcher: 
Falle letztere die Gestalt der Reifungsspindel annehmen. Durch schwaches Zentri- 
fugieren während der ersten Teilung (112 g für ®/,—1"/, Minute) können die Mito- 
chondrien verlagert werden, ohne daß die normale Entwicklung gestört wird; in diesem 
Falle entwickeln sich die Muskelzellen normal aus dem von Mitochondrien befreite 
Grundplasma, während sich die Mitochondrien später noch unverändert im Ektoder 
oder Entoderm nachweisen lassen. Die Myofibrillen entstehen also bei de 
Ascidien (entgegen der Ansicht von Duesberg) nicht aus den Mitochondrien 
sondern aus dem granulären Grundplasma der präsumptiven Muskel 
zellen. Durch stärkeres Zentrifugieren lassen sich die Materialien für Chorda-, Muskel- 
Neural-, Sinnes-, Epidermis- und Darmzellen in abnorme Lage bringen, in der sie sic 
stets herkunftsgemäß differenzieren. Die Nervenplatte entwickelt sich unabhängig vo 
der Nachbarschaft der Chorda oder Muskulatur, wie auch letztere keinen induktive 
Einfluß auf das Ektoderm auszuüben vermögen: ein Organisationszentrum i 
Sinne Spemanns ist also bei den Ascidien nicht vorhanden. Die Chorda is 
für die normale Formgestaltung der Larve und die Streckung des Schwanzes ver 
antwortlich; dagegen können (im Gegensatz tu den Beobachtungen von Driese 
und Berrill) die Sinnesflecken (Auge, Otocyste) auch bei fehlender Ausbildung de 
Schwanzes vorhanden sein. Den Mangel an Regulationsfähigkeit der jungen Tarve 
im Vergleich zur starken Regenerationsfähigkeit des metamorphosierten Tieres such 
Verf. durch die Flüssigkeitsarmut und starke Viscosität der embryonalen Zellen zu 
erklären. Aus diesen Versuchen geht hervor, daß die Potenzen der verschiedenen 
Keimbezirke des Ascidieneies „nicht von den verschiedenen Plasmaeinschlüssen, wie 
Mitochondrien, Dotter, Pigment oder freiem Wasser, abhängen, sondern eher von den 
physikalischen und chemischen Verschiedenheiten des Cytoplasmas oder der ‚Grund! 
substanz‘ dieser Bezirke“. Bytinski-Salz (z. Zt. Rovigno). 
Taylor, €. V.: Pelarity in normal and centrifuged eggs of Urechis eaupo Fisher an« 
Mae6initie. (Polaritätsverhältnisse bei normalen und zentrifugierten Eiern vor 
Urechis caupo.) (Hopkins Marine Stat., Stanford Univ., Stanford University.) Physio: 
logie. Zoöl. 4, 423-460 (1931). 
Die kugeligen Eier besitzen an einer Seite eine uhrglasförmige Delle und werden 
im Keimbläschenstadium ins Wasser entleert; Delle und exzentrisch gelegenes Keim: 
bläschen stehen in keiner Beziehung zur Stelle, an der später die Richtungskörpe: 
abgeschieden werden. Eine äußerlich sichtbare Polaritätsachse ist also vor der Befruch. 
tung noch nicht vorhanden. Die erste Furchungsebene wird durch die Eintrittsstelle 
des Spermiums und durch die Stelle, an der die Richtungskörper abgestoßen werder 
(animaler Pol), bestimmt. Werden die unreifen Eier 3—10 Stunden bei 4800 Umdr. pre 
Minute zentrifugiert, so tritt eine Sonderung der plasmatischen Bestandteile in 5 ver: 
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schiedene Zonen ein. Die zentrifugale Hemisphäre besteht aus hyalinem Plasma, in 
dem sich rote Granula befinden, die sich gegen den zentrifugalen Pol anhäufen. Es 
folgen dann zum zentripetalen Pol hin Schichten mit opakem Plasma und hinterein- 
ander gelben, braunen und schwarzen Einschlüssen. Die Eintrittsstelle des Spermiums 
und der Ort der Richtungskörperbildung liegen im zentrifugierten Ei meist in der hya- 
Iinen Hälfte, doch kann in einigen Fällen auch einschlußreiche und einschlußarme 
Eihälfte durch die 1. Furche getrennt werden. Auch die Gastrulationseinstülpung 
findet unabhängig von der Verteilung der Einschlüsse im Plasma stets gegenüber dem 
animalen Pol statt. Danach wäre die Zone des hyalinen Plasmas als Ort der Organ- 
differenzierung anzunehmen. Bytinski-Salz (z. Zt. Rovigno). 
Tyler, Albert: The relation between cleavage and total aetivation in artifieially 
activated eggs of Urechis. (Die Beziehungen zwischen Furchung und gesamter Ent- 
wicklungsanregung in den künstlich aktivierten Eiern von Urechis.) (William G. Kerck- 
hoff Laborat. of the Biol. Sciences, California Inst. of Technol., Pasadena a. William 
@. Kerckhoff Marine Laborat., Corona del Mar, Calif.) Biol. Bull. 61, 45—72 (1931). 
Die Eier von Urechis können durch Verbringen in dest. Wasser oder verdünntes 
Seewasser zur Richtungskörperbildung (bis zu 100%) angeregt werden. Die Dauer 
des Aufenthaltes hängt von der Konzentration ab; sie beträgt im allgemeinen für 
schwächere Konzentrationen kürzere Zeit, als für stärkere. Sie läßt sich bei Konzen- 
trationen von 45—65% in der Form einer Wahrscheinlichkeitskurve darstellen. Be- 
trachtet man aber die Teilungsfähigkeit der aktivierten Eier, so zeigt sich immer eine 
umgekehrte Beziehung zwischen dieser und der totalen Aktivierung. Beträgt letztere 
100%, so entwickelt sich gewöhnlich keines der Eier weiter, während sich bei einer 
Totalaktivierung von nur 0,2—10% meist alle dieser Eier bis zu 100% furchen. ‚Über- 
exponierte‘“, d. h. zu lange mit verdünntem Seewasser behandelte Eier, die nicht 
aktiviert worden sind, lassen sich später noch normal befruchten, während eine nach- 
trägliche Befruchtung schon zur Entwicklung angerester Eier niemals stattfindet. 
Diese Ergebnisse werden vom Verf. als eine Folge der Volumenveränderung der im 
verdünnten Seewasser befindlichen Eier interpretiert; auf eine für die Aktivierung 
optimale Volumenzone folgen beiderseits suboptimale Aktivierungszonen; in diesen 
sollen diejenigen Eier aktiviert werden, die sich später weiter entwickeln. Bytinski-Salz. 
Bataillon, E., et Tehou Su: Les trois types de mitoses earacteristiques du premier 
döveloppement chez ’euf de bombyx f&conde ou parthenogenäsique. (Die drei Mitose- 
typen, welche für die Anfangsentwicklung der befruchteten bzw. parthenogenetischen 
Bombyxeier charakteristisch sind.) ©. r. Acad. Sci. Paris 195, 415—417 (1931). 
Bei parthogenetisch sich entwickelnden und bei befruchteten Bombyxeiern kann 
man 3 Sorten von Zellen unterscheiden: 1. Zellen mit Verschmelzungskernen, 2. Zellen 
mit rein mütterlichem Kernapparat, 3. Zellen, welche nur einen Spermakern besitzen. 
Das Schicksal dieser 3 Zellsorten wird studiert. Nur bei Nr. 1 ist Kern- und Plasma- 
teilung normal. Nr. 2 entwickelt sich bei fehlendem Spermacentriol nach anastralem 
Typus. Ausbleiben der Plasmateilungen, unregelmäßige (pluripolare) Kernteilungen 
bei erhaltenem Kernwachstum liefern Zellen mit mehreren, teilweise abnorm großen 
Kernen. Nr.3 bei zu geringer Kernplasmarelation unterbleiben die Kernteilungen, bzw. 
erfolgen nur unvollkommen trotz wiederholter Centriol- und Plasmateilungen; es ent- 
‚stehen so zahlreiche kernlose Plasmabezirke. Nach der Ansicht der Verf. liefern ihre 
Befunde einen trefflichen Beweis für die Hypothese Boveris von der genetischen Kon- 
tinuität des durch den Samenfaden gelieferten Spermacentriols bei den Eifurchungs- 
teilungen. G. Hertwig (Rostock). 
Hinrichs, Marie A., and Ida T. Genther: Ultra-violet radiation and the produetion 
of twins and double monsters. (Ultraviolettbestrahlung und die Erzeugung von Doppel- 
bildungen und Doppelmißbildungen.) (Dep. of Zoöl., Washington Unw., St. Lows.) 
Physiologie. Zoöl. 4, 461-485 (1931). 
Die Untersuchungen wurden durchgeführt mit Eiern von Fundulus heteroclitus. 
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Die Eier wurden 5—116 Minuten nach der Befruchtung im Abstande von 11 cm 1 Minute 
lang mit einer Quarzlampe bestrahlt. In den 3 Sommern, in denen die Untersuchungen 
durchgeführt wurden, unterlag das Material in bezug auf die Spontanschädigung 
starken Schwankungen. Die Spontansterblichkeit betrug bei den unbestrahlten 
Eiern 32,3—55,5%. Eine geringere Anzahl Eier starb im Laufe der Entwicklung ab, 
Bei den bestrahlten Eiern war die Sterblichkeit größer und vor allen Dingen traten 
Mißbildungen häufiger auf, die bei den Kontrollen nur hin und wieder beobachtet werden 
konnten. Diese Mißbildungen erstreckten sich in erster Linie auf das Zirkulations- 
und das Nervensystem. Störungen des Zirkulationssystems betrugen 17—81,5% der 
Mißbildungen überhaupt. Von ausschlaggebender Bedeutung ist der Zeitpunkt nach 
der Befruchtung, in dem die Bestrahlung vorgenommen wurde. So treten die Störungen 
des Zirkulationssystems nach Bestrahlung in der ersten halben Stunde nach der Be- 
fruchtung am häufigsten auf und dann später 45°—116 Minuten nach der Befruchtung, 
Jedoch erstreckt sich dann die Anormalität nur auf die Entwicklung von Blutinseln‘: 
Bestrahlungen, die 40—60 Minuten bzw. 180—340 Minuten nach der Befruchtung 
ausgeführt wurden, weisen als Folgeerscheinung Augendefekte auf. 25—35 Minuten 
nach der Befruchtung ausgeführte Bestrahlungen rufen Störungen im Achsensystem 
hervor. Diese Mißbildungen betragen 10,8—43,7%. Die günstigste Zeit zur Erzielung 
von Doppelbildungen ist innerhalb der 30 Minnuten vor der Erscheinung der 1. Furche. 
Nach dem Grad der Teilung und der unabhängigen Entwicklung der beiden Achser: 
unterscheidet Verf. 6 Gruppen von Doppelbildungen, die auch durch zahlreiche Abbil 
dungen veranschaulicht werden. Beide Glieder der Doppelmißbildungen können die 
selben Defekte aufweisen, wie die einfachen Embryonen. Die Mehrzahl der Doppel 
bildungen entstammt einem einfachen Blastoderm. Sekundäre Verschmelzunge 

der beiden Partner werden im Laufe der Entwicklung hergestellt und sind durch di 
Lage der beiden Achsen mehr oder weniger begünstigt. Verf. schließt seinen Unter; 
suchungen eine längere theoretische Erörterung an. M. Langendorff (Stuttgart). 

Baltzer, F.: Entwieklungsmechanische Untersuchungen an Bonellia viridis. 
Die Abhängigkeit der Entwicklungsgeschwindigkeit und des Entwieklungsgrades de 
männlichen Larve von der Dauer des Rüsselparasitismus. (Zool. Stat., Neapel u. Zoo 
Inst., Univ. Bern.) (Soc. Zool. Suisse, Lausanne, 11.—12. IV. 1931.) Rev. suiss 
Zool. 38, 361-371 (1931). 

Bekanntlich werden Larven von Bonellia, die sich auf dem Rüssel eines Weibchen! 
festsetzen, zu Männchen. Die normale Dauer des Rüsselparasitismus beträgt 100 Stun 
den. Danach löst sich die Larve ab und wird nach 2—3 Wochen zum typischen 4. E 
ist aber bekannt, daß schon ein 7—10stündiger Parasitismus zur Induktion der män 
lichen Entwicklung genügt. Die restlichen 90 Stunden sind anscheinend überflüssi 
Um ihre Bedeutung aufzuhellen, wurden von Baltzer neue Versuche unternommen) 
die festgesetzten Larven wurden nach 31/,—4, 7, 10, 20, 30, 62 Stunden künstlic 
abgelöst, dann verschieden lange Zeit weitergezüchtet und ihre Vermännlichung unte 
sucht. Als Kriterien dienten a) die äußere Vermännlichung des Vorderendes; b) di, 
Spermatogenese; c) die Ausbildung der Samenschläuche. Hierbei sind zwei Vorgäng! 
auseinanderzuhalten: die Entwicklungsgeschwindigkeit und die Entwicklung 
leistung. Ergebnis zu a): Die Geschwindigkeit der Vermännlichung ist abhängi 
von der Dauer des Rüsselparasitismus. Die Larven erreichen eine ziemlich vollständig, 
Vermännlichung, aber um so langsamer, je kürzer die Zeit des Parasitismus war. Er 
gebnis zu b): Hier war keine solche Abhängigkeit zu bemerken. Nur das Maß de 
Spermatogenese — am 2. Tag — war verschieden, länger parasitierende Larven hatte: 
mehr Spermatogeneseballen als kürzere Zeit parasitierende. Ergebnis zu c): Die Ge 
schwindigkeit der Samenschlauchentwicklung war ebenso wie die äußere Vermänn 
lichung des Vorderendes proportional der Dauer des Parasitismus. Außerdem schein 
auch die endgültige Entwicklungsleistung von der Dauer des Parasitismus abzu 
hängen, jedenfalls für die ersten 14 Tage, indem kurz parasitierende Larven ihre Samen 
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schlauchanlage nicht über einen embryonalen Zustand hinauszubringen vermochten. 
Nur die normalen „100stündigen‘“ Larven entwickeln fertige Samenschläuche. — Die 
Ergebnisse werden in folgender Weise gedeutet: zunächst kann die Dauer des Para- 
sitismus proportional der Quantität des Induktionsreizes gesetzt werden, wie aus den 
Erfahrungen an Intersexen und Vitalfärbungen hervorgeht. Demnach ist die Entwick- 
lungsgeschwindigkeit vom Maß der Induktion abhängig; es zeigen sich aber Unter- 
schiede zwischen den einzelnen Organen (vgl. a—c). Der gleiche Reiz hat verschieden 
starke Wirkung, offenbar ist die Ansprechbarkeit bei der Spermatogenese größer als 
bei den beiden anderen Körperteilen. Ähnlich liegt es mit der Entwicklungsleistung, 
indem äußere Vermännlichung und Spermatogenese auch bei abgekürztem Parasitismus 
einen ziemlich normalen Männlichkeitsgrad erreichen, dagegen ist für die volle Ent- 
wicklung der Samenschläuche die volle normale Induktionszeit erforderlich (die Ur- 
sachen hierfür sind noch näher zu erforschen). Die 100stündige normale Dauer des 
Parasitismus ist also nicht überflüssig. J. Hämmerling (Berlin-Dahlem). 

Onorato, A. R., and H. W. Stunkard: The effeet of certain environmental faetors 
on the development and hatching of the eggs of blood flukes. (Der Einfluß, welcher von 
den Umweltsbedingungen auf die Entwicklung und das Schlüpfen der Miracidien 
ausgeht.) (Biol. Laborat., New York Univ., New York.) Biol. Bull. 61, 120—132 (1931). 

Mattes hatte 1926 gefunden, daß die Entwicklung der Miracidien von Fasciola 
hepatica nur bei einer Temperatur von 12° oder höher stattfindet; — 7° ist tödlich, 
bei einer Exposition von kurzer Dauer an Temperaturen von — 3° erholen sich die 
Eier bald. Die optimale Temperatur beträgt 20—25°. Dann brauchen die Miracidien 
2—3 Wochen für ihre Entwicklung. Günstigste pa 7,5—8; Schädigung der Larven 
bei einer 9, unter 6,5. Jähe Temperaturerniedrigung läßt die Larven schlüpfen. Die 
Verff. haben diese Versuche wiederholt und erweitert an Eiern von Spirorchis-Arten 
aus den Cheloniern Chrysemys marginata und CO. picta. Nach der Eiablage bilden 
sich Vakuolen innerhalb der Eischale, die verschmelzen, bis zuletzt eine einzige große 
Vakuole übrig ist. Diese soll nach Verff. Kohlensäure enthalten. Licht reizt den im 
Ei befindlichen Miracidien zu Bewegungen, Temperaturerhöhung kommt dabei nicht 
in Frage. Wenn die Miracidien schlüpfen, sind sie gewöhnlich von einer Schleimmasse 
umgeben. Die Inkubationsdauer beträgt 5—7 Tage; p4 7,2—7,6. Optimumbedingungen: 
Zimmertemperatur, Wasserleitungswasser, 94 7,2—7,6. Bei Säurezufügung (Essigsäure, 
Milchsäure) zu dem Wasser wird die Entwicklung innerhalb der Eischale nicht beein- 
flußt, sobald aber die Larven schlüpfen, gehen sie nach kurzer Zeit ein (?4 6). Wenn 
man reife Eier in Wasser von einem p, 6 bringt, wird anfänglich die Bewegung des 
Miracidiums innerhalb des Eies beschleunigt, später aber verlangsamt. Bisweilen findet 
kein Schlüpfen statt, bei Benutzung von Salzsäure findet überhaupt kein Schlüpfen 
statt. Bei einer 9, von 8—8,5 gingen die Eier alle ein. Temperaturversuche lehrten, 
daß 20—25° optimal sind, daß eine Temperatur von 0° in 5 Stunden letal wirkt, daß 
die Temperaturerniedrigung bis 10° verlangsamend auf die Bewegungen der Miracidien 
wirkt, daß folgende Erhöhung der Temperatur die Bewegung wieder herstellt und daß 
dann meistens bald Schlüpfen folgt. 40° wirkt tödlich. Die Verff. vermuten, daß die 
Schalenkappe von dem Sekret der Kopfdrüsen gelöst wird. (Vgl. diese Ber. 3, 721.) 

Schuurmans Stekhoven (Utrecht). 

Buchmann, W.: Untersuchungen über die Bedeutung der Wasserstoffionenkonzen- 
tration für die Entwieklung der Mückenlarven. (Zool. Abt. Preuß. Landesanst. f. Wasser-, 
Boden- u. Lufthyg., Berlin-Dahlem.) Z. angew. Entomol. 18, 404—417 (1931). 

Es sollte geprüft werden, welche Rolle die Reaktion des Wassers bei dem Vor- 
kommen von Stechmückenlarven spielt, und ob es möglich ist, die Eier von Aödinen 
z. B. durch Behandlung der Ablegestellen mit Ätzkalk zu vernichten und durch Alkali- 
sierung kleiner Brutgewässer eine Bekämpfungsmöglichkeit zu schaffen. Auf die Larven 
von Culex pipiens hatte die Wasserstoffionenkonzentration so gut wie gar keinen Ein- 
fluß, denn sie können Werte von 95 4,4 bis 8,5 und 9,0 ohne weiteres vertragen. Bei 
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niedrigeren, sauren Pa-Werten (Pr 2 bis Pu 4,4) und höheren, alkalischen Werten 
(Py 9,0 bis Pu 10,0) starben die Larven ab, und zwar durch vergiftende Einwirkungen 


der in den stark sauren Wässern vorhandenen freien Mineralsäuren und des im stark | 
alkalisierten Wasser frei nachgewiesenen Ätzalkalis. Die Giftwirkung hängt im ge- 


wissen Grade von der Permeabilität der Oberflächenteile der Larven ab und beruht 
bei den Säuren auf der Lipoidlöslichkeit bzw. Adsorbierbarkeit der Moleküle und 
wohl auch auf der Wirkung der dissoziierten H-Ionen. Bei den Basen hängt sie sowohl 
von der Konzentration der nicht dissoziierten Moleküle ab, wie auch von der der 
OH-Ionen. Puppen und Eier der Culex-Mücken werden weder durch mineralsaure 
Gewässer noch durch stark alkalisches Wasser zum Absterben gebracht. Sowohl 
Imagines als auch junge Larven schlüpfen normal aus. Die jungen Larven werden aller- 
dings sofort nach dem Schlüpfen bei den ?u-Werten 2 bis 4,4 und 8,5 bis 10,0 abgetötet. 
Die Culex-Weibchen legten ihre Eier nicht in stark saures Wasser (pr 2 bis‘ 4,4) ab. 
Die Culex-Larven vertragen also alle in der Natur normal vorkommenden Reaktions- 
intervalle.. Man kann sie daher zu den euryionen Organismen, d. h. Organismen, 
deren Reaktionsintervalle durch weite Grenzen gekennzeichnet sind, rechnen. Die 
Atdes-Larven (Addes sticticus, crucians und caspius) hatten ihre volle Entwicklungs- 


fähigkeit nur in Wässern, deren Reaktionsintervalle durch engere Grenzen (pr 6,59 


bis ?, 8,0) gekennzeichnet waren. Man kann sie deshalb zu den stenoionen Organismen 
rechnen. Aus den gefundenen Tatsachen ist ersichtlich, daß eine Reaktionsänderung 
des Wassers der Brutstätten von Culex pipiens kaum durchführbar ist, da schon die 
Gewässer so stark sauer bzw. alkalisch gemacht werden müßten, daß auch alles andere 
tierische und pflanzliche Leben dabei zugrunde gehen würde. Eine Bekämpfung der 
Aödes-Larven würde schon eher Aussicht auf Erfolg haben, da die Reaktionsbreite 
durch wesentlich engere Grenzen gezogen ist (Pax 6,5 bis Pa 8,0). Man könnte hier 


sowohl durch Ansäuerung wie auch Alkalisierung der Brutstätten vorgehen. Der Miß- 
erfolg eines ersten größeren Freilandversuches ist natürlich noch kein Kriterium für 
die Unbrauchbarkeit der Methode. Buchmann (Berlin-Steglitz). 
Pruthi, Hem Singh: Preliminary observations on the influence of different concen- 
trations of hydrogen ions and temperatures of water on mosquito larvae (Anopheles 


subpietus). (Vorläufige Beobachtungen über den Einfluß verschiedener Konzen- | 


trationen der Wasserstoff-Ionen und Wassertemperaturen auf Mückenlarven [Anopheles 
subpictus].) (Zool. Survey of India, Caleutta.) Indian J. med. Res. 19, 131—135 (1931). 

Verf. gibt einen vorläufigen Bericht über den Einfluß verschiedener Temperaturen 
und verschiedener Wasserstoffionenkonzentrationen auf die Entwicklung der Larven von 
Anopheles subpietus. Durch Hinzufügen von Natriumbicarbonat und Salzsäure zu 
Teichwasser erreichte Verf. 6 verschiedene Konzentrationen der Wasserstoffionen. Die 


Beobachtungen wurden täglich durchgeführt. Die Versuchsergebnisse sind in einer | 
Tabelle zusammengestellt. Es geht aus ihr hervor, daß obwohl die Larven innerhalb | 


weiter Reaktionsgrenzen noch leben können (pı 5,2 bis 94 9,8), doch Puppen und 
Imagines nur innerhalb sehr begrenzter pz-Werte auftraten. Über den Einfluß der 
Temperaturen wurden drei Versuchsreihen durchgeführt, deren Ergebnisse ebenfalls 
in einer Tabelle zusammengestellt sind. Die Temperaturen schwankten zwischen 32. 
und 28°C. Die Tabelle läßterkennen, daß die Larven auch beihohen Temperaturen zu 
leben vermögen, daß aber bei diesen Temperaturen nur sehr wenige Larven zur Ver- | 
puppung und zum späteren Schlüpfen kamen. Auf Grund der gefundenen Ergebnisse 
schließt Verf., daß die Larven zwar innerhalb weiter Temperaturen — und Wasserstoff- | 
ionenkonzentrationswerten leben können, daß aber eine Verpuppung der Larven und 
das Schlüpfen der Imagines nur bei sehr eng begrenzten Werten vor sich gehen kann. 
Bis scheint demnach die Tatsache zu bestehen, daß eine gewisse Lokalität zwar Mücken- 
larven haben kann, daß aber keine Imagines aufzutreten brauchen. Buchmann. 
Davidson, J.: The influence of temperature on the ineubation period of the egg8 
of Sminthurus viridis L. (Collembola). (Der Einfluß der Temperatur auf die Ent- 
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wicklungszeit der Eier von Sminthurus viridis L. [Collombola].) (Waite Agrieult. 
Research Inst. Univ., Adelaide.) Austral. J. exper. Biol. a. med. Sci. 8, 143—152 
(1931). 

Unter optimalen Feuchtigkeitsbedingungen entwickeln sich die Eier des als Schäd- 
ling der australischen Landwirtschaft wichtigen Klee- oder Luzernen-Springschwanzes 
Sminthurus im Temperaturminimum von 8,7° in 48 Tagen, im Optimum von 26,7° 
in 8,3 und im Maximum von 30° in 13 Tagen. Die Temperaturkurve zwischen 8,7° 
und 26,7° läßt sich als Gerade von der Formel y = 0,62 temp.° — 3,40 darstellen; 
der kritische Kältepunkt wird mit bei 5,5° liegend berechnet. In dem obengenannten 
Temperaturabschnitt lassen sich die Beziehungen zwischen Temperatur und Ent- 
wicklungsgeschwindigkeit am besten durch eine Hyperbel von der Formel d(t—C)=const. 
ausdrücken, wobei d = Entwicklungsdauer in Tagen, t—= Temperatur in C° und 
C-kritischer Kältepunkt sind. Bytinski-Salz (z. Zt. Rovigno). 


Steel, A.: On the structure of the immature stages of the frit fly (Oseinella frit 
Linn.). (Über die Struktur der Entwicklungsstadien der Fritfliege [Oscinella £frit 
Linn].) (Dep. of Entomol., Rothamsted Exp. Stat., Harpenden.) Ann. appl. Biol. 18, 
352—369 (1931). 

In der vorliegenden Arbeit befaßt sich Verf. in erster Linie mit morphologischen 
Untersuchungen und Beschreibungen der einzelnen Entwicklungsstadien der Frit- 
fliege. Biologische Beobachtungen sind nur in geringem Maße vorhanden. Die Experi- 
mente wurden in einem im Freien aufgestellten Insektarium durchgeführt, so daß 
die Gewähr dafür gegeben war, daß die Fritfliege sich unter möglichst naturgetreuen 
Bedingungen entwickeln konnte. Die Luft konnte ungehindert durch das Insektarium 
hindurchstreichen und die Sonne hatte ebenfalls überall freien Zutritt. Die in dem 
Insektarium befindlichen Pflanzen wurden mit im Freien eingesammelten Fritfliegen 
infiziert. Zur Beobachtung der ersten Larvenstadien wurden von den experimentell 
verseuchten Pflanzen Eier auf kleine Blattstückchen gebracht und diese in kleinen 
Zuchtschalen weiter beobachtet. Das morphologische Aussehen der Eier und das 
Schlüpfen der jungen Larven wird genau beschrieben. Die Larven machen 3 Häu- 
tungsstadien durch. Die morphologische Struktur jedes Stadiums wird in allen ihren 
Einzelheiten angegeben und zwar unter besonderer Berücksichtigung des cephalo- 
pharyngealen Skeletes und der Luftwege. Das 1. Larvenstadium unterscheidet sich 
in bemerkenswerter Weise von den beiden folgenden Larvenstadien. Die Larven des 
2. und 3. Stadiums sind, abgesehen von der Größe, nur in einigen geringen strukturellen 
Einzelheiten unterscheidbar. Das Puppenstadium wird unter besonderer Berück- 
sichtigung der Luftwege beschrieben. Den Schluß der Arbeit bilden Angaben über 
das Schlüpfen der Imagines. Buchmann (Berlin-Steglitz). 


Stöhr jr., Philipp: Beobachtungen zur Organentwicklung bei erythroeytenireien 
Amphibienlarven. (Anat. Inst., Univ. Bonn.) Roux’ Arch. 124, 707—746 (1931). 

Verf. faßt seine Untersuchungen und deren Ergebnisse selbst folgendermaßen 
zusammen: in etwa 320 Fällen wurde Embryonen von Bombinator pachypus in ver- 
schiedenen Entwicklungsstadien, von dem der geschlossenen Medullarplatte bis zu 
demjenigen der gerade ausgestreckten Schwanzknospe, die Blutanlage entfernt. Die 
besten operativen Erfolge wurden in dem Stadium der gebogenen Schwanzknospe 
bis zur allmählichen Streckung der Schwanzknospe erzielt. Von den 320 operierten 
Embryonen besaßen später 13 Larven keinen einzigen Erythrocyten, 20 Larven waren 
fast blutleer und 37 Tiere wurden als blutarm bezeichnet. Als Hauptbildungsstätte 
der Erythrocyten ist bei Bombinator das Dotterentoderm zu betrachten; doch besitzt 
auch das Mesoderm blutbildende Eigenschaften, wenn auch in geringerem Umfange 
als das Dotterentoderm. Durch das Fehlen der Erythrocyten wird die Viscosität des 
Blutes herabgesetzt. Hierdurch wird die Arbeitsleistung des Herzens vermindert. 
Dies kann sich in einer Verminderung der Gesamtgröße des Herzens oder auch in einem 
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übermäßigen Kleinerbleiben des Ventrikels äußern; auch Veränderungen in der topo- 
graphischen Lage des Ventrikels gegenüber den übrigen Herzabschnitten lassen sich 
beobachten. Kommt es zu völliger Unterbrechung des Blutkreislaufes, so sind sehr 
starke und mannigfache morphologische Veränderungen des sehr klein gebliebenen 
Herzens die Folge. Die Herzen erythrocytenarmer Larven können ähnliche Verände- 
rungen aufweisen wie die Herzen erythrocytenloser Larven. Manchmal sind bei blut- 
armen Larven gar keine morphologischen Veränderungen am Herzen zu bemerken. 
Das Trabekelsystem einer erythrocytenfreien Larve kann hinter demjenigen eines 
Kontrolltiers in seiner Entwicklung verschieden stark, manchmal sogar beträchtlich 
zurückbleiben. Ist gar kein Blut durch das Herz hindurch befördert worden, so erscheint 
die Ventrikelwand verdickt, in der Differenzierung zurückgeblieben und zeigt keinerlei 
trabekuläre Bildungen. Das Gefäßsystem entwickelt sich bei erythrocytenfreien 
Larven in normaler Weise; nur ist die Kaliberstärke der einzelnen Gefäße geringer 
als bei den entsprechenden Gefäßen des Kontrolltieres. Bei erythrocytenfreien oder 
erythroeytenarmen Larven unterbleibt die Kiemenentwicklung selten ganz; gewöhn- 
lich kommt es nur zur Bildung kleiner, stummelartiger Erhebungen oder nur kurzer 
wenig verästelter Kiemen. Das Kiemenepithel ist bei den operierten Larven meist 
verdickt. Wahrscheinlich ist es die durch das Fehlen der Erythrocyten bedingte Ver- 
änderung im Atemmechanismus, das Fehlen des respiratorischen Faktors, was die geringe 
Entwicklung der Kiemen verursacht. Beim Fehlen der Kiemen genügt der Larve. 
solange sie sich nicht über eine bestimmte Größe hinaus entwickelt hat, das Haut 
ektoderm als Atemorgan. In sehr seltenen Fällen können auch bei erythrocytenfreier 
Larven, also trotz des Fehlens des respiratorischen Faktors, normale lange Kieme 
gebildet werden. Da das Selbstdifferenzierungsvermögen des Kiemenektoderm 
nur gering sein kann, so müssen an der Entwicklung solcher Kiemen auch noch andere 
im Entoderm oder Mesoderm zu lokalisierende Faktoren beteiligt sein. Das Prinzip 
der „doppelten Sicherung“ reicht für eine kausale Deutung im Entwicklungsgeschehe 
der Kiemen nicht mehr ganz hin. Vielmehr haben wir es hierbei mit einer ‚kombina; 
tiven Einheitsleistung‘‘ der beteiligten Faktoren, mit einer Entwicklung nach de 
„‚synergetischen Prinzip“ Spemannszu tun. Leber und Gallenblase zeigen bei erythro 
cytenfreien Larven keine besonderen Veränderungen gegenüber den entsprechender 
Organen der Kontrolltiere. Die Glomerulusanlage bleibt hingegen in ihrem Wachs: 
tums- und Differenzierungsprozeß bei den operierten Larven stark zurück. Sehr wahr 
scheinlich kann das Herzendothel in frühen Entwicklungsstadien zur Bildung rote} 
Blutzellen befähigt sein. In späteren Stadien vermag das Herz- und Gefäßendoth 

keine Erythrocyten mehr zu bilden. Bei erythrocytenarmen Larven kommen seh 
viele große Formen roter Blutkörperchen vor; dies ist vielleicht als ein Regulations 
mechanismus, des Organismus zu deuten, um den Sauerstofftransport nach es | 
zu sichern. 4 Hartmann (München). 

Liosner, L. D.: Über den Mechanismus des Verlusts der Regenerationsfähigkei 
während der Entwieklung der Kaulquappen von Rana temporaria. (I. Mitt.) (Zaborai 
f. Allg. Biol. u. Kropotow. Biol. Stat., II. Med. Inst., Moskau.) Roux’ Arch. 12 
571—583 (1931). 

Verf. versucht durch eine Reihe sinnvoller Versuche Klarheit zu schaffen übe! 
die den Abbruch der Regeneration bei fortschreitender Entwicklung bedingender 
Faktoren. In Frage kommen für den Mechanismus des Prozesses, d. h. den Verlus: 
der Regenerationsfähigkeit, humorale Faktoren (das thyreoide oder ein anderes Hormon! 
oder spezifische Eigenschaften des Gewebes. 3. wäre noch denkbar, daß das Fehleı 
der Regeneration auf späteren Entwicklungsstadien durch ein gleichzeitiges Vorhandeni 
sein eines hemmenden Faktors sowohl im Blute, wie auch in den Geweben zurückzu 
führen sei. In Vorversuchen wurden zunächst die ontogenetischen Grenzen der Regene 
rationsfähigkeit für Rana temporaria festgelegt. Die Kaulquappen werden zu diesen 
Zweck in 3 Stadien eingeteilt. Stadium I: Tiere mit schwach differenzierten Hinte 


107 


beinen, d. h. ohne gegliederte Gelenke, und zwar a) mit undifferenzierten Zehen, b) mit 
differenzierten Zehen. Stadium II: Tiere, bei denen Ober- und Unterschenkel einen 
stumpfen Winkel bilden. Stadium III: Tiere, bei denen Ober- und Unterschenkel 
einen spitzen Winkel bilden. Stadium IV und V: Tiere mit durchgekommenen Vorder- 
beinen und in Resorption befindlichem Schwanz. Die Hinterextremitäten wurden 
nur auf Stadium Ia regeneriert (im Gegensatz zu den von Kammerer untersuchten 
Rana-Arten). Die Vorderbeine wurden im Stadium Ia und b regeneriert, d. h. also, 
' daß die ontogenetischen Grenzen für die Vorderbeine höher liegen als für die Hinter- 
beine. In einem 2. Vorversuch wurde geprüft, ob die Transplantation von Einfluß 
' auf die Regenerationsfähigkeit des Transplantates ist, d. h. ob die Verpflanzungs- 
' operation die Regeneration stimuliert oder unterdrückt. Die Versuche, die mit 986 
' Kaulquappen durchgeführt wurden, zeigten, daß die Erwägungen eines möglichen 
‘ Einflusses der Transplantation auf die Regeneration völlig berechtigt waren. Während 
‘ normalerweise die Hinterbeine nur auf Stadium Ia regenerierten, wiesen nach Trans- 
‘ plantation der Hinterbeine in die Rückenhaut sogar noch die Stadien IIa Regenerate 
; auf und Vorderbeine die normalerweise nur bis zum Stadium Ib regenerieren, bis zum 
‘ Stadium IIb. Die Ursachen dieser Stimulation waren ohne weiteres nicht klar zu er- 
kennen. Deshalb wurden 37 Kaulquappen des 2. Stadiums ausgewählt und bei ihnen 
; die eine exstirpierte Hinterextremität autoplastisch in den Rücken verpflanzt, während 
‘ gleichzeitig die andere amputiert wurde. Das verpflanzte Bein regenerierte 4mal, 
; das andere in keinem Falle. Daraus schließt Verf., daß die stimulierende Wirkung 
ı nicht allgemein humoralen Charakters sein kann, sondern lokal entstehenden Faktoren 
; zugeschrieben werden muß. Verf. untersucht dann weiter die Rolle, die das Schild- 
‚ drüsenhormon in den Erscheinungen der Regenerationshemmungen spielt. Zu diesem 
; Zwecke wurden Kaulquappen mit Thyreoidin gefüttert und zwar in der Weise, daß die 
‚ Tiere 8 Stunden lang in Wasser gehalten wurden, das Thyreoidin in der Konzentration 
. 1:20000 enthielt. Die Kontrollen mußten während dieser Zeit hungern. Die Versuche 
‚ zeigten deutlich, daß das Thyreoidin die Regeneration hemmt. Es wirkt also als ein 
ı Faktor, der die Regenerationspotenz der Gewebe verändert. Die Frage allerdings, 
ob das Schilddrüsenhormon in der normalen Metamorphose den Faktor darstellt, 
; der den Verlust der Regenerationsfähigkeit bedingt, bleibt ungelöst. 
M. Langendorff (Stuttgart). 


Zechel, Gustav: Experimental regeneration of the thyroid gland. (Experimentelle 
' Regeneration der Schilddrüse.) Surg. ete. 53, 12—15 (1931). 

In einer früheren Arbeit wurde nachzuweisen versucht, daß in der normalen 
' Schilddrüse des Hundes die Follikel in ständigern Wechsel zerstört und wieder auf- 
gebaut werden. Der vorliegende experimentelle Beitrag verfolgt das regeneratorische 
Verhalten der Schilddrüse nach Teilexstirpationen. An Hand von Mikrophotogrammen 
wird gezeigt, daß die Regeneration an die gleichen interfollikulären Zellhaufen ge- 
' bunden ist, die schon in der normalen Schilddrüse für den Ersatz der fortgesetzt zu- 
‚grunde gehenden Follikel sorgen und durch große, polyedrische oder kugelige Zellen 
mit homogenem Protoplasma und einem umfangreichen Kern ausgezeichnet sind. 
Neubert (Tübingen). 


Craeiun, E.-C.: Sur la regeneration histotypique du parenehyme renal. (Über 
‚die histotypische Regeneration des Nierenparenchyms.) (Inst. Olin.-Med. B et II. Clin. 
‚ Mei., Univ., Bucarest.) C. r. Soc. Biol. Paris 107, 852—854 (1931). 
Man kennt bisher keine Hyperplasie, sondern nur eine Hypertrophie von Glomeruli 
‚und Nierenkanälchen. Auf Grund von Regenerationsstudien nach Schnittsetzung 
‚und Verletzung an Kaninchennieren tritt eine gewisse Epithelregeneration ein, die 
‚besonders in lebenden Kulturen nachgewiesen werden kann. Auch das Bindegewebe 
‚und die Blutcapillaren 'sind in Entwicklung begriffen; aber zu einer wirklichen Rege- 
Eon ist kein histologischer Abschnitt der Niere befähigt. W. Brandt (Köln). 
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Vererbungsiehre. (Allg. Genetik: allg. Faktorenlehre, Letalfaktoren, Geschlechtsvererbung 
"  "Ohromosomenlehre; spezielle Genetik: Faktorenanalyse spezieller Merkmale, Züch- 
tungskunde, Vererbung beim Menschen.) 

Darlington, €. D.: Meiosis. (John Innes Horticult. Inst., Merton.) Biol. Rev: 
Cambridge philos. Soc. 6, 221—264 (1931). 

In dieser Arbeit faßt Darlington eine Fülle von Untersuchungen verschiedenster 
Cytologen über das Verhalten der Chromosomen während der Reifeperiode zusammen 
Er legt der Betrachtung die folgende ‚‚Theorie der Meiosis“ zugrunde: Ein wesentliche: 
Unterscheidungsmerkmal der Reifeprozesse von den normalen mitotischen Vorgänger 
besteht darin, daß bei der Mitosenprophase erst die Chromosomen sich spalten unc 
sich dann kontrahieren, während bei der Meiosisprophase die Kontraktion der Chro- 
mnosomen vor ihrer Spaltung erfolgt. „Es ist daher möglich, die Paarung der ungeteilter 
homologen Chromosomen während der Prophase der Meiosis als Wiederherstellung 
des Zustandes zu betrachten, der durch die vorzeitige Kontraktion in Unordnung 
gebracht wurde.“ Die spätere Spaltung der gepaarten Chromosomen erzeugt danı 
wieder eine neue Lage, die durch die Trennung der Chromosomen auf dem Diplotär- 
stadium wieder gut gemacht wird. Da jedoch wahrscheinlich während der Teilung 
Austausch von Chromosomenstücken erfolgt war, der sich durch die Anwesenheit 
der Chiasmata bemerkbar macht, so können sich die gepaarten homologen Chromosomer 
nicht vollständig voneinander trennen; denn nach der Chiasmatypietheorie bleiben be 
der Diplotäntrennung die Spalthälften jedes Partnerchromosoms beieinander, so da 
nach erfolgtem Austausch ein Strang, der durch ein Chiasma hindurchgeht, sich au, 
der einen Seite des Chiasmas mit dem einen, auf der anderen Seite mit dem andere 
Strang paaren muß und somit die Chiasmata die Verursacher des Zusammenbleiben 
der homologen Chromosomen, ihrer metaphasischen Paarung sind. — Diese Theorie 
werden zu stützen versucht durch eine morphologische Betrachtung des Chromosomen 
verhaltens unter besonderem Hinblick auf die Typen und das Verhalten der Chiasmat 
sowie vor allem durch Betrachtungen abnormer Fälle, nämlich der Störungen de 
Chromosomenpaarung in Bastarden, der vollständigen Unterdrückung der Meiosi 
und der cytologisch-parthenogenetischen Vorgänge. Die Bastarde werden eingeteilt i 
„allgemeine Bastarde, Polyploide“, ‚numerische Bastarde, Triploide“, „strukturell 
Bastarde‘“. Bei der letzten Gruppe werden Ursprung, cytologische Kriterien, Verhalte 
von Chromosomenfragmenten, asymmetrische Chiasmata, Segmentaustausch, Komple 
heterozygoten (Oenothera u. a.) sowie Geschlechtschromosomen besprochen. In eine 
Schlußabschnitt werden die Beziehungen zwischen Meiosis einerseits und Faktore 
spaltung und Faktorenaustausch andererseits erörtert. — Ein ausführliches Literat 
verzeichnis ist der Arbeit beigegeben. Denjenigen, die sich durch die früheren Arbeite 
des Verf. hindurchgebissen haben, wird diese Zusammenstellung willkommen sei 
anderen wird ihr Verständnis wohl Schwierigkeiten bereiten. Curt Stern (Berlin-Dahlem) 


Sax, Karl: The mechanism of erossing-over. (Der Mechanismus des Crossing-over. 
(Arnold Arboretum, Harvard Univ., Cambridge.) Science (N. Y.) 1931 I, 41—42. 
Verf. widerlegt die Kritik Darlingtons an seiner Crossing-over-Hypothese. Bleie 
MeKay, J. W.: Chromosome studies in the eueurbitaceae. hm 
bei Oucurbitaceen.) Univ. California Publ. Bot. 16, 339—350 (1931). 
Aus der Familie der Cureurbitaceae, von der bisher überwiegend nur für deı 
Menschen wichtige Kulturformen cytologisch untersucht wurden, fanden 22 Typen 
größtenteils Wildformen, eine gründliche cytologische Bearbeitung. Für alle unter 
suchten Cucurbitaceen ist charakteristisch eine außerordentliche Gleichförmigkei 
der Chromosomen im Genom. Nur bei einigen Arten der Oyelantheragruppe zeigen sic. 
schwache Ansätze einer chromosomen-morphologischen Differenzierung. An Haploid 
zahlen werden bestimmt oder nach anderen Autoren zitiert: 7 (Cucumis sativus) 
10. (Bryonia alba, dioica), 11 (Citrullus, Cucumis, Lagenaria, Luffa), 12 (Coceinie 
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Melotheria, Syeios, Cucurbita), 13 (Luffa), 16 (Echinoeystis), 20 (Bennincasa, Cucur- 
‘ bita), 21 (Cucurbita), 24 (Cucurbita). Verf. hütet sich vor der Annahme, in der Gleich- 
heit der Chromosomenzahl auch nur innerhalb dieser einen Familie irgendwelche Hin- 
weise auf verwandtschaftliche Beziehungen zu sehen. Die besonders von Kozhukow 
verfochtene Vorstellung, daß von der niederchromosomigen Cucumis sativus sich 
die höherehromosomigen Cucumis und — vielleicht auch Cucurbitaarten, durch — natür- 
‚lich hypothetische — Chromosomensplitterung ableiten lassen, wird abgelehnt, da 
des Verf. cytologische Befunde nicht die geringste Handhabe dafür bieten. Schlösser. 


Moffett, A. A.: A preliminary aceount of chromosome behaviour in the Pomoideae. 
| (Eine vorläufige Mitteilung über die Chromosomenverhältnisse der Pomoideae.) (John 
Innes Hortieult. Inst., Merton.) J. of Pomol. 9, 100—110 (1931). 

Diese Arbeit enthält i in etwas gekürzter Form genau die gleichen Untersuchungsergebnisse 
| wie Verf. Arbeit in Proc. roy. Soc. Lond. (vgl. diese Ber. 19, 330). Bleier (Wageningen). 

Lawrence, W. J. C.: Ineompatibility in Polyploids. (Inkompatibilität bei Poly- 
Be) (John Innes Hortieult. Inst., Merton, London.) Genetica (’s-Gravenhage) 
12, 269—296 (1930). 
Verf. kommt, durch noch nicht veröffentlichte Selbststerilitätsstudien an poly- 
| 


a 


ploiden Prunusformen veranlaßt, dazu, die Selbststerilitätsverhältnisse, die Sirks 

„an Verbascum phoeniceum und Oornepe an Cardamine studierte, von einer anderen 

| Seite zu deuten, als die erwähnten Autoren es taten. Die cytologische Analyse einer 

‚größeren Anzahl von Verbascumarten durch Häkansson zeigt in der überwiegenden 

| Mehrzahl in der Haploidzahl ein Vielfaches von 8, also 16, 24 oder 32. Do 

sieht in all diesen Formen Polyploide der Grundzahl 8. Verbascum phoeniceum mit 

n = 16 sieht Verf. als eine tetraploide Form an. Sirks hatte aus der F, von 2 selbst- 

sterilen Pflanzen 20 Individuen ausgesucht, die er in allen Bien, miteinander 
\kreuzte. Nicht 2 Kreuzungen fielen gleich aus, ja, sogar eine große Anzahl reziproker 
\ Kreuzungen zeigten deutliche Unterschiede. Zwei solch entgegengesetzte Ergebnisse 
\liefernde Pflanzen wurden zur Weiterzucht verwandt, und in ihrer Deszendenz zeigte 
| sich dasselbe komplexe Bild. In gleicher Weise verfuhr Sirks bei der F,. Nun wurden 
|für 2 F,-Zuchten Pflanzen von ähnlichem Verhalten als Eltern genommen. In diesen 
| F,-Zuchten erschienen 2 kleine Gruppen selbststeriler Pflanzen. In der F, aus Pflanzen 
}dieser beiden Gruppen erschienen 3 Kolonnen, und aus im weiteren in gleicher Weise 
\gewonnenen F,- und F,-Generationen waren schließlich 4 festumrissene Gruppen von 
\ Pflanzen da, die absolut selbststeril in Individuum und Gruppe waren, während Kreu- 
\zungen von Angehörigen der verschiedenen Gruppen untereinander fertil sich zeigten. 
\Sirks nimmt 6 Faktoren, $, bis $,, an. S,-Pollen ist nicht befruchtungsfähig auf 
‚S,- und S,-Griffeln, während $,-Pollen in 8,-Griffeln wächst. Ebenso verhalten sich 
\8,- und 8,-Pollen zu S;- und S,-Griffeln. S;-, 84-, S;-, Sg-Pollen verhalten sich normal. 
Diese Deutung von Sirks wird den Unregelmäßigkeiten der F,- bis F,-Generation 
aber nicht gerecht. Er macht, um dieser Schwierigkeit aus dem Wege zu gehen, die 
etwas erzwungene Hilfsannahme, daß eine Serie von entgegengesetzten Faktoren in 
den früheren Generationen F,- bis F, vorhanden ist, die in jeden diploiden Organismus 
|paarweis auftritt. Ferner muß man dann annehmen, daß jede Pflanze dieser Gene- 
#rationen eine Anzahl von genotypisch verschiedenen Gameten bildet, wobei die einzelnen 
Gameten verschiedene dieser angenommenenen Faktoren besitzen müßten. Das Auf- 
tauchen der 4 Gruppen in den späteren Generationen müßte man dann so ansehen, 
daß durch fortgesetzte Selektion die meisten Faktoren ausgeschaltet wurden und nur 
fein Paar übrig blieb. Ein anderer, nicht minder problematischer Deutungsversuch 
!nach Sirks nimmt an, daß (aus allerdings nicht ersichtlichen Gründen) sich aus den 
bei den Ausgangspflanzen in Einzahl vorhandenem Faktorenpaar eine Anzahl 
quantitativ verschiedener multipler Allelen herausbilden. Durch Selektion geeigneter 
Faktoren erscheint das klare Bild der späten Generationen F, bis F,. Die Schwäche 
'von beiden Deutungsversuchen von Sirks liegt darin, daß er Mu one annimmt, 
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wo es im Verlaufe seiner Versuche nötig scheint. Lawrence sieht keine Möglichkeit 
die Ergebnisse Sirks auf diploider Basis zu deuten. Am leichtesten scheinen ihn 
die Dinge faßbar zu sein, wenn man in Verbascum phoeniceum einen allotetraploiden 
Bastard zweier selbststeriler diploider Formen sieht. Dieser tetraploide Bastard hätt 
dann 2 Paar von Sterilitätsfaktoren, die nun gleich oder verschieden sein könnten. Di: 
Deutung der Sirksschen Ergebnisse auf tetraploider Basis wird den Befunden besse 
gerecht als die auf diploider Basis. Lawrence kommt, in Ausdeutung der Einzel 
ergebnisse von Sirks, von der polyploiden Deutungstheorie zu der Feststellung, dal 
gleiche Faktoren in Pollen und Griffel das Wachstum des Pollenschlauches aktin 
hindern, ungleiche Faktoren es aktiv fördern. Die Stärke dieser 2 Reaktionen ist un 
gleich und muß sich im Falle der verschiedenen multiplen Allelen gegeneinander aus 
gleichen. — Auch die Verhältnisse bei Cardamine (n — 30) sind nach des Verf. An 
sicht leichter durch die Polyploidtheorie zu deuten. Schlösser (München). 
Stadler, L. J.: The experimental modification of heredity in erop plants. II. In 
duced mutation. (Experimentelle Veränderung der Erblichkeit bei Kulturpflanzen 
II. Induzierte Mutation.) (Agrieult. Exp. Stat. Univ. of Missouri a. Bureau of Plan 
Industry, U. S. Dep. of Agrieult., Columbia.) Sci. Agrieult. 11, 645—661 (1931). 
Die ausgedehnten Untersuchungen Stadlers über Mutationsauslösung bei Kultur 
pflanzen führen auf Röntgenbestrahlungen zurück, die den Pflanzen in ganz verschie. 
denen Entwicklungsstadien, häufig mit mehrfacher Widerholung, gegeben wurden 
Bei den Maisversuchen wurden die Nachkommenschaften nur der Mutationen geprüft 
die schon an den Samen oder an den Keimlingen erkennbar waren. Etwa 40 derartige 
Mutationen wurden gefunden. Die im Samen erkennbaren Mutanten betreffen A 
normitäten verschiedener Grade, meist sind die Samen überhaupt nicht lebensfähi 
Keimlingsmutationen sind meist Chlorophyllidefekte, der häufigste Typ ‚white sec 
ling“ trat 1lmal auf. Für zahlreiche Mutationen konnten mit Hilfe von Chromosome 
markierungen durch bekannte Endosperm- und Keimlingsgene die Kopplungsverhäl 
nisse ermittelt werden. Wirklich gute, voll lebensfähige Formen sind selten. Gers 
eignet sich wegen der Selbstfertilität, der geringen Raumbeanspruchung und wege 
der Möglichkeit, die verschiedenen Inflorescenzen einer Pflanze getrennt auf ihre: 
Mutationskoeffizienten nach der Behandlung zu prüfen, besser für Mutationsversue 
als Mais. Die zur Feststellung der Mutationsrate benutzte Methodik wird in der vo 
liegenden Arbeit kurz erörtert. Bei diesen Experimenten wurden etwa 800 Kei 
lingsmutationen festgestellt, mehr als 95% sind Chlorophylldefekte, der Rest setzt sie) 
aus verschiedenen morphologischen Abnormitäten zusammen. Dominante Faktore 
sind außerordentlich selten. Zur Feststellung dominanter Faktoren wurde ein se 
großes Material verarbeitet, in dem die gesamte Zahl recessiver Mutationen etwa 16 
betrug. Verschiedentlich wurden 2 Mutanten verschiedenen Phänotyps in der gleiche 
Ahrennachkommenschaft beobachtet. 4mal traten Sektorialchimären auf, der 
genetische Konstitution noch unbekannt ist. Mutationen des gleichen Typs wurden auc: 
durch sehr harte Radiumstrahlen, ganz weiche Grenzstrahlen, durch Strahlen vor) 
Radiothorium und durch Kathodenstrahlen erzeugt. Die physiologischen Bedingmal] 
unter denen die Bestrahlungen vorgenommen werden, sind für die Höhe der Mutation 
rate von entscheidender Bedeutung. Chromosomen-deficiencies wurden z. B. na« 
Bestrahlung reifen Pollens häufiger gefunden als nach Behandlung früherer Ent 
wicklungsstadien der Ahre. Besonders charakteristisch sind die Unterschiede in de 
Zahl erblicher Veränderungen der Nachkommenschaft bestrahlter ruhender 
keimender Samen. Im Durchschnitt ist die Mutationshäufigkeit nach Bestrahlun 
keimender Samen &8mal höher als nach Bestrahlung ruhender Samen, die ihre: 
seits wieder eine 15—20fach stärkere Dosis vertragen als keimende Samen. Ei 
Wirkung der Temperatur auf die Zahl der induzierten Mutationen scheint i 
ausgesprochenem Maße nicht zu bestehen. Abnorm niedrige Temperaturen (b 
—80°) erlauben für ruhende Samen die Anwendung einer etwa 2/3; höheren Dosis a 
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unter normalen Temperaturen. Die Mutabilität scheint durch eine Bestrahlung bei 
dieser Temperatur nicht beeinflußt zu werden. Auf die Mutationsrate keimender 
Samen haben Temperaturen von 7—37° während und nach der Bestrahlung ebenfalls 
keinen Einfluß. In dem letzten Abschnitt der Arbeit geht der Verf. auf einige Mutations- 
versuche in polyploiden Spezies ein. Die Zahl der Mutationen bei Hafer und Weizen 
ist weit geringer als bei Gerste, wenn Arten mit 21 Paar Chromosomen verwendet 
werden. Avena- und Triticumspezies mit 7 Paar Chromosomen geben Mutationsraten, 
die mit denen von Gerste verglichen werden können. Die Zahl der Mutationen bei 
Durumweizen mit 14 Paar Chromosomen nimmt eine Zwischenstellung zwischen den 
Spezies mit 7 und 21 Chromosomen ein. Stadler führt diese Unterschiede auf die 
Vervielfachung der Genome zurück, die die Wahrscheinlichkeit der phänotypischen 


_ Manifestierung eines recessiven Faktors wesentlich vermindert. Er macht dabei aller- 


dings die Voraussetzung einer mehr oder weniger großen Identität der Genome. Für 
die induzierten Chromosomenunregelmäßigkeiten gelten diese Überlegungen nicht. 


_ Polyploidie vermehrt eher die Zahl dieser Abnormitäten, einmal wegen der größeren 


Zahl der Chromosomen und 2. wegen der größeren Lebensfähigkeit der polyploiden 
Gameten mit Chromosomenstörungen. Abschließend wird das Wesen der induzierten 


Mutationen, ihre Häufigkeit und ihre Beziehung zu den spontanen Mutationen dis- 


kutiert. (Vgl. diese Ber. 19, 332.) Stubbe (Müncheberg). 
Buehinger, A.: Die Zusammenhänge zwischen Saugkraft und plasmatischer Ver- 
erbung. (Landwirtschaftl. Bundes-Versuchs-Anst., Linz.) Genetica (’s-Gravenhage) 12, 


539-561 (1930). 


Zur Klärung des Problems der plasmatischen Vererbung scheint dem Verf. das 
Studium der „Vererbung“ der Saugkraft (einer Eigenschaft des Plasmas) besonders 


. geeignet zu sein. Es wurden reziproke Rassenkreuzungen bei Hordeum distichum 
. untersucht (schwarze 4zeilige Wintergerste A x weiße 4zeilige Wintergerste B). Gerste A 
‚ hatte ein Saugkraftmaximum (Skm) von 21,5 Atm., Gerste B ein Skm von 25,5 Atm. 
Die beiden F, der reziproken Kreuzungen hatten dasselbe Saugkraft- 
maximum wie die betreffende Mutter. Allerdings wurde das Skm bei den beiden 
 F, etwas früher als bei den Eltern erreicht. Deutliche Unterschiede zwischen den 
' reziproken Bastarden zeigte auch der Keimungsverlauf in verschiedenen Konzentrationen 
der Normalzuckerlösung. Von FR, A x B keimten insgesamt nur 59% bezogen auf 


F,B x A. Ein entsprechender Unterschied zeigte sich auch in der durchschnittlichen 
oberirdischen Pflanzenlänge nach 10 Tagen bei den aus der Zuckerlösung pikierten 
Sämlingen. Mit Hilfe von Saugkraftbestimmungen untersuchte der Verf. die Frage, 
inwieweit eine „reine Linie“ auch bezüglich physiologischer Eigenschaften wirklich 
rein ist. Eine reine Linie des Sommerweizens (Triticum durum Awaseita var. Hilde- 
brandti) wurde auf höhere Saugkraft selektioniert. Die Nachkommen der höher 


 saugkräftigen Individuen hatten eine um 2,4 Atm. höhere Saugkraft als die reine 


Linie der Ausgangssorte. Diese neue ‚physiologische‘ Linie gab einen um 29% höheren 
Durchschnittsertrag. Weiterhin werden noch Beispiele dafür gegeben, daß sich 


_ auch bei Tripel-Rassenbastarden die Saugkraft vorwiegend nach der Mutter richtet. — 
_ Verf. kommt zu dem Schluß, daß die Saugkraft vorwiegend durch das Plasma ‚‚ver- 


erbt“ wird. (Ref. meint, daß man hier wohl besser von Übertragung spricht.) Die 
einschlägige Literatur wird besprochen. (Auch der mehr als zweifelhafte patromorphe 


 „Linsen-Wicken-Bastard‘“ fehlt nicht. Ref.) Eckhard Kuhn (Berlin-Dahlem). 


Darlington, €. D.: The eytological theory of inheritance in oenothera. (Die zyto- 


| logischen Grundlagen der Vererbung bei den Oenotheren.) (John Innes Horticult. Inst., 


Merton.) J. Genet. 24, 405—474 (1931). 

Der Verf. berichtet zunächst über einige eigene Beobachtungen, die von dem 
abweichen, was so viele andere sorgfältige Untersucher gefunden haben. Die Chromo- 
somen der gewöhnlichen somatischen Teilung sind in der Größe deutlich verschieden. 
Durch Einschnürungen und den Besitz von Satelliten sind sie charakterisiert. Paar- 
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weise Lagerung konnte nicht beobachtet werden, was bei Komplexheterozygoten nicht 
weiter überrascht. Die Anordnung der Chromosomen während der Diakinese wurde; 
für die untersuchten Formen erneut bestätigt. Neu und mit den früheren Ausführungen 
des Verf. übereinstimmend ist die sonst nirgends sich findende Angabe, daß die in 
der Kette hintereinanderliegenden Chromosomen durch zwei feine Fäden verbunden 
sind, ein Anzeichen dafür, daß jedes Chromosom aus zwei Chromatiden zusammen- 
gesetzt ist. Eine Bestätigung bleibt abzuwarten. Der häufige Kettenzerfall ist viel- 
leicht durch das Fixiergemisch bedingt, denn Cleland u.a. haben auch immer nur 
ganze Kerne untersucht. Besonderer Nachdruck wird auf die Abweichungen gelegt, 
bei denen zwei Chromosomen nicht nur terminal, sondern in stärkerem Maße mitein- 
ander verklebt sind. Leider ist nicht angegeben, wie oft, in Prozenten ausgedrückt,, 
solche Abnormitäten vorkommen. In den nächsten Kapiteln werden auf Grund dieser: 
Beobachtungen, aber vor allem der umfangreichen Literatur die zur Zeit wichtigsten’ 
Fragen der Oenotherenforschung erörtert: Entstehung der Chromosomenketten, Bil- 
dung der Halbmutanten, Massenmutationen, Crossing over u.a. Es ist unmöglich, 
auf diese Ausführungen auch hier nur einigermaßen einzugehen. Das Verständnis 
der Arbeit wird dadurch erschwert, daß immer wieder auf Stellen früherer Arbeiten. 
des Verf. Bezug genommen wird, die dem Leser nicht immer gegenwärtig sein können, 
für das Verständnis aber jeweils notwendig sind. J. Schwemmle (Erlangen). 


Cleland, Ralph E.: The probable origin of Oenothera rubricalyx „alterglow‘ on the! 
basis of the segmental interchange theory. (Die mutmaßliche Entstehung der Oenothera, 
rubricalyx ‚„afterglow‘‘ auf Grund der Theorie von dem Austausch der Chromosomen-, 
enden.) (Goucher Ooll., Baltimore.) Proc. nat. Acad. Sci. U. 8. A. 17, 437—440 (1931). 

Die Angabe von Emerson, derzufolge der Komplex h. latifrons der Halbmutant 
rubricalyx afterglow sowohl mit gaudens als auch mit velans dieselbe Chromosomen- 
anordnung während der Diakinese (8 + 3 2) ergibt, war unvereinbar mit der I 
Blakesleeschen Hypothese über die Entstehung der Halbmutanten. Nach dieser! 
wird ein Endenaustausch zwischen 2 Chromosomen angenommen, und zwar zwischen! 
einem gaudens- und einem velans-Chromosom. Der dann neugebildete Komplex ohne 
Letalfaktoren kann mit velans und gaudens nicht dieselbe Chromosomenanordnun 
haben. Cleland bildet sich nun auf Grund theoretischer Überlegungen folgende 
Vorstellung: Aus der Oe. Lamarckiana entstand in angegebener Weise die Halbmutante. 
rubrinervis. Durch eine einfache Genmutation ging daraus die Oe. rubricalyx von 
Gates hervor, die noch dieselbe Chromosomenformel 6 + 4:2 wie ihre Stammfor 
hat. Der aletale Komplex subvelans wird nun erneut dadurch geändert, daß zwischen 
2 subvelans-Chromosomen wieder ein Endenaustausch erfolgt, der den Komple 
genetisch nicht verändert, aber die nachgewiesene Chromosomenanordnung 8+3- 
sowohl mit velans als auch mit gaudens zur Folge hat. So fügt sich auch dieser Fal 
der Theorie gut ein. J. Schwemmle (Erlangen). 


Darlington, €. D.: Meiosis in diploid and tetraploid Primula sinensis. (Meiosis bei, 
diploider und tetraploider Primula sinensis.) (John Innes Horticult. Inst., Merton.)| 
J. Genet. 24, 65—96 (1931). 

Da die Koppelungsverhältnisse bei Primula sinensis genauer bekannt sind 
als bei vielen anderen Pflanzen, ferner eine tetraploide Rasse nicht hybriden Ursprungs 
existiert, hat Verf. eine sehr eingehende vergleichende Untersuchung der Chromo- 
somenverhältnisse der gewöhnlichen und der Gigas-Form durchgeführt. In der typi-. 
schen Form sind 24, in der Gigas-Form 48 somatische Chromosomen vorhanden. Für: 
einige läßt sich deutlich nachweisen, daß sie in der ersten Form 2mal, in der zweiten 4mal! 
vorkommen. In der Reduktionsteilung der diploiden Form nimmt in der Zeit zwischen. 
Diplotän- und Diakinsestadium die Zahl der Chiasmata ab, und es kommt bei einer- 
wachsenden Zahl von Bivalenten zur Ringbildung durch Endständigwerden der Chias- 
mata. Die durchschnittliche Zahl der Ringbivalenten in der Diakinese beträgt 10,7.. 
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Bei den Tetraploiden finden sich durchschnittlich 10,4 Quadrivalente mit ebenfalls 
durch Wandern der Chiasmata endständig gewordener Bindung; von den 10 theoretisch 
möglichen Typen von Quadrivalenten werden 9 beobachtet. Bei der Bildung der 
Quadrivalenten findet ein Austausch von Partnern statt, einmal zwischen den gepaarten 
Chromosomen im Zygotänstadium, das andere Mal zwischen den gepaarten Chroma- 
tiden im Diplotänstadium. Die vom Verf. auf Grund seiner cytologischen Beobach- 
tungen und der genetischen Befunde entwickelte Hypothese bezüglich des crossing- 
overs stellt eine Modifikation der Chiasmatypiehypothese Janssens’ dar. Laibach. 


Braun, E. Luey: A hybrid Lobelia. (Eine hybride Lobelia.) Bot. Gaz. 91, 462 
bis 463 (1931). 

Es werden einige blaue Lobelia-Formen beschrieben, die in einem Garten erschienen 
sind, in dem Lobelia syphilitica L., L. cardinalis L. und L. puberula wachsen. Allem 
Anschein nach handelt es sich um Bastarde L. syphilitica x L. puberula bzw. um dessen 
Aufspaltungs- oder Rückkreuzungsprodukte. Eckhard Kuhn (Berlin-Dahlem). 

Blaringhem, L.: Sur une mutation de la girofl& des murailles (Cheiranthus Cheiri L.) 
par avortement des &tamines. (Über eine staubblattlose Mutante des Goldlackes 
[Ch. ch. L.].) ©. r. Acad. Sci. Paris 193, 124—127 (1931). 

Verf. fand in einer Population von Cheiranthus cheiri (Cruciferae), die er seit 3 Genera- 
tionen kultiviert, eine Pflanze, deren Staubblätter völlig fehlgeschlagen waren, es waren nur 
unscheinbare Rudimente von ihnen erhalten. Die Blüten wurden mit Pollen von normalen 
Individuen derselben Art und von Erysimum cheiranthoides bestäubt, die Fruchtbarkeit war 
aber nur sehr gering. Die Nachkommenschaft hatte ebenfalls keine funktionsfähigen Staub- 
blätter, auch waren die Kronblätter teilweise verkümmert, teilweise hatten sie Ähnlichkeit 
mit denen von Erysimum, so daß Verf. die Vermutung ausspricht, daß die erste von ihm beob- 


achtete abnorme Pflanze ein zufälliger Bastard von Cheiranthus und Erysimum war. 
Oskar Schwartz (Hamburg). 


Noack, Konrad L.: Über Hyperieum-Kreuzungen. 1. Die Panaschüre der Bastarde 
zwischen Hypericum acutum Moench und Hypericum montanum L. Z. indukt. Ab- 
stammgslehre 59, 77—101 (1931). 

Die reziproken Kreuzungen zwischen Hyp. acutum und montanum liefern aus- 
schließlich bunte Keimlinge, die jedoch charakteristische Unterschiede aufweisen. 
Wird Hyp.acutum als Mutter verwendet, so sind die Kotyledonen unregelmäßig 
grün und weiß gescheckt, die verschiedenfarbigen Areale haben scharfe Grenzen. 
Mattgrüne Zonen werden oft beobachtet. An den Grenzen zwischen grünen und farb- 


losen Gewebepartieen finden sich Mischzellen, die grüne und farblose Plastiden ge- 


mischt enthalten. Etwa zur Zeit der Entwicklung des 5. bis 8. Blattpaares entstehen 
Seitensprosse, die je nach der Lage der Achselknospen rein grün, rein weiß oder sec- 


 torial bunt sind. Die rein grünen Triebe überwiegen, sie liefern zunächst rein grüne 


Blätter. Später tritt die Buntblättrigkeit wieder in Erscheinung, jedoch in anderer 
Form. Es werden Flecken mit verwaschen weißlich-grüner Färbung ohne scharfe 
Grenzen mit fließenden Übergängen beobachtet. Es zeigt sich, daß alle Mesophyll- 
schichten ein regelloses Gemisch von grünen und farblosen Zellen und von solchen, 
die beiderlei Plastiden führen, enthalten. Zur Zeit des Schossens dieser Seitentriebe 
verliert sich die verwaschene Buntblättrigkeit, die Triebe bleiben bis zur Blütenbildung 
grün, dann aber findet sich an den Kelchblättern Panaschüre, die jetzt ein Mittel- 
ding zwischen der scharf begrenzten Scheckung der Keimlinge und.der verwaschenen 
Buntblättrigkeit der späteren Blätter ist. Die Art der Scheckung auf den Kelchblättern 
zeigt deutlich, daß Scheckung und verwaschene Färbung nur verschiedene Ausdrucks- 
formen ein und derselben stoffwechselphysiologischen Störung darstellen, daß es sich 
nicht um grundsätzlich verschiedene Erscheinungen der Buntblättrigkeit handelt. 
Die reziproke Kreuzung mit Hyp. montanum als Mutter ergibt ebenfalls nur bunte 
Keimlinge, der Habitus der Buntblättrigkeit weicht jedoch stark von der reziproken 
Kreuzung ab. Die Kotyledonen zeigen gleichmäßige gelblichgrüne Färbung, die auch 
hier dadurch zustande kommt, daß sich das Mesophyll regellos aus grünen, weißen 
und gemischten Zellen zusammensetzt. Meist ergrünen die Pflanzen sehr bald und 
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nach der Bildung des 6. bis 8. Blattpaares setzt die gleiche Erscheinung der verwasche- 
nen Buntblättrigkeit ein. Diese verliert sich, wenn die Pflanzen zur Bildung auf- 
rechter Schosse schreiten, um an den Kelchblättern wesentlich auffälliger und stärker 
als bei der umgekehrten Kreuzung wiederzukehren. Der Verf. diskutiert seine Er- 
gebnisse mit der von E. Baur zuerst zur Erklärung der Verhältnisse an bunten Pelar- 
gonien herangezogenen Plastiden-Theorie. Er kommt zu dem Ergebnis, daß die Eigen- 
art des Wechsels von grün zu bunt nicht auf der vegetativen Entmischung selbständiger 
Plastidensorten beruhen kann, daß also die Plastidentheorie zur Erklärung der Ergeb- 
nisse nicht ausreicht. Es müssen die beobachteten Erscheinungen auf einer Wirkung 
des Plasmas beruhen, wobei der Kern an dem Zustandekommen der Buntblättrig- 
keit beteiligt ist, denn nur in Verbindung mit dem Bastardkern treten die beobach- 
teten Erscheinungen auf. Das die Wechselbeziehungen zwischen Kern und Plasma 
komplexer Natur sind, geht aus dem verschiedenartigen Aussehen der Bastarde in’ 
einzelnen Lebensabschnitten hervor. Es handelt sich also augenscheinlich um Stoff- 
wechselstörungen, die zeitweise unter nicht bekannten Bedingungen verschwinden, 
zeitweise mehr oder weniger stark in Erscheinung treten und dann zur Ausbildung 
teilweise oder ganz farbloser Zellen und Gewebe führen. Stubbe (Müncheberg). 
Clausen, Roy Elwooed: Inheritanee in Nieotiana tabacum. XI. The fluted assem- 
blage. (Vererbung bei Nicotiana tabacum. XI. The fluted assemblage.) Amer. 
Naturalist 65, 316—331 (1931). | 
Eine der häufigsten Variationen in reinen Linien von N. tabacum var. purpurea 
ist die monosome Form ‚‚fluted‘“ mit 23,r + I; Chromosomen. Nennt man das einzelne 
Chromosom das F-Chromosom, so ist „‚fluted‘“ haplo F. „Fluted 2°“ x normal & ergibt 
etwa 40% normal und 60% „fluted‘“, die reziproke Kreuzung etwa 98% normal und 
nur 2% ‚„fluted“. Nach Selbstung treten normale und ‚‚fluted‘“ Individuen etwa in 
denselben Verhältnissen auf, wie nach Kreuzung mit normal. Außerdem aber ent- 
stehen 2 neue Formen ‚‚coral“ und ‚„mammoth‘“, beide als Einzelindividuen zuerst 
beobachtet. Beide Typen sind gegenüber normal recessiv. Durch Kreuzungen wurde 
festgestellt, daß sie auf sekundären Veränderungen des F-Chromosoms beruhen. Die 
F, der Kreuzung von ‚coral‘‘ x normal ergibt neben dem erwarteten Verhältnis 
3 normal:1 „coral‘“ auch abweichende Formen, wie „large lax‘‘ mit 24,, + I,, „fluted“ 
231 + I, ‚‚fluted coral“ 231, + I; Chromosomen. Der Grund für das Auftreten dieser 
Typen liegt in dem häufigen Vorkommen von „non conjunction“ der F-Chromosomen | 
in Pflanzen, die heterozygot für „coral“ sind. Einige andere F,-Populationen von 
„coral“ X normal enthielten einen recessiven Typ ‚pale sterile‘‘, der etwa zu !/, heraus- 
spaltete. ‚„Pale sterile“‘ Pflanzen sind ausgesprochen männlich steril und geben im 
weiblichen Geschlecht nach Kreuzung mit normal nur 10% Ansatz. In der Meiosis) 
beobachtet man ein häufiges ‚non conjunction“, das die Sterilität bedingt und in der 
geringen Nachkommenschaft das Auftreten vieler monosomer, trisomer und anderer‘ 
chromosomaler Varianten veranlaßt. Die Kreuzung ‚mammoth“ X normal zeigt, 
dieselben Unregelmäßigkeiten wie „coral‘“ x normal, doch bereitet die Analyse wegen 
des späten Blühens der „mammoth‘-Pflanzen Schwierigkeiten. ‚Coral‘ und ‚„mam- 
moth‘“ sind im F-Chromosom sehr eng gekoppelt, crossing over findet in etwa 2% statt. 
Die Kreuzungen ‚‚fluted 2°“ x „coral $“ und „fluted mammoth 9“ x „coral &“ ent- 
halten 4 Arten von „carmin-coral“-Scheckung. Eine von ihnen wird durch Fragmen-. 
tation des F-Chromosoms bedingt. Gescheckte Pflanzen geben gelegentlich wieder; 
solche mit einfachen carminroten Blüten, jedoch ist nur die Blütenfarbe normal, 
nicht der vegetative Aufbau. Mit Ausnahme von ‚‚pale sterile‘‘ haben alle Varianten. 
eine Beziehung zum F-Chromosom. Die Mutationsfolge war normal-haplo F-haplo 
modifiziert F. Die abweichenden Formen scheinen auf einer bestimmten Art der 
Veränderung zu beruhen, denen das F-Chromosom im univalenten oder ungepaarten. 
Zustand ausgesetzt ist. Die „carmin-coral‘“ Scheckung und die daraus wieder ent- 
stehenden einfach carmin Pflanzen weisen darauf hin, daß der vegetative Aufbau von. 
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‚„coral“ Pflanzen und die für sie bezeichnende Blütenfarbe auf der Veränderung ver- 
schiedener Komponenten des F-Chromosoms beruhen müssen. Es scheint daher, daß 
‚„coral‘“ und auch ‚„mammoth‘ nicht auf einen einfachen recessiven Faktor zurück- 
zuführen sind. Die an Speltoiden und Fatuoiden beobachteten Erscheinungen gleichen 
in manchen Einzelheiten den hier beschriebenen Tatsachen. Der Verf. hält es für 
möglich, daß einige der Speltoiden- und Fatuoiden-Abkömmlinge ihre Entstehung 
eher einer sekundären genotypischen Änderung infolge einer monosomen oder trisomen 
Verfassung verdanken, als dem Ersatz von Chromosomen eines Satzes durch entspre- 
chende eines andern. (X. vgl. diese Ber. 17, 615.) Stubbe (Müncheberg). 


Petri, L.: Maculatura interna ereditaria dei tuberi di patata. (Hereditäre Flecken- 
bildung im Innern der Kartoffelknollen.) Boll. Staz. Pat. veget., N. s. 11, 171 bis 
175 (1931). 

Die Fleckenbildung im Innern der Kartoffelknolle ist eine Krankheit, die äußer- 
lich weder an den Knollen noch an den Blättern der Pflanze Spuren hinterläßt. Die 
Flecken sind rostbraun bis schwarz. In Italien wurde die Krankheit erst vor ca. vier 
Jahren beobachtet. Appel schreibt die Ursache der Krankheit der Bodenbeschaffen- 
heit zu. Ist der Boden hart und zu oberflächlicher Krustenbildung geneigt, so ist der 
Luftzutritt gehemmt, und es sterben Gruppen von Zellen des inneren Parenchyms ab. 
Im Winter 1930—1931 wurden von dieser Krankheit behaftete Kartoffeln, die von 
Deutschland stammten, an 3 Orten Italiens zur Aussaat verwendet. Die geernteten 
Kartoffeln waren fast ausnahmslos von der Fleckenkrankheit befallen. Die Krank- 
heit ist nicht nur erblich, sondern auch übertragbar, und zwar künstlich durch Okulieren 
und natürlich durch Blattläuse. Kalkschmid. (Bolzano). 


Köhler, E.: Über die versehiedenen Typen der Krebsresistenz und Krebsempfäng- 
liehkeit bei den Kartoffelsorten. (Biol. Reichsanst. f. Land- u. Forstwirtschaft, Berlin- 
Dahlem.) Züchter 3, 249—252 (1931). 

Krebsanfällige Sorten sind auf verseuchtem Felde ganz verschieden anfällig. 
Als krebsimmun bezeichnet man alle Sorten, die im Felde keine Wucherungen bilden, 
auf denen der Pilz also praktisch nicht fortpflanzungsfähig ist. Im Laboratoriums- 
versuch wurde festgestellt, daß auch bei feldimmunen Sorten wesentliche Unterschiede 
im Infektionsverhalten bestehen können. Dem Verf. gelang der Nachweis, daß die 
Schwärmsporen und die Zygoten des Pilzes bei den krebsfesten Sorten ebenso ein- 
dringen wie bei den anfälligen und sich zunächst normal entwickeln. Die Reifung und 
Vermehrung des Pilzes wird dann jedoch gestört. An hochresistenten Sorten, etwa 
der Sorte „Ackersegen“, läßt sich schon 14 Tage nach der Infektion feststellen, daß 
das infizierte Gewebe vollständig abgestorben ist. Bei weniger resistenten, aber noch 
feldimmunen Sorten kommen immer stets mehr oder weniger zahlreiche Fortpflanzungs- 
körper zur Reife. Nach der Stärke des Befalles werden vom Verf. 4 Infektionsgrade 
unterschieden, in die hinein er in der vorliegenden Arbeit alle genauer untersuchten 
Sorten ordnet. Häufig sind Sorten vom gleichen Infektionstyp teils krebsfest, teils 
anfällig. Das ist von der Schnelligkeit der Entwicklung von Neubildungsgewebe 
abhängig. Sorten mit langsamem Reaktionsgrad bilden daher selbst beim höchsten 
Infektionsgrad nicht die charakteristischen Wucherungen aus. Der Reaktionsgrad 
entscheidet somit bei erhöhtem Infektionsgrad über Krebsfestigkeit bzw. Krebsan- 
fälligkeit. Wir kennen also 2 verschiedene Faktoren der Resistenz: „Infektionsgrad“ 
und „Reaktionsgrad‘, die in verschiedener, quantitativer Ausprägung in Erscheinung 
treten. Es ist zu erwarten, daß der resultierenden, phänotypischen Mannigfaltigkeit 
eine ebenso große genotypische entspricht, und daß das phänotypische Bild einer Sorte 
in gewissen Grenzen einen Rückschluß auf ihre genetische Konstitution erlaubt. 


Stubbe (Müncheberg). 


Creighton, Harriet B., and Barbara MeClintock: A correlation of eytologieal and 
genetical erossing-over in zea mays. (Eine Korrelation zwischen eytologischem und 
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genetischem crossing-over bei Zea Mays.) (Botany Dep., Cornell Univ., Ithaca, N. Y.) 
Proc. nat. Acad. Sci. U. 8. A. 17, 492—497 (1931). 

In einer bestimmten Maissippe besitzt das zweitkleinste Chromosom 9 einen deut- 
lichen Knopf am Ende des kurzen Armes. Seine Verteilung im Laufe der Generationen 
gleicht der eines Gens. Früher wurde gezeigt, daß in einer anderen Sippe ein Segmental- 
austausch zwischen Chromosom 8 und 9 stattgefunden hat. Die ausgetauschten Stücke 
sind ungleich groß. Trifft eine Gamete mit den Austauschehromosomen eine mit 


normalem Chromosomensatz, so zeigt das resultierende Individuum in der Meiosis 


eine side-by-side Synapsis der homologen Teile. Crossing-over zwischen Knopf und 
Austauschpunkt ist daher möglich. Da in einem solchen Individuum nur 2 Gameten- 
kombinationen Nn und Ji gebildet: werden, besitzen diese entweder das kürzere, normale 
mit einem Knopf versehene Chromosom (n) oder das längere ausgetauschte, mit 
einem Knopf versehene Chromosom (I). Wird eine solche Pflanze mit einer normalen 
gekreuzt, so entstehen in der Meiosis der sich aus dieser Kreuzung entwickelnden Pflan- 
zen verschiedene Chromosomenkonfigurationen. Als Ergebnis eines crossing-over 
entstehen Gameten, die entweder ein mit Knopf versehenes normales Chromosom, 
oder ein knopfloses, ausgetauschtes Chromosom besitzen. Wird eine solche Pflanze 
mit einer normalen ohne Knopf im 9. Chromosom gekreuzt, so resultieren nach crossing- 
over daraus 4 verschiedene Arten von Individuen. Dasselbe ergibt sich, wenn die 
9. Chromosomen der normalen Pflanze in einen Knopf endigen. Aus den erhaltenen 
Zahlen geht hervor, daß das crossing-over zwischen Knopf und Austauschpunkt etwa 
39% beträgt. Früher wurde gezeigt, daß das ‚„‚knobbed‘“ Chromosom die Gene C, 


sh und wx trägt, sie können also alle im kurzen Arm des „knobbed“ Chromosoms 


liegen, und eine Kopplung zwischen dem Knopf und diesen Genen ist zu erwarten. 
Es wurde eine ziemlich enge Bindung zwischen Knopf und C festgestellt. Um eine 
Korrelation zwischen cytologischem und genetischem crossing-over zu erhalten, wurde 
eine Pflanze, die in einem Chromosom den Knopf, die Gene © und wx und das aus- 
getauschte Stück des Chromosoms 8, im anderen sonst normalen und ‚„knobless‘“ 
Chromosom die Gene c und Wx enthielt, mit einer Pflanze gekreuzt, die 2 normale 
„knobless‘“ Chromosomen mit den Genen c-Wx bzw. c-wx besaß. Der crossing-over- 
Betrag zwischen Knopf und Austauschpunkt beträgt etwa 39%, zwischen c und dem 


Austauschpunkt etwa 33%, zwischen wx und Austauschpunkt 13%. An Hand dieser 


Zahlen konnten die aus der obigen Kreuzung erhaltenen Typen analysiert werden. 
Es ergibt sich aus dieser Analyse, daß in sich paarenden, in 2 Regionen heteromorphen 
Chromosomen das cytologische crossing-over begleitet ist von den zu erwartenden 
Typen des genetischen crossing-over. Stubbe (Müncheberg). 

Blaringhem, L.: Sur la produetion experimentale des bles epeautres (Triticum 
Spelta L.) ä partir d’une plante sauvage (Aegilops ventrieosa Tausch). (Über die experi- 
mentelle Erzeugung von Triticum spelta L.-Pflanzen, ausgehend von Aegilops ventricosa 
Tausch.) C. r. Acad. Sci. Paris 193, 330—333 (1931). 

Die F, der Kreuzung Aegilops ventricosa Tausch x Triticum turgidum L. var. B. 
war männlich steril, Ansatz wurde nur durch Rückkreuzung mit turgidum erhalten. 
Die zwei auf diese Weise entstandenen Pflanzen waren selbstfertil, ihre Nachkommen- 
schaft hatte zuerst dünne zerbrechliche, später wohlgestaltete Ähren. Durch 5jährige 
strenge Selektion wurden etwa 20 Linien gefunden, die in Halm, Ähre, Ährchen und 
Spelzen den Speltaweizen glichen. Alle Bemühungen, wieder Aegilops oder T. turgidum- 
Pflanzen zu erhalten, scheiterten. Es ließen sich diese Linien in 3 Serien gruppieren, 
von denen 2 der Klassifikation von T. spelta entsprechen, und die dritte, völlig neu 
und morphologisch von den anderen verschieden, die Gruppe T. spelta L. sect. poly- 
coccum mihi darstellt. Einer der wichtigsten Charaktere für die Klassifizierung der 
Weizen ist die Dichtigkeit der Ähren (D), die nach einer bestimmten Gleichung be- 
rechnet werden kann. Sie betrug bei T. turgidum var. B., dem einen Elter im Durch- 
schnitt 32—34, bei Aegilops ventricosa, dem anderen Elter, im Mittel 8-11. Alle 
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Nachkommen des Bastardes zeigten eine Dichtigkeit von 10—20. Die wichtigsten 
Typen der beiden ersten T. spelta-Serien werden vom Verf. anschließend kurz be- 
schrieben. Die Weizen der dritten und neuen Sektion T. spelta sect. polycoccum 
schließen sich an die begrannten Speltaweizen an, aber die sehr großen Ähren, die 
starken Halme und die verschiedene Reife geben ihnen eine exponierte Stellung. In 
den Ährchen entwickeln sich 5—6 Blüten, von denen meist 4—5 befruchtet werden. 
Die neuen Weizen gleichen bestimmten asiatischen und afrikanischen Formen, von 
denen sie nur durch die Dichtigkeit der Ähren unterschiedlich sind. Sie zeigen ferner 
nicht die leichte Brüchigkeit der Spindel und den festen Spelzenschluß um die Körner, 
den wir bei den Speltaweizen finden. Die Ähren der neuen Weizen brechen nicht, 
und die Körner lösen sich beim Dreschen leicht aus den Spelzen. Die Aegilopsmerkmale 
sind in den Kreuzungsprodukten völlig von denen des Kulturweizens verdeckt worden, 
nur in der Dichtigkeit der Ähren sind die neuen Weizen dem mütterlichen Elter an- 
genähert. Stubbe (Müncheberg). 

Fedorova, N.: Die Bastardierung von Kulturhafer (Avena sativa) mit Flughafer 
(A. fatua). Izv. Bjuro Genet. Nr 8, 47—60 u. engl. Zusammenfassung 60—61 (1930) 
[Russisch]. 

Die F, bis F, dieser Kreuzung und die Ausgangsformen, wobei als Kulturhafer 
var. aristata benutzt ist, sind beschrieben und die einschlägige Literatur wiedergegeben. 
Die Verf. findet, daß die Behaarung und Form der Kornbasis durch ein einziges Gen, 
das sie mit A bezeichnet, bedingt ist, aa ergibt den fatua-, AA den sativa-Typus. aa hat 
2 Grannen, AA ist grannenlos oder besitzt eine gerade Granne, während Aa nur eine 
Granne hat und als F,-Typus bezeichnet wird. Außerdem sind 2 von diesem als grund- 
legendes Gen bezeichneten unabhängige Gene B und Ü vorhanden, die die Behaarung 
der Körner hervorrufen. BB bewirkt Behaarung des unteren, cc des oberen Kornes. 
Die Kornfärbung wird durch die Gene N und S bedingt. NS ergibt schwarze, Ns braune, 
nS graue und ns gelbe Körner. Wie schon Surface angibt, sind B und N gekoppelt. 
Die Behaarung der Basis kommt verschieden stark zur Entwicklung, und offenbar wird 
das Gen A hierin durch 2 Modifikationen beeinflußt, so daß die mutmaßliche Formel 
für dieses Merkmal aam,m,m;m, ist. Zu den Befunden von Tschermak stehen diese 
Ergebnisse in Widerspruch. v. Rathlef (Halle a. $.).°° 

Huber, J. A.: Vererbungsstudien an Gerstenkreuzungen. Il. Zur Genetik der 
Gerstenähre. (Inst. f. Pflanzenzücht. u. Pflanzenbau, Weihenstephan, Techn. Hochsch., 
München.) Z. Züchtg A 16, 394—464 (1931). 

Im ganzen wurden 11 Kreuzungen zwischen Rassen der Arten Hordeum vulgare, 
deficiens, hexastischum und distichum ausgeführt und die Vererbungsweise einiger 
Merkmale analysiert. Für die Vererbung der Zeiligkeit werden multiple Allele an- 
genommen; deficiens = Z’Z', zweizeilig = ZZ und vielzeilig = zz. An der Ausbildung 
der Seitenährchen sind ein Hemmungsfaktor für die Fruchtbarkeit, W-w, ein För- 
derungsfaktor für das Wachstum, T-t, ein Einkerbungs- und Verbreiterungsfaktor 
für die Deckspelzen, Ret-ret, und ein Vergrößerungsfaktor für stumpfe Seitenährchen, 
Mut-mut, beteiligt. Für die Begrannung wurde ein Hemmungsfaktor Ar, ein Um- 
wandlungsfaktor der Grannen in Kapuzen, K, 2 Faktoren für Bezahnung der Grannen, 
Gr,, Gr,, ein Faktor für Abwerfen der Grannen, Gw, gefunden. Die Ahrendichte 
wird durch einen Dichtefaktor C und 3 Auflockerungsfaktoren L,, L,, L, bestimmt. 
Die Pyramidatum- und Dickkopfform der Ähre wird durch je einen dominanten 
Faktor, Zeoc und Q, die schwarze Spelzenfarbe durch einen Faktor. M, die Kornfarbe 
durch einen Faktor Sch und Al, der Spelzenschluß durch den Faktor N, die Behaarung 
der Basalborste durch einen Faktor A, die Bezahnung der Deckspelzennerven durch 
2 Faktoren G und G’, die Ausbildung der Hüllspelzen durch 2 Faktoren Maer und Plat 
und die Verästelung der Ähre durch einen Faktor V verursacht. Außerdem wurden 
noch die Koppelungsverhältnisse der untersuchten Faktoren festgestellt und eine Ver- 
teilung auf 4 Koppelungsgruppen gefunden. Koppelungsgruppe I = Ar-Q-Z-W-G-V- 
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Macr-L,-Q; Koppelungsgruppe II = M-Sch-Gr-A; Koppelungsgruppe Il T-S-Zeoc- 
C-N-Plat-Gl; Koppelungsgruppe IV =K-Al. (Vgl. Bibl. Genet. 14, 121.) Blever. 

Ogura, Saburo: Erbliehkeitsstudien am Seidenspinner Bombyx mori L.. II. Über 
Koppelung zwisehen dem Häutungsfaktor und dem Faktor F. Z. indukt. Abstammgs- 
lehre 58, 403—421 (1931). 

Es werden untersucht die Rückkreuzungen der Bastarde 2 T?T? Ff nach den 
& T!Tt ff sowie die reziproke Rückkreuzung. Dabei zeigt sich, daß der Faktor F für 
fleischfarbigen oder (bei Anwesenheit des Faktors Pk) blaßroten Kokon gekoppelt 
mit dem Faktor T? ist. Ein Faktorenaustausch findet nur im & statt. Die Genotypen 
T3T4 und T?Tt fluktuieren; d. h. ein gewisser Prozentsatz der T*T*-Tiere häutet sich 
3 mal, der T?T*-Tiere 4mal. Dies erschwert die exakte Ermittlung des Austausch- 
prozentes etwas. Letztere wird nach rechnerischer Ausschaltung der Fluktuation des 
Häutungsverhaltens mit 11,23 + 0,35% ermittelt. Desgleichen wurde das Experiment 
der Rückkreuzung T!T F£Q x T’Töff& sowie TPT ff? x T?T? Fi durchgeführt. 
Hierbei ergab sich, daß T? (für viermalige Häutung) und F gekoppelt sind und daß 
ein Austausch nur im & stattfindet. Der Austauschprozentsatz ist 11,17 + 0,53. 
Eine Fluktuation des Häutungsverhaltens der T?T®-Tiere nach dem Phänotyp der 
viermaligen Häutung findet hier statt, nicht aber eine Fluktuation der T*T>-Tiere. 
Die Häutungsfaktoren T®, T*, T5 bilden eine Serie multipler Allele. (I. vgl. diese Ber. 
18, 560.) H.F. Krallinger (Tschechnitz). 

Heller, Jözef: Quantitative Studien über die Erbfaktoren der Stofiwechselgröße 
bei den Schmetterlingspuppen. (Med.-Chem. Laborat. d. Krankenkasse, Lwöw.) Biol. 
Zbl. 51, 259—269 (1931). 

Aus Zuchten des Wolfsmilchschwärmers gewann Verf. Puppentypen, die sich durch 
das Entwicklungstempo unterschieden. An diesem Material wurde nun 1. der Sauer- 
stoffverbrauch, 2. der Gewichtsverlust untersucht, 3. wurde das Blut chemisch geprüft 
und 4. der Versuch gemacht, die Zuchtergebnisse bei Temperaturen über 20° genetisch 
auszuwerten. Im Verlauf der Zucht (seit 1925) traten insgesamt 8 Puppentypen auf, 
die auf Grund der von Gruppe zu Gruppe sich quantitativ steigernden bzw. fallenden 
Eigenschaften zu einer Reihe anordnen ließen, deren erstes Glied Puppen mit etwa 
2jähriger Entwicklungsdauer, deren letztes solche sind, die 3—6 Tage nach der Ver- 
puppung absterben. Der Sauerstoffverbrauch wird je nach der Entwicklungsdauer 
vermindert, bei den Puppen, die 3—6 Tage nach Verpuppung absterben, überhaupt 
nicht (nach Verf. der Grund des Absterbens). Die Gewichtsverlustkurve verläuft 
analog der des Sauerstoffverbrauches. Die Blutanalysen zeigen, daß der Gehalt an 
PO,”-Ionen umgekehrt, der Gehalt an noch oxydierbaren Substanzen direkt propor- 
tional der Länge der Puppenzeit ist. Bei dem Versuch, die Zuchtergebnisse genetisch 
zu deuten, vermutet Verf. zunächst, daß es sich hier um multiple Erbfaktoren des 
Entwicklungsmodus handelt, wobei die letzten Gruppen der Typenreihe letale Kom- 
binationen darstellen. Vorläufig wird die Frage, ob alle 8 Puppentypen auch geno- 
typisch verschieden sind, noch ganz offen gelassen. Was die gefundenen, durch Fehl- 
schläge in der Zucht zur Analyse leider nicht ausreichenden Zahlenverhältnisse an- 
langt, so sei erwähnt: in der Nachkommenschaft ‚„latent‘“ (270-330 Tage Entwick- 
lungsdauer) entwickelter Falter überwiegt die Zahl der „subitanen“ (17—21 Tage) 
Puppen, während in der F! von Subitanfaltern kaum 10% Subitanpuppen auftreten. 
Nach Verf. ist daher beim Wolfsmilchschwärmer der Bivoltismus gerade in der Aus- 
bildung begriffen. Eugen Schwarz (Berlin-Dahlem). 

Little, €. €.: The effeets of selection on eye and foot abnormalities oeeurring among 
the deseendants of X-rayed miee. (Die Wirkungen der Selektion auf Augen- und Fuß- 
abnormitäten bei röntgenbestrahlten Mäusen.) (Roscoe B. Jackson Mem. Laborat., Bar 
Harbor, Maine.) Amer. Naturalist 65, 370—375 (1931). | 

Bagg und Little sahen nach Röntgenbestrahlung von Mäusen bei den Kindern. 
Augen- und Fußabnormitäten auftreten. Sie züchteten die befallenen Tiere weiter.. 


a) 


Die in der vorliegenden Mitteilung enthaltenen sind Abkömmlinge aus 1 bzw. 2 Kreu- 
zungen abnormer mit normalen Individuen, denen strenge Inzucht folgte. In bestimm- 
ten Linien wurde eine Auslese abnormer Tiere als Eltern vorgenommen. Die Linien 
9000 A, B und c stammen aus 2, Linie 700 aus 1 Kreuzung. Die Ergebnisse zeigten 
l., daß es möglich ist, aus einem Abnormitäten enthaltenden Stamm durch Selektion 
Linien zu züchten, die sich bezüglich der Augenanomalien sehr stark unterscheiden 
(92,9: 0,34%). Das gleiche gilt für Fußanomalien (88,2% [Hinterfüße] bzw. 85,1% 
[ Vorderfüße] :0,59%); 2. daß es möglich ist, innerhalb eines solchen Stammes eine 
Linie mit einer hohen Zahl von Augenanomalien (92,9%) und einer geringen von Fuß- 
nomalien (0,59%) zu züchten; 3. daß es möglich, wenn auch schwieriger, ist, durch 
Selektion eine Linie mit vorwiegend Vorderfußabnormitäten (86,1%) von einer solchen 
' von mehr Hinterfußanomalien (56,2%) zu trennen; 4. daß sowohl bei dem Befallensein 
_ der vorderen bzw. hinteren Extremitäten als auch bei demjenigen der rechten und linken 
Seite modifizierende Faktoren eine wichtige Rolle spielen. Ag. Bluhm (Berlin). 

Koller, Siegfried: Gegenwärtiger Stand der erbstatistischen Methodik beim 
Menschen. (Kerckhoff-Herzforsch.-Inst., Bad Nauheim.) Arch. soz. Hyg. 6, 194 bis 
199 (1931). 

Es wird der gegenwärtige Stand der von Bernstein inaugurierten Methodik 
zur statistischen Prüfung beobachteter Spaltungsverhältnisse auf die Mendelzahlen 
dargestellt. Das Wesen der Methode beruht darauf, daß die Recessivenwahrschein- 
lichkeit für die Mendelzahlen rechnerisch ermittelt und mit den Beobachtungen ver- 
‚ glichen wird. Schwierigkeiten ergeben sich stets nur bei ausgelesenem Material, die 
aber auch durch die älteren Methoden, welche einen Ausgleich bezwecken, nicht über- 
' wunden werden. Koller vertritt die Auffassung, daß sowohl die Geschwister- wie die 
Probandenmethode aufgegeben werden müßten. Feischer (Dresden). 

Koller, Siegfried: Bemerkungen zu der Arbeit von S. Wellisch: Über die Methoden 
der Untersuchung menschlicher Erblichkeitsverhältnisse. Z. Konstit.lehre 16, 143 bis 
146 (1931). 

Die Ausführungen von Wellisch sind in keiner Weise stichhaltig. Er vermengt theo- 
retische und empirische Prüfungen zu einem unentwirrbaren Chaos. Seine Fehlerberechnungen 
beruhen zum Teil auf unanwendbaren Formeln und irreführenden Folgerungen. Der von ihm 
eingeführte Index, der als Kriterium der Güte der Geschwistermethode gebraucht werden 
soll, ergibt nichts Neues, sondern beruht nur auf einem Zirkelschluß. Das Bild der Arbeit ist 
dasselbe, wie es Koller und Sommer für 13 frühere Arbeiten von Wellisch dargestellt 
haben: kein positives Resultat und zahlreiche mathematische Fehler. Auch andere Forscher 
(W. Fischer, Wiener, Lederer und Polayes) lehnen die Resultate und Methoden von 
_ Wellisch ab mit der gleichen Begründung. (Wellisch, vgl. diese Ber. 1%, 491.) J. Aebly. 
Koller, Siegfried, und Max Sommer: Bemerkungen zur Berechnung der Faktoren- 
 austauschziffer bei der Blutgruppenvererbung durch W. Weinberg. Arch. Rassenbiol. 
25, 217—219 (1931). 

Bei der Frage der Blutgruppenverteilung wird noch immer die Alternative: Bernsteins 
Hypothese der multiplen Allelie oder K. H. Baurs Koppelungs-Austausch-Hypothese disku- 
tiert. Weinberg versuchte in der Zeitschrift für Rassenhygiene (vgl. diese Ber. 12, 314) 
die Annahme von Baur durch statistische Berechnungen zu stützen. — Koller und Sommer 
suchen zu beweisen, daß Weinbergs Überlegungen einer kritischen Nachprüfung nicht stand- 
halten. Sie weisen auf Fehler in der rechnerischen Durchführung hin, und wenden sich gegen 
_ die Voraussetzung, die Weinberg macht, indem er sowohl auf das Material von Hirzfeld 
als von Fuhurata zurückgreift, daß eine gleichmäßige relative Häufigkeit der Blutgruppen 
bei Japanern und in den verschiedenen europäischen Ländern bestehe. — Da diese Voraus- 
setzung nicht gemacht werden darf, sind die Berechnungsversuche von Weinberg bereits 
im Ansatz nicht richtig. 125, JEl ertwig (Berlin). 

Weinberg, Wilhelm: Zur Schätzung der Erbzahl. (Abschluß.) Z. indukt. Ab- 
stammgslehre 59, 270—273 (1931). 

Nachtrag zu einer frühern Arbeit des Verf. Kritik der Justschen Fliegenexperimente 
resp. deren mathematischer Auswertung. Just hat nicht erkannt, daß das menschliche Material, 
wie es zu statistischen Zwecken gesammelt werden muß, aus einer fortlaufenden Serie von- 
einander in bezug auf den Genotypus unabhängiger Individuen besteht und daher mit einer 
Auslese aus einer Urne mit unendlich vielen Individuen zu vergleichen ist. Justs biologische 
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Prüfung des Wertes der Probandenmethode ist wegen der Verschiedenheit der Entstehung || 
menschlichen und des Fliegenmaterials und wegen der Unvollkommenbheit seines biologischen | 
Experiments in keiner Weise maßgebend. Auch die mathematische Kritik Berwalds und! 
Bernsteins wird als auf unrichtigen Voraussetzungen beruhend zurückgewiesen. (Weinb erg, 
vgl. diese Ber. 18, 436.) Aebly (Zürich). 
Hagedoorn, A. C., und A. L. Hagedoorn: Die Bedeutung der Blutgruppenunter- | 
suehung für die Medizin und allgemeine Biologie. Nederl. Tijdschr. Geneesk. 1931 II, 
3794—3807 [Holländisch]. 
Neue Tatsachen bringt diese Mitteilung nicht. Die Verff. heben die große Bedeutung | 
der Blutgruppenuntersuchung für die theoretische Genetik hervor. Experimentelle Unter- | 
suchungen sollen in dieser Richtung angestellt werden. Es scheint den Verff. nicht unmöglich, | 
durch diese Untersuchungen die Natur der Genen näher kennenzulernen. Umgekehrt werden | 
diese Untersuchungen für die praktische Medizin Wert haben. Sie können dazu beitragen, 
die Sicherheit bei Bluttransfusionen zu erhöhen. Der Wert, der die Blutgruppenuntersuchung 
für die Anthropologie haben soll, wird nach den Verff. zu hoch geschätzt. Für Einzelheiten 
sei auf die Arbeit selbst verwiesen, sie lassen sich schwierig kurz zusammenfassen. Bojtel. 


Wiener, Alexander $., and Maurice Vaisberg: Heredity of the agglutinogens M|| 
and N of Landsteiner and Levine. (Erblichkeit der Agglutinogene M und N von Land- | 
steiner und Levine.) (Dep. of Path., Jewish Hosp., Brooklyn.) J. of Immun. 20, 371 | 
bis 388 (1931). | 

Zur Feststellung der Eigenschaften M und N wurde die Zentrifugiermethode be- 
nützt. Die Immunsera wurden nach T5facher Verdünnung mit der Hälfte gewaschener 
Blutkörperchen absorbiert. Die Untersuchung selbst ging so vor sich, daß 3 Tropfen 
des Testserum mit einem Tropfen einer 2proz. Aufschwemmung der unbekannten | 
körperchen in einem kleinen Reagierglas zusammengebracht, 5 Minuten stehen gelassen | 
und dann zentrifugiert wurden. Durch leichtes Aufschütteln des Bodensatzes ließ] 
sich eine Unterscheidung zwischen M + und M — immer leicht machen; dagegen warı | 
die Feststellung N + und N— manchmal schwierig. Es gelang aber doch durch Ver-ı 
wendung verschiedener Seren und öftere Wiederholung. Für die Absorption und fürif 
den eigentlichen Versuch auf das Agglutinogen M wurde Zimmertemperatur, auf das 
Agglutinogen N Körpertemperatur verwendet. Von 131 Familien sind die Blutgrup 
penzugehörigkeit und das Vorhandensein der Agglutinogene M und N bei Eltern! 
und Kindern untersucht worden. Als Ergebnis werden die 2 Regeln festgestellt, da | 

I 
| 


M— N + haben kann; das gleiche ist der Fall bei einem ElternteilM — N + und einemi 
Kind M-+ N —. Von beiden Regeln findet sich je eine Ausnahme unter dem Familien Ä 
material, doch glauben die Verff. Unehelichkeit nicht mit Sicherheit ausschließen zu I 
können. Ebenso ist dies nicht der Fall bei einer Ausnahme von der Bernsteinschen | 
Regel. Auch durch eine statistische Verarbeitung des gefundenen Materials wird die 

Vererblichkeit der Agglutinogene bewiesen. Mayser (Stuttgart).°° 


Samburov, D., und I. Sti’bans: Vererbung der Spina bifida. Z. eksper. Biol. 6,1 
373—384 (1930) [Russisch]. | 
Verff. haben mehrere Familien, in denen die Spina bifida vorkommt, untersucht undif 
gefunden, daß die Spina bifida hereditär und familiär auftritt. Hat einer der Eltern einel, 
Spina bifida, so haben sie in der Regel ein oder mehrere Kinder. Findet man eine Spina bifidatl) 
bei einem Kinde, so ist sie auch bei einem der Eltern nachweisbar. Leiden beide Eltern daran, 
so ist dieser Defekt bei einem der Kinder ganz besonders stark ausgeprägt, während die andereru 
Kinder ihn schwächer ausgeprägt haben. Spina bifida occulta und Spina bifida aperta sind 
genetisch verwandt, die Träger der ersten sind Heterozygote, der letzteren Homozygote. 
} 3 Br Wolpert (Berlin-Schlachtensee).°° 
Micheli, Ferdinand, und Georg Dominiei: Über zwei Fälle von familiärer Porphyriel' 


mit letalem Ausgang. (Med. Klin., Univ. Turin.) Dtsch. Arch. klin. Med. 171, 154 
bis 174 (1931). | 


Die Verff. dieser Arbeit, F. Micheli und G. Dominici, veröffentlichten hier 2 Fälle] 
von Porphyrie, die sich auf Mutter und Tochter beziehen. Sie sind deshalb interessant, weil 
sich in der Literatur keine derartigen Fälle bisher vorfinden. Erwähnung fanden nur solche,f 
die zwischen Geschwistern oder Vettern beobachtet wurden. Das Krankheitsbild ist nachl 
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H. Günther kurz folgendes: er unterscheidet eine akute und eine kongenitale Form von Por- 
phyrie. Beide Formen seien eine konstitutionelle Anomalie des Pigmentstoffwechsels, die 
sich in einer anormalen Überproduktion von Porphyrin äußert. Der Farbstoff wird meistens 
im Stuhl und Harn ausgeschieden oder in Geweben aufgespeichert. Begleiterscheinungen der 
ersteren Form sind Bauchschmerzen, Erbrechen, Stuhlverstopfung und Komplikationen von 
seiten des Nervensystems. Bei der kongenitalen Porphyrie ist eine Überempfindlichkeit gegen 
Licht besonders kennzeichnend. Im 1. Falle ist die Patientin 50 Jahre alt, verheiratet. Der 
Vater war gesund. Die Mutter starb mit 29 Jahren wahrscheinlich an Lungentuberkulose. 
Bei den Eltern liegt keine Blutsverwandtschaft vor. Die übrigen Vorfahren, soweit bekannt, 
waren gesund. Von den 3 Kindern der Patientin sind 2 gesund. Das 3. Kind, eine Tochter, 
starb an Porphyrie. Sie ist der 2. in dieser Arbeit behandelte Fall. Sie ist unverheiratet, 
25 Jahre alt. Der Großvater väterlicherseits ist mit 45 Jahren an Lebereirrhose gestorben, 
ihre Großmutter, wie schon erwähnt, an Lungentuberkulose und ihre Mutter an Porphyrie. 
Aus den beiden Krankheitsberichten von Mutter und Tochter, die recht ausführlich mit- 
veröffentlicht wurden, ist besonders hervorzuheben: Bei den Verwandten beider Patienten 
konnten keine der Porphyrie ähnliche oder mit ihr zusammenhängende Krankheitssymptome 
nachgewiesen werden. Die ersten Anzeichen von Porphyrie setzten bei der Mutter langsam 
and unbemerkt mit 40 Jahren ein, bei der Tochter schon in einem Alter von 22 Jahren, und 
zwar unerwartet und stürmisch. In beiden Fällen zeigten sich die Hauptsymptome der Por- 
phyrie: Erbrechen, Brechreiz, kolikartige Anfälle, Vorhandensein von Porphyrin im Harn. 
Außerdem Hautsymptome: ungleichmäßig braune Hautfarbe mit kloasmaartigen Flecken 
am Gesicht, Haare dunkelten nach. Der Befund an den Organen ergab nichts Besonderes. 
In einer Auseinandersetzung mit der Güntherschen Einteilung von Porphyrie in eine „akute“ 
und „kongenitale‘‘ kommen die Verff. zu dem Ergebnis, daß die hier behandelten Fälle weder 
ler „akuten“, wegen ihrer langen Dauer, noch der „kongenitalen‘‘ Form, wegen ihrer offen- 
jichtlichen direkten Übertragung und dem Fehlen der charakteristischen Symptome, zuge- 
schrieben werden können. Sie schlagen folgende Einteilung vor: 1. Idiopathische Porphyrie 
mit einer Form von abdominaler, nervöser Symptomatologie und einer cutanen Art. 2. Toxische 
Porphyrie. Hier hängen die Symptome von einer wirklichen Intoxikation durch Veronal, 
Trional usw. ab. Göllner (Berlin). 


Artbildung. (Biometrik, Konstitutionslehre, Anthropologie.) 


Stella, Emilia: La eitologia delle cellule sessuali di aleuni Cielopidi in relazione 
con la loro sistematiea. (Die Cytologie der Geschlechtszellen einiger Cyclopiden mit 
Bezug auf ihre systematische Stellung.) (Istit. di Zool., Unww., Pavia.) Internat. 
Rev. d. Hydrobiol. 26, 112—142 (1931). 

Im Chiaravalle-See (südlich von Mailand) leben perennierend unter günstigen 
Bedingungen (ziemlich konstante Temperatur, reiche Nahrung, reines Wasser) in 
sroßen Mengen und von nordischen Verwandten kaum verschieden, in größter Zahl: 
"yelopsfuscus, viridisund serrulatus, in geringerer Zahl C. fuscus var. distinc- 
‚us, der vielfach irrtümlich als Bastard von fuscus und albidus angesehen worden 
war, denn albidus fehlt im untersuchten See. Allerdings zeigt die italienische Varietät 
inige kleine Besonderheiten. Cytologisch unterscheiden sich C. fuscus mit 14 und 
ziridis mit 12 Chromosomen nicht von den mitteleuropäischen Artgenossen. C. ser- 
"ulatus aber fehlen Heterochromosomen. Die Art hat 16 gleichgroße Chromosomen 
ınd die Varietät distinetus dieselbe Zahl wie fuscus und ebenfalls keine Hetero- 
'hromosomen. Zwischen der Chromosomenzahl und der äußeren Gestalt der einzelnen 
‘yclopsarten bestehen keine Beziehungen. Bei den Cyclopiden von Chiaravalle 
inden die Reifungsteilungen und das Ausstoßen der Richtungskörper schon im Ei- 
eiter statt und nicht erst in den Eiersäckchen, wie bei den Cyclopiden jenseits der 
Alpen. Ad. Steuer (z. Zt. Rovigno). 

Thiel, P. H. van: Züchtungsversuche in Zusammenhang mit dem Rassenproblem 
ei Anopheles maculipennis. (Inst. f. Tropenmed., Leiden.) Arch. Schiffs- u. Tropenhyg. 
3, 208—227 (1931). 

van Thiel bestätigt Achundows Angaben über den Einfluß der Farbe der 
juchtgefäße auf Farbe und Größe der Anopheleslarven und Imagines. Der Größen- 
interschied kommt aber nur bei Einzelzuchten heraus. Die Farbe des Untergrundes 
ines Brutplatzes kann nur in extremen Fällen die Farbe der Mücken beeinflussen. 
Jie Existenz der Var. atroparvus wird also nicht durch Achundows Versuche wider- 
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legt. Die Art der Fütterung ändert an dem Organismus übrigens nichts, so daß Achun| 
dows Vermutung, einen Unterschied im Nährgehalt dunklerer und hellerer Schalea] 
möchte Schuld sein, widerlegt erscheint. Bei zu vielen Larven im Gefäß verzöge | 
sich die Entwicklungsgeschwindigkeit, sie ist in weißen Schalen etwas größer als ul 
anders gefärbten. Pro Larve müssen wenigstens 4 gem Wasseroberfläche vorhandeı 
sein. Früher hatte der Autor vermutet, daß die Weibchen um so größer würden, ji 
länger die Entwicklung gebraucht habe. Neuere Versuche sprechen jedoch dafür, daß diif 
Dauer der Entwicklung, sonst gleiche Bedingungen vorausgesetzt, keinen Einfluß au 
die Größe hat. Die Verschiedenheit der Ergebnisse hängt vielleicht von besondere1f 
biologischen Entwicklungen in der Umgebung bei verschiedener Fütterung zusamme | 
Die Beobachtungen des Ref., daß die Männchen sich meist im Durchschnitt ein wenjj 
rascher entwickeln als die Weibchen, werden bestätigt. Wie der Autor zu den Qual 
DIS 

Less 

seiner Tabelle ein Quotient von etwa 


kommt, ist nicht ganz unverständlich, da au) 


15 sich ergibt. (Vgl. diese Ber. 12, 365.) 
j Martini (Hamburg)., 

Saller, K.: Untersuchungen über das Wachstum bei Säugetieren (Nagern). II. TI. Da 
extrauterine Wachstum der Milz bei der weißen Hausmaus. (Anat. Inst., Unww. Göttinge: 
u. Abt. f. Exp. Biol., Anat. Anst., Univ. München.) Roux’ Arch. 124, 298—331 (1931) 

Zur Untersuchung kamen 139 Milzen von rein gezüchteten und einheitlich e 
nährten weißen Hausmäusen beiderlei Geschlechtes und verschiedenen Alters. Di 
quantitative Bestimmung von roter und weißer Pulpa wurde auf dem Umweg über d 
histologischen Schnittbilder vorgenommen. Nach den absoluten, mittels des Plan} 
meters bestimmten Werten von weißer und roter Pulpa an 2—4 Schnitten aus de 
Milzmitte wurden die Prozentzahlen der beiden Anteile für die Gesamtmilz ermitte 
und nach diesen das direkt bestimmte Gesamtgewicht der Milz so aufgeteilt, daß d 
Gewichte von roter und weißer Pulpa für die betreffende Milz herauskamen. Außerde 
wurde noch eine Sonderuntersuchung über die quantitative Verteilung von roter unif 
weißer Pulpa in den verschiedenen Milzgebieten vorgenommen. Im 1. und 2. Wachs 
tumsabschnitt (vom 1.—15. bzw. vom 16.—40. Tag) zeigt die Milz ein stärkeres, in 
3. Abschnitt (vom 40. Tag bis zum Wachstumsabschluß) ein langsam verflachend 1! 
Wachstum dem Gesamtkörpergewicht gegenüber. Es erfolgt daher während dafı 
ganzen Wachstumsperiode eine stetige Erhöhung des relativen Milzgewichtes. Doch 
geht das Milzwachstum langsamer vor sich als das Hodenwachstum (worüber Ver il 
in 2 vorhergehenden Arbeiten berichtet hat) und verläuft regelmäßiger als diese 
Die männliche Milz ist wahrscheinlich während des ganzen Wachstums und siche 
bei den Erwachsenen relativ zum Gesamtkörpergewicht und auch absolut leichter all 
die weibliche. Während des ganzen Wachstums bis nach der Pubertät erfolgt ein) 
stetige absolute und relative Zunahme des Iymphoiden Gewebes, während die rot 
Pulpa absolut weniger stark zunimmt und relativ zur weißen Pulpa zurückgeht. Nacl' 
der Pubertät beginnt sehr bald eine Altersinvolution des lymphoiden Gewebes und a | 
rote Pulpa erfährt wieder eine relative Zunahme. Diese Befunde stimmen mit den 
jenigen am Kaninchen und Menschen (Hellman) überein. Das weiße Pulpagewetili 
ist am stärksten im Milzzentrum nahe dem Milzhilus entwickelt, während die Milih) 
peripherie ärmer an Follikeln erscheint. Besonders auffällig ist die große Variabilitäfi 
aller Milzgewichte eines bestimmten Lebensalters, wobei Tiere des gleichen Wurfef' 
unter sich größere Übereinstimmung aufweisen als Tiere verschiedener Würfe. 'M 
der roten Pulpa sind Megakaryocyten bereits von der Geburt an vorhanden. Di 
weiße Pulpa ist unmittelbar nach der Geburt noch sehr zellarm; erst während del 
ersten Lebenstage tritt in ihr eine Anreicherung an Lymphoeyten ein. Die erythrefi 
poetische Tätigkeit der Milz setzt sich bis ins Erwachsenenalter hinein, wenn aucl\ 
zuletzt nur noch in schwachem Ausmaße, fort. (II. vgl. diese Ber. 14, 551.) | 
v. Schumacher (Innsbruck). | 


tienten der Geschlechter von 
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Cummins, Harold, Stella Leche and Katherine MeClure: Bimanual variation in palmar 
dermatoglyphies. (Bismanuelle Variationen bei Palmar-Dermatoglyphien.) (Dep. of 
Anat., Tulane Univ., School of Med., New Orleans.) Amer. J. Anat. 48, 199 —230 (1931). 

Verf. untersuchten die Epidermalkonfigurationen von 150 männlichen und ebenso- 
viel weiblichen Individuen einen möglichst einheitlichen Materials (Universitätsstu- 
denten). Über das prozentuelle Auftreten der Endungsfelder einzelner Linien A, B, 
C, D teilen die Verf. nur bereits bekannte Tatsachen mit (Schlaginhaufen, Loth, 
Valsik), ohne sich dessen bewußt zu sein. Verf. versuchen in die Dermatoglyphik 
eine neue Methode einzuführen. Entfernungen zwischen einzelnen Punkten werden 
mit dem Gleitzirkel abgemessen und in mm ausgedrückt, daraus evtl. auch Indices 
usw. berechnet. (Diese Methode hat gegenüber der von Bonnevie eingeführten 
den Nachteil, daß die Masse durch äußere Einflüsse [Wachstum, manuelle Arbeit 
usw.] beeinflußt wird. Anm. d. Ref.) Diese neuen Massen resp. Indices sind: 1. Der 
D-Linienindex. Die Entfernung des am meisten radialwärts gelegenen Punktes der 
Linie D, von dem Triradius d wird auf die Verbindungslinie der Triradien « und d 
projiziert, in mm ausgedrückt und mit 100 multipliziert und schließlich durch die 
in mm ausgedrückte Entfernung zwischen den Triradien a und d dividiert. Die Zahl 
beträgt rechts 64,45 + 0,731 und links 55,80 + 0,771. 2. Proximal Shifting ist die 
Länge der vom meist proximalwärts gelegenen Triradius auf die Verbindungslinie 
der Triradien a bis d errichteten Normale. Die Zahl beträgt rechts 66,75 — 0,434 mm 
und links 67,72 + 0,402 mm. 3. Ulnarward Shifting ist die Entfernung des Schnitt- 
punktes der beiden obengenannten Linien vom Triradius a, beträgt rechts 44,3 
— 0,203 und links 43,02 + 0,191 mm. 4. Die Distanz der Linie T. Die Linie T ist 
die distale Radiante des proximalsten axialen Triradius. Der Entfernung des Schnitt- 
punktes der Radianten mit einer im Triradius « auf die Linie a bis d errichteten Normalen 
wird in mm ausgedrückt. Sie ist rechts größer als links (12,31 + 0,183:7,64 — 0,193). 
Falls aber die Linie 7 sich mit der Linie A vereinigen oder gar in die Area 11 ein- 
treten sollte, wird die Entfernung vom Triradius « mit O klassifiziert. Die größte 
intertriradiale Entfernung ist zwischen a und b (22,34 + 0,105 rechts; 23,40 + 0,118 
links), dann folgt die Entfernung c bis d (20,57 + 0,121; 20,74 + 0,119) und die kleinste 
ist b bis c (14,43 + 0,124; 14,26 + 0,121). Die Entfernung a bis d zeigt die Durch- 
schnittszahlen 52,49 — 0,174 rechts und 53,08 + 0,187 links. Die Areae interdigitales 
weisen auch Differenzen in der Symmetrie auf. Auf der rechten Hand findet man 
öfter Konfigurationen, auf dem Hypothenar auf der 2. und 3. Area interdigitalis, auf 
der linken Hand dagegen auf dem Thenar und der 1. und 4. Area. Verf. berechnen 
sodann Rechts-Links-Indices (rechte Seite in mm x 100 dividiert durch die linke 
Seite). Die Variationskoeffizienten dieser Indices sind verschieden groß, am kleinsten 
ist der der Entfernung a bis d, 5; am größten der der Entfernung der Linie T vom 
Triradius a, 121. Sexuelle Differenzen in der Frequenz der einzelnen Linien und Muster 
bestehen vielleicht, doch müssen sie noch nachgeprüft werden. Die dimensionellen 
Zahlen sind kleiner bei Frauen als bei Männern, was wohl mit der geringeren Größe 
der Frauenhand zu erklären ist. Wenn man die Rechts-Links-Indices der beiden Ge- 
schlechter vergleicht, findet man, daß die Masse der Frauen eher geringere Differenzen 
aufweisen als die der Männer, was vielleicht als wirkliche sexuelle Differenz aufzu- 
fassen wäre. J. A. Valsik (Prag). 


Brenk, Hermann: Über den Grad der Inzueht in einem innerschweizerischen 


Gebirgsdorf. (Med. Poliklin., Univ. Zürich.) Arch. Klaus-Stiftg 6, 1—39 (1931). 
Die vorliegende Arbeit ist ein Versuch, den Begriff der „Inzucht‘‘ beim Menschen in 
qualitativer und quantitativer Hinsicht kritisch zu untersuchen. Inzucht und Entartung sind 
oft miteinander in Beziehung gesetzt worden. Das kann aber seit Mendel nunmehr bedingt 
gelten. Erbbiologisch wirkte sich die Inzucht oder Blutsverwandtschaft in einem häufigeren 
Zusammentreffen von recessiven Merkmalen aus. Ob noch andere Folgen möglich sind, wie 
ein vermehrtes Auftreten von Mutationen, sei noch dahingestellt. Eine Blutsverwandschaft 
oder Konsanguinität braucht an sich noch keine Gefährdung der Nachkommenschaft bedeuten. 
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Es können ebenso wertvolle rezessive Anlagen zum Ausbruch kommen und auf die Nach- || 


kommen in günstigem Sinne wirken. Charakteristisch für die Inzucht ist ein bedeutender 


Ahnenverlust bzw. auch Ahnenidentität, wie es durch die Aufstellung von Ascendenz- oder | 


Ahnentafeln deutlich wird. Über den Grad der Inzucht in Deutschland bestehen zum Teil | 
noch recht zweifelhafte Ansichten. In der vorliegenden Arbeit werden die Verhältnisse der 
Blutsverwandschaft in einem innerschweizerischen Gebirgsdorfe eingehend vom Verf. be- 
sprochen. Die bedeutende Inzucht in diesem Dorfe schreibt der Verf. geographischen und | 
wirtschaftlichen Umständen zu. Mitte des 16. bis Anfang des 19. Jahrhunderts sind beispiels- 
weise nur 2 Familien von auswärts zugewandert. Die Einwirkung fremden Blutes muß also | 
sehr gering gewesen sein. Die Untersuchungen gehen zeitlich bis ins 15. Jahrhundert zurück 
und konnten in genealogischer Hinsicht fast lückenlos durchgeführt werden, da sich unter den 


Kirchenbüchern eine Art „Stammbuch‘ vorfand, in dem die einzelnen Familien in bezug auf |} 


Eheschließungen, Geburten usw. registriert waren. Bearbeitet wurden 270 lebende Ehepaare 
mit 1450 Angehörigen, die in 3 Gruppen eingeteilt wurden: 1. rein endogame Ehen, d.h. 


beide Kopulanten waren autochthon (ansässig seit etwa 1600). Diese Gruppe umfaßt 206 Ehe- | 


paare mit 1150 Angehörigen. 2. Rein exogame Ehen. Beide Ehepartner stammen von aus- | 


wärts. Insgesamt sind es nur 8 Paare mit 40 Angehörigen. 3. Endo-exogame Ehen. Einer | 


der Ehepartner stammt von auswärts. Im ganzen sind 270 Familien mit 1450 Angehörigen 
untersucht worden. Die erste Gruppe der Ehen ist besonders eingehend in bezug auf Ascendenz- 
tafeln, Ahnenverluste, Prozentsätze entfernter Verwandtenehen, auf den Grad mehrfacher 
Konsanguinität zwischen den Ehepartnern, Belastung mit Verwandtenehen in der Ascendenz 
und den durchschnittlichen Ahnenverlust pro einzelne exogame Familie untersucht worden. 

Außer 3 Ehen sind alle bis zum 7. Grade mehrfach konsanguin. Die geringste Verwandschaft 


zeigte sich bei einer Ehe, deren Partner 3fach im 6. und 7., 7fach im 7. Grade miteinander |} 


verwandt waren. Es ist deshalb anzunehmen, daß im Bereich der 7. und 8. Generation die 
endogamen Kopulanten irgendwie miteinander verwandt sind. Der Gesamtahnenverlust bei 
den 206 Familien beträgt beispielsweise bis zur 6. Generation 17,4%, d. h. von 25956 verschie- 
denen Personen haben nur 4513 in Wirklichkeit die Erbmasse der Nachkommen von 206 endo- 
gamen Ehen bestimmt. Bei Bearbeitung der zweiten Gruppe, die ähnlich durchgeführt wurde, 
zeigt sich, daß in 47 Familien der männliche Kopulant autochthon war, und nur 9 Familien von | 


auswärts stammten. Die Zuwanderung fremder Männer ist demnach sehr gering. Die dritte |f) 


Gruppe der exogamen Ehen konnte wegen des unzureichenden Materials nicht eingehend be- 
arbeitet werden. Im weiteren hat der Verf. seine Betrachtungen auf die Auswirkungen der Exo- | 
gamie in den einzelnen und auch zeitlich in den Jahrhunderten ausgedehnt. Leider sind die! 


erbbiologischen Fragen nur andeutungsweise behandelt. Der Verf. weist darauf hin, daß 


Hanhart in demselben Dorf heredodegenerative Taubstummheit feststellen konnte. Eine] 
anthropologische erbkundliche Untersuchung wäre bei diesen Inzuchtverhältnissen gewiß 


wünschenswert, denn 77% aller Familien sind in irgendeinem Grade konsanguin und weiter, 
bis und mit der 6. Generation finden sich für die Gesamtbevölkerung statt der theoretisch z 
erwartenden Ahnenzahl von 34020 verschiedenen Ahnen nur 7850, das sind 23,1%. Göllner. 


BRieeci, P. Rolandi: Considerazioni‘sui rapporti dell’indice cefalico con la Bere: | 
individuale. (Betrachtungen über die Beziehungen des Längenbreitenindex zur indi- 


viduellen Konstitution.) (Istit. Brotipol.-Ortogenet., Clin. Med., Univ., Genova.) Ann.il 


Ist. Maragliano, III.s. 1, 89—112 (1931). 
Fine Übersicht über die Verbreitung des Längenbreitenindex bei den verschiede 


nen Menschenrassen führt auf gewisse Zusammenhänge zwischen Index und Umwelt,/f) 
z. B. finden sich überall im Bergland Rundköpfe. Die Zusammenhänge liegen viel-# 
leicht auf innersekretorischem Gebiete: Die Kopflänge wird durch Keimdrüse und 
Schilddrüse, die Kopfbreite durch Thymus und Nebennierenrinde, die Kopfhöhel) 


durch die Hypophyse besonders beeinflußt. Wachstumsuntersuchungen in der Puber 


tätsperiode weisen ebenfalls auf solche Beziehungen hin. Damit sind auch die Zu-f\ 


sammenhänge zwischen Konstitution und Kopfform gegeben. K. Saller. 


Wood-Jones, Frederic: The non-metrical morphologieal characters of the skulll 


as eriteria for raeial diagnosis. Pt. II. The non-metrical morphological characters oil! 


the skulls of prehistorie inhabitants of Guam. (Die nichtmetrischen morphologischenf 
Merkmale des Schädels als Kriterien für die Rassendiagnose. III. Die nichtmetrischenf) 
morphologischen Merkmale der Schädel der prähistorischen Einwohner von Guam.) [ 


(Museum, Univ., Sydney.) J. of Anat. 65, 438—445 (1931). 

‚Den Gegenstand dieser Arbeit, die nur wenige Seiten umfaßt, bildet eine Serie von 
92 Schädeln, die von T.C. Thompson und H. G. Hornbostel 1922 aus einem Begräbnis- 
platz auf der Insel Guam (Marianen) ausgegraben wurden und sich nunmehr im Berniedl 
P. Bishop Museum befinden. Von diesen 92 Schädeln wurden 66 (33 männliche und 33 weib-J 
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liche) für die Bearbeitung verwendet; die restlichen 26 waren teils nur in Fragmenten er- 
halten, teils in ihrem Charakter zu unbestimmt, um weitere Schlüsse daraus zu ziehen. Die 
Schädel wurden nach Geschlechtern getrennt untersucht. Altersangaben finden sich in der 
Arbeit leider nicht, doch sind zweifellos auch jugendliche Individuen darunter. Den Grab- 
beigaben nach gehören die Schädel der vorspanischen Periode an, stellen also den Typus 
der Eingeborenen von Guam ungemischt dar. Sie sind in ihren Merkmalen sehr einheitlich 
und sowohl im Hirn- als auch im Gesichtsschädel gut differenziert. Von den Polynesiern 
sind sie sehr verschieden; sie stellen eine insulare Rasse dar, die nach der Meinung des Autors 
in ihrem Typus den Neukaledoniern und den Loyaltyinsulanern gleicht. Die Schädel der 
Guamleute sind massiv und in der Norma verticalis bei den Männern von sphenoider Form 
(Sergi), bei den Frauen mehr regelmäßig oval. Die Nähte zeigen meist einfache Muster, 
Sehaltknochen finden sich selten und in geringer Anzahl. Die Stirn ist gerade, das Oceiput 
ziemlich steil. Wichtig scheint auch das durchweg mehr oder weniger unterentwickelte Tym- 
panicum, das auch in einem häufigen Vorhandensein des Foramen Huschke und in einem 
öfteren Fehlen des Processus styloideus (in 20%) zum Ausdruck kommt. Am Gesichtsschädel 
fällt die beträchtliche subnasale Prognathie auf. Die Orbita ist viereckig und in 66% leicht 
schief, in 34% wagrecht gerichtet. Das Os malare ist massiv und besitzt einen sehr dicken 
unteren Rand. Die Nasalia sind in ihrem oberen Abschnitt in 50% schmal; die typisch niedrig 
ovale Apertura piriformis besitzt an ihrem unteren Rande immer 2 Kanten. Außer dem Er- 
wähnten beobachtete der Autor noch eine Anzahl anderer Merkmale des Schädels wie ins- 
besondere die Foramina. Nach dem Titel der Arbeit zu schließen würde man eigentlich mehr 
Morphologisches erwarten. Der Autor geht mehr vom anatomischen Standpunkt an 
die Sache heran; auf die eigentliche Morphologie, d. h. auf die Gestaltung wird nicht genügend 
eingegangen. Schade auch, daß ein zusammenfassendes Schlußwort fehlt. Trotzdem bietet 
diese sorgfältige Beobachtung eines so seltenen Materials viel Interessantes. Der Arbeit sind 
8 Abbildungen, und zwar Umrißzeichnungen eines männlichen und eines weiblichen Schädels 
in je 4 Normen, beigegeben. (Il. vgl. diese Ber. 18, 572.) Josef Weninger (Wien). 


Cameron, John: The interorbital width. A new eranial dimension. Its signifieance 
in modern and fossil man and in lower mammals. Craniometrie studies. XXVII. (Inter- 
orbitalbreite.e Ein neues Maß der Kraniologie.) Amer. J. physic. Anthrop. 15, 509 


bis 519 (1931). 

Man würde es nicht für möglich halten und eher glauben, der Titel sei ein Druckfehler, 
aber es ist so, wie es da steht. Der Verf. glaubt wirklich, er habe mit der Interorbitalbreite 
ein neues Maß in die Kraniologie eingeführt. Der 1. Satz seiner Konklusion heißt: The inter- 
orbital width is a new cranial dimension. It is described for the first time in this paper 
(Sperrdr. des Ref.). Es ist dem Verf. also auch im Lauf seiner Arbeit nicht bekannt geworden, 
daß eigentlich alle Anthropologen vom Beginn aller Schädelmessung an sein „neues“ Maß 
nehmen und verwenden. Martins Lehrbuch ist ihm bekannt und wird unter den 4 (!) Literatur- 
angaben zitiert; die Lakrimalpunkte werden als Meßpunkte für die Interorbitalbreite aus- 
gewählt, es wird aber nicht bemerkt, daß diese Lacrimalia hauptsächlich zum Zwecke der 
Interorbitalmessung schon längst im Gebrauch sind und daß jedes kraniologische Meßblatt 
eine oder mehrere Interorbitalbreiten enthält. Die Arbeit selbst bringt deshalb auch gar 
nichts; es werden einige Maße genommen, aber noch nicht einmal Indices berechnet, keine 
Anatomie oder Ontogonie berücksichtigt. So findet Verf. auch einmal an den wenigen ge- 
messenen Schädeln, daß Neger eine große, Eskimo eine kleine Interorbitalbreite haben; ferner 
daß einige Abgüsse von Neandertalschädeln auch große Maße aufweisen. Zufällig hat Ref. 
das ganze Thema selbst schon ausführlich behandelt in: „Die kleinste Interorbitalbreite als 
stammesgeschichtliches Merkmal“; Z. Morph. u. Anthrop. 24, 3. (XXVII. vgl. diese 
Ber. 18, 151.) Hans Weinert (Potsdam). 

Cameron, John: Correlation between the interorbital width and the nasal width 
of the skull. Craniometrie studies. XXIX. (Korrelation zwischen der Infraorbital- 
breite und der Nasenbreite des Schädels.) Amer. J. physic. Anthrop. 15, 520—523 


1931). 
| non zweite Arbeit ist insofern sachlicher, als sie für die also längst bekannte Inter- 
orbitalbreite nach neuen Korrelationen sucht. Schädel mit großer Interorbitalbreite haben 
auch eine große Nasenbreite in der Apertura piriformis. Nachweis an Eskimo- und Neger- 
schädeln als Extreme, dazwischen andere Mongolen und Europäer. Das gleiche Verhalten 
wird für die Anthropoiden behauptet, obwohl der Orang-Utan mit seiner bekannten, sehr 
schmalen Interorbitalbreite eine durchaus nicht kleine Nasenbreite verbindet. Die Anzahl 
der gemessenen Schädel ist hier nicht angegeben, in der 1. Arbeit sind drei (!) Orang-Utan- 
Schädel zur Verwendung gekommen. Aus diesen drei Schädeln sind die Mittelwerte berechnet, 
Angabe des Geschlechtes findet sich nicht. Für die menschlichen Schädel sind auch noch die 
wahrscheinlichen Fehler und Korrelationskoeffizienten berechnet. Literaturangaben finden 
sich nicht vor. Hans Weinert (Potsdam). 
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Semenova, L., $. Mazaev und A. Kalinina: Über den Zusammenhang der Pigmen- 
tierung, des Kopf- und Gesiehtsindexes mit den Blutgruppen in der russischen Bevöl- | 
kerung. (Büro f. Anthropol. Blutgruppenforsch., Akad. d. Wiss. u. Anthropol. Abt., | 
Univ. Leningrad.) Bjul. Komiss. vivdan. Krovjan. Ugrup. 5, 96—106 (1931). | 


Es ist hier wieder einmal in dankenswerter Weise der Versuch unternommen worden, 
die Bluteigenschaften in einen Zusammenhang mit Rassenmerkmalen zu bringen. Die Arbeit | 
bezieht sich hauptsächlich auf Korrelationsberechnungen zwischen 1. Pigmentierung (Augen- | 
farbe und Haarfarbe), 2. Kopf- und Gesichtsindices und den in Frage kommenden Bluteigen- 
schaften. Bei diesen Berechnungen ist schon von vornherein mit methodischen Schwierig- 
keiten zu rechnen, denn rein morphologischen Eigenschaften stehen hier mehr qualitative 
gegenüber. Es ist deshalb den Verff. dieser Arbeit nicht gelungen, zu einwandfreien Resul- | 
taten zu gelangen; nicht destoweniger sind aber ihre Bemühungen zu unterschätzen. Zunächst 
wendeten die Verff. das Verfahren der unmittelbaren Korrelation an. Ferner ist nach den | 
Beispielen von Klein und Osthof der Index Hirschfeld für die betreffenden Gruppen | 
in bezug auf den Kopfindex berechnet worden. Für die Gesamtuntersuchungen sind die Daten | 
von ungefähr 3800 Rotarmisten herangezogen worden, die in homogene Volksgruppen auf- ||| 
geteilt wurden: 1. Leningrader Gebiet, 2. Westgebiet, 3. zentrales Industriegebiet, 4. zentrales 
Schwarzerdegebiet, 5. unteres Wolgagebiet und 6. Uralgebiet. Ein Zusammenhang zwischen | 
Brachycephalie und BlutgruppeIII (B«) scheint im Leningrader, West-, Ural- und unteren 
Wolgagebiet zu bestehen; zwischen Breitgesichtigkeit und Gruppe III (B«) ein ähnlicher 
im zentralen Industriegebiet, im Leningrader und Uralgebiet. Als dritter methodischer Ver- 
such wurde die Berechnung der ‚‚Rassen‘“ nach Bernstein innerhalb der sigmalen Abschnitte 
der einzelnen Gruppen unternommen. Die Resultate sind aber in dieser Beziehung noch 
unübersichtlicher. Bei Berechnung der Korrelation zwischen Pigmentierung und Blutgruppen 
ist das Material in Variationsreihen für jede Blutgruppe aufgeteilt worden, und aus diesen 
Reihen konnte dann eine mittlere Pigmentierungszahl festgestellt werden, die ein Urteil über 
die Prozentsätze der Dunkel- und Hellpigmentierten in den vier Blutgruppen abgab. Der |} 
Prozentsatz der Dunkelpigmentation von Gruppe Ill (B«) überwiegt denjenigen der Gruppe II 
(Aß) um ein geringes (23,41 : 17,39). Die Hellpigmentierten der Gruppe III (B«) sind den- 
jenigen der Gruppe II (Aß) dagegen im Nachteil: 61,70 : 65,22. Man sieht aber zugleich, 
daß die Unterschiede so gering sind, daß sie für eindeutige Schlüsse nicht ausreichen dürften. 
Neben diesen Korrelationsberechnungen sind allein schon die rein anthropometrischen An- 
gaben über verschiedene Volksteile Rußlands von Bedeutung. Aus den Zahlen, die in Tabellen 
übersichtlich zusammengestellt sind, ist in den betreffenden Gebieten mit einem hohen Prozent- 
satz von Brachycephalen sowie auch Hellpigmentierten zu rechnen. Göllner (Berlin). 

Thomsen, Oluf, und Johs. Clausen: Das Vorkommen von Landsteiner’s „Immun- 
receptoren“ M und N in der dänischen Bevölkerung. (Univ.-Insi. f. Allg. Path., 
Kopenhagen.) Hereditas (Lund) 15, 213—218 (1931). 

Bei der Untersuchung von 580 Blutproben auf die LandsteinerschenFaktoren M und N 
wurde folgende Verteilung gefunden: M 30%, MN 44,6%, N 25,5%. Es ist weiterhin die Ver- 
teilung dieser Faktoren innerhalb der einzelnen Blutgruppen und beider Geschlechter an- 
gegeben. Die Ergebnisse stimmen in den einzelnen Unter- und Hauptgruppen und mit denen 
von Landsteiner und Schiff überein. Bei 105 Personen wurden die Erblichkeitsverhältnisse 
geprüft. Die beiden Eigenschaften M und N vererben sich dominierend, d.h. sie kommen 
bei einem Kind nur vor, wenn sie bei den Eltern vorhanden sind. Als Technik wurde die direkte 
Asglutinationsprüfung und die Absorptionsmethode angewandt. Die Verff. halten die Ergeb- 
nisse für so weit fortgeschritten, daß sie der Entscheidung in Vaterschaftssachen angegliedert /f 
werden müssen. ei Mayser (Stuttgart).°° | 

Einthoven-Schuil, A.: Über die Untersuchung auf Blutgruppen in Niederländisch- I 


Ostindien. Geneesk. Tijdschr. Nederl.-Indie 71, 728—731 (1931) [Holländisch]. 

Verf. teilt die Ergebnisse ihrer Untersuchung auf Blutgruppen einer Anzahl Personen I 
der Menangkabauschen Rasse (Bewohner der Westküste von Sumatra) mit. Die Anzahl ist] 
zu klein um Folgerungen zu ziehen. Verf. weist jedoch daraufhin, daß in Niederländisch-Ost- 
indien viele unvermischte Menschenrassen angetroffen werden. Die Blutgruppenuntersuchung | 
bei diesen Rassen könnten wichtige Daten für anthropologische Zwecke beibringen. Bijtel. | 

Hjelmman, Göran: Eine beim Menschen selten vorkommende Muskelanomalie 
und ihr Gegenstück bei Affen und Halbaffen. (Univ. Anat. Inst., Helsingfors.) Finska I) 
Läk. sällsk. Hdl. 73, 421 —440 u. dtsch. Zusammenfassung 440—441 (1931) [Schwedisch]. 

Bei der Leiche eines Mannes fand Verf. an beiden Seiten einen M. omo-cervicalis Bischoff I 
(Levator einguli Bolk). Rechts spaltete er sich in der Nähe des Ursprungs am Proc. trans- | 
versus atlantis in zwei Teile. .Ein medialer Bauch inseriert an der Clavicula lateral von der I 
Artie. sternoclavicularis, ein lateraler an der Extremitas acromialis claviculae, Links ist der‘ 
M. einfach und entspricht in der Lage annähernd dem lateralen Bauch der rechten Seite. I 
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Innervierung der lateralen Portio rechts und des linken Muskels durch den N. cervicalis III. 
Rechts war außerdem ein M. cleidohyoideus vorhanden. Zum Vergleich wurden 10 Affen- 
arten und 7 Halbaffen in bezug auf den Muskel und dessen Innervierung untersucht. Es 
lassen sich 2 Haupttypen unterscheiden, je nachdem die Insertion von der des M. trapezius 
bedeckt ist oder diesen überlagert. Der Omocervicalis erhält oft außer Ästen des N. cerv. III 
auch solche der Nn. cerv. II oder IV. Es ergeben sich 3 Typen der Innervierung: 1. durch 
Nerven, die zur tiefen Schicht des Plexus cervicalis gehören, d.h. von den Rami anteriores 
proximal von der Ansabildung ausgehen; 2. von Nerven, die teils zur tiefen, teils zur ober- 
flächlichen Schicht dieses Plexus gehören; 3. durch Nerven, die zur oberflächlichen Schicht 
des Plexus gehören. Der Omocervicalis der Primaten scheint ein vermittelndes Glied zwischen 
den tiefen und oberflächlichen Muskeln des Halses zu bilden, indem der obere Teil sich den 
Mm. levator scapulae und scalenus medius anschließt, der untere den Mm. trapezius und 
sternocleidomastoideus. Die beim Menschen gefundenen Fälle haben bald nähere Beziehungen 
zur tiefen Schicht (Fälle von Eisler und Hjelmman), bald zur oberflächlichen (Le Double). 
Luther (Helsingfors). 


Der Organismus als Ganzes. 
Allgemeine Serologie, Lebensrhythmen, Altern und Tod. 


Belehradek, J.: L’äge de l’organisme influe-t-il toujours sur la grandeur des eoeffi- 
eients de temperature? (Beeinflußt das Alter des Organismus immer die Größe des 
Temperaturkoeffizienten ?) (Laborat. de Biol. Marine, Plymouth et Inst. de Biol. Gen., 
Brno.) C. r. Soc. Biol. Paris 107, 730—732 (1931). 

Verf. untersucht die Atmungsintensität von jungen und alten Eiern und von 
jungen Larven des Krebses Carcinus maenas. Die Kurve der Temperaturabhängig- 
keit ist die bekannte Maximumkurve der Atmung, die Verf. in ihrem aufsteigenden 
Ast durch eine Parabel höherer Ordnung mit dem Exponenten db, der in Belehradeks 
Arbeiten als Temperaturkoeffizient benutzt wird, zu erfassen sucht. Dieser Koeffizient b 
wird vom Verf. für junge Embryonen zu 1,84, für ältere Embryonen zu 2,16, für junge 
Larven zu 2,28 berechnet. Andere Versuche über die Atmungsintensität der Blatt- 
laus Macrosiphum pelargonii zeigen jedoch bei jungen und alten Individuen den- 
selben Temperaturkoeffizienten b=1,8. Das Ansteigen von b bei Carcinus faßt 
Verf. als innerhalb der Fehlergrenzen liegend auf und zieht den Schluß, daß der Tem- 
peraturkoeffizient b seiner Formel nicht immer vom Alter des Organismus beeinflußt 
wird. E. Janisch (Berlin-Dahlem). 

Harper, Roland M.: Some new light on the inheritance of longevity. (Einige neue 
Einsichten in die Erblichkeit der Langlebigkeit.) J. Hered. 22, 93—98 (1931). 

Eine bestimmte Bevölkerungsgruppe (Tallahassee, Florida) wird bezüglich ihrer 
Lebenserwartung mit dem Gesamtdurchschnitt verglichen und gezeigt, daß diese 
spezielle Gruppe in allen Altersklassen höhere Lebenserwartung besitzt. Für die Be- 
völkerung von Athen (Georgia) wird erwiesen, daß ihre Lebenserwartung in den einzel- 
nen Stadtvierteln verschieden ist. Es werden die Schwierigkeiten betont, umweltliche 
und erbliche Momente der Langlebigkeit auseinanderzuhalten und dafür eine Reihe 
von Hinweisen erbracht. Fetscher (Dresden). 

Junghanns, Herbert: Altersveränderungen der menschlichen Wirbelsäule (mit be- 
sonderer Berücksiehtigung der Röntgenbefunde). II. Die Alterskyphose. (Path.-Anat. 
Inst., Stadtkrankenh., Dresden-Friedrichstadt.) Arch. klin. Chir. 166, 106—119 (1931). 


Während in der 1. Mitteilung die Folgeerscheinungen der Altersosteoporose an der Wirbel- 
säule (W.S.) beschrieben wurden, handelt diese 2. Mitteilung von der „typischen Alterskyphose“, 
die auf Grund von degenerativen Veränderungen der ventralen Zwischenwirbelscheibenteile 
entsteht, soweit sie im Bereich der Wirbelkörperrandleisten liegen (sog. „„Wirbelkörperepi- 
physen“); diese Teile der Zwischenwirbelscheibe (Z.) bleiben frei von der vom Wirbelkörper 
(W.K.) abtrennenden dünnen Knorpelplatte. Infolge der physiologischen Kyphose liegt 
der größte Druck dauernd auf dem vorderen Abschnitt der W.K. und der Z.; ‚während in 
der Jugend durch Muskelanspannung diese Belastung etwas herabgesetzt wird, ist diese im 
Alter vermehrt durch Erschlaffung der Muskulatur und durch Nachlassen der Elastizität 
des Bandapparates. Bei Osteoporose (vgl. 1. Mitteilung) können dann da Keilwirbel ent- 
stehen, fehlt diese Osteoporose aber, dann pressen die widerstandsfähigen vorderen Kanten 
der W.K. das Bandscheibengewebe so stark zwischen sich zusammen, daß dieses degenera- 
tiven Veränderungen unterliegt. Es können Einrisse im Bandscheibengewebe eintreten oder 
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es tritt Zermürbung und Nekrose der hier liegenden Bandscheibenteile ein. In dieses Geweks 
wuchert fibröses Gewebe und schließlich spongiöser Knochen ein, wodurch dann eine vol? 
ständige Versteifung der betroffenen Wirbelsäulenabschnitte herbeigeführt wird. Mit def 
Spondylosis deformans haben diese Erscheinungen nichts zu tun; kleine Zacken, die sich a; 
den sich berührenden vorderen W.K.-Kanten manchmal bilden, werden nach Vollendun||' 
der knöchernen Versteifung wieder restlos abgebaut, so daß schließlich eine vollkommeil| 
geglättete Vorderfläche der Wirbelsäule entsteht. Die Spongiosabälkchen durchziehen in 
Endstadium den verknöcherten Bandscheibenteil von Wirbel zu Wirbel: es liegt dann ei 
großer „„Blockwirbel‘“‘ vor. Diese Alterskyphose hat ihren Scheitel in der mittleren Brust 
wirbelsäule; mit der jugendlichen Kyphose, der Bechterewschen Erkrankung und der Spondy, 
losis deformans hat sie nichts zu tun. Kombinationen dieser Alterskyphose mit der osted 
porotischen Kyphose sind möglich. (I. vgl. diese Ber. 19, 553.) Francillon (Zürich). 
Junghanns, Herbert: Altersveränderungen der menschlichen Wirbelsäule (mit be 
sonderer Berücksichtigung der Röntgenbefunde). III. Häufigkeit und anatomisches Bild 
der Spondylosis deformans. (Path.-Anat. Inst., Stadtkrankenh., Dresden-Friedrichstadt . 


Arch. klin. Chir. 166, 120—135 (1931). 

Als wichtigstes Zeichen der Spondylosis deformans, über deren Vorkommen und Weser 
4253 am Schmorlschen Institut untersuchte Wirbelsäulen orientieren sollen, erscheinen 
die Randwulstbildungen an der Brust- und Lendenwirbelsäule.. Anatomisch erscheint — 
im Gegensatz zu klinischen Angaben — das Vorkommen bei Männern nicht sehr viel häufige 
als bei Frauen zu sein. So zeigen im 50. Lebensjahr knapp 80% der Männer und etwas übe: 
60% der Frauen Randwulstbildungen; nach dem 70. Lebensjahr sind mehr als 90% allef 
Menschen mit einer Spond. def. behaftet. Im 3. Jahrzehnt wird sie bei Männern in 10,7 %f/ 
bei Frauen in 12,5% gefunden. Ein sehr steiler Anstieg ihrer Frequenz zeigt sich bei beider 
Geschlechtern im 4. Jahrzehnt. Zur Spond. def. werden nur die Fälle gerechnet, bei deneuf 
sich Randwulst- und Randzackenbildungen makroskopisch an den Wirbelkörpern (W.K. 
abtasten ließen. Die Ursache liegt nach Benecke, Schmorl u. a. in Veränderungen d 
Zwischenwirbelscheiben (Z.), deren Degenerationsgrad aber nicht parallel zu gehen brauch) 
mit der Stärke der Randwulstbildungen. Diese Randzacken entspringen nicht am Rand#t 
der W.K., sondern etwas unterhalb dieses Randes da, wo im jugendlichen Alter W.K. und 
knorpelige Wirbelkörperrandleiste (sog. W.K.-Epiphyse) einander berühren. Gerade da heb 
sich das sonst mit dem W.K. fest verwachsene vordere Längsband (Lig. longitudinale ant 
vom W.K. etwas ab und überbrückt Z. und Randleiste. Die Randwülste entstehen auf Grund 
ungewöhnlicher Zerrungen an den Bändern der Wirbelsäule, die dadurch möglich sind, da 
durch Bandscheibendegeneration (Altersabnutzung!) die feste Verbindung zwischen zwi 
benachbarten W.K. gelockert ist. Deshalb auch bei Schwerarbeitern besonders starke Spondi 
def. Bei fibrös umgewandelten Zwischenwirbelscheiben (bei ausgeheilter jugendlicher Kyphos al 
klammern sich die benachbarten W.K. so fest aneinander, daß Bewegungen kaum möglie 
sind, somit auch keine Zerrungen, und gerade hier vermißt man das Auftreten von Rand 
wülsten. Randwülste können auch an der obersten oder untersten Kante der W.K., also an dei 
Randleiste, auftreten; sie haben dann mit dem Längsband nichts zu tun, sie treten vielmeh! 
dann auf, wenn bei Zwischenwirbelscheibenschwund die gegenüberliegenden Randleistesf 
unmittelbar aufeinander reiben können; ob dann hier echte Spond. def. vorliegt, ist nal 
ungeklärt. — Zackenbildungen fast nie im Bereich der Hinterränder der W.K. (Wirbelkanal 
da das hintere Längsband nicht an den Wirbelkörpern selbst, sondern an den Zwischenwirbe 
scheiben ansetzt. Francillon (Zürich). |W 

Holmes, S. J.: Differential mortality in the American negro. (Sterblichkeitsf' 
unterschiede bei dem amerikanischen Neger.) Human. Biol. 3, 71—106 u. 203— 2441} 
(1931). 

Der Neger ist gegen Scharlach ziemlich unempfindlich. Im gleichen Zeitraum starbeuf. 
8095 weiße und nur 137 farbige Kinder an Scharlach. Auf 100000 Kinder von 1-4 Jahresl 
berechnet starben von weißen Knaben 10,6, von farbigen 2,5 an Scharlach; 8,6 und 2, 
sind die Werte für Mädchen. 1880 entfielen auf 1000 Todesfälle 39,8 an Diphtherie gestorben ı 
Weiße und 17,7 ebensolche Farbige. 1890 war der Farbigenanteil mit 26,06 erheblich gestiegen 
1920 entfielen auf 100000 weiße 16,9 Diphtherietodesfälle, auf 100000 Farbige 8,7, 1927 8,1: 
bzw. 6,9. Malariatodesfälle betreffen Neger häufiger als Weiße; z. B. war die Ziffer für Süd 
karolina 1921 9,6 für Weiße und 45,5 für Farbige. Syphilis ist eine ausschlaggebende Ursachl 
der erhöhten Sterblichkeit des Negers. 2,4% der Frauen einer gynäkologischen Klinik hatte 
Syphilis, aber 16,29% der Negerinnen. Syphilis des Zentralnervensystems ist aber seltenf 
auf 1 Neger mit Tabes kommen 15,31 Weiße. Tuberkulosetodesfälle kamen 1906-1910 17:1) 
auf weiße, 487 auf Neger unter je 100000, 1923 lauten die Zahlen 82,4 und 232,2. Die Different: 
ist in allen Altersklassen vorhanden. Infektionen der Atmungsorgane sind ganz allgemeisf) 
bei Farbigen häufiger. Während der Grippejahre 1917/1919 starben in der Armee auf je 1008) 
an Grippe 5,80 Weiße, 7,98 Neger, an Bronchitis 0,09 bzw. 0,15, an Bronchopneumonie 1,8@f] 
bzw. 3,71, an lobärer Pneumonie 1,96 bzw. 7,75. Bei allen Rassen zeigen Männer höherifi 
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Neigung an Pneumonie zu sterben; die Geschlechtsdifferenz ist bei Farbigen besonders stark 
ausgeprägt. Erkrankungen’der Iymphatischen Rachenorgane sind bei Negern seltener. Krebs 
ist bei Weißen häufiger, doch auch bei den Negern sind Unterschiede. Afrikanische Neger- 
frauen haben z. B. Uteruskrebs sehr viel seltener als amerikanische Negerinnen. Ausführliche 
Tabellen geben die Krebshäufigkeit nach Rassen, Alter und Sitz. Die Todesfälle an Nephritis 
betrugen 1927 82,2 auf 100000 für Weiße, 174,2 für Farbige, für Diabetes mellitus 17,6 bzw. 
16,3, Schlaganfälle 87,4 gegen 75,2. An Kindsbettfieber starben 9,4 Weiße und 20,6 Farbige, 
gewaltsame Todesfälle betrafen 80,8 und 132,6 Farbige. Die Säuglingssterblichkeit betrug 
1910 129,7°/,0 bei Weißen, 261,9%/,, bei Negern. Den Ursachen der verschiedenen Kinder- 
sterblichkeit wird in besonderen Tabellen nachgegangen. Fetscher (Dresden). 


Ökologie, Biogeographie. 
Allgemeines. 


Krüger, Friedrich: Untersuchungen über die Giftwirkung von dalmatischem In- 
sektenpulver auf die Larven von Corethra plumieornis. (Zool. Inst., Univ. Münster i. W.) 
Z. angew. Entomol. 18, 344—353 (1931). 


Es wird die Einwirkung von Insektenpulversuspensionen auf Corethralarven untersucht. 
Da diese vollkommen durchsichtig sind, ist bei ihnen eine Kontrolle aller Organe leicht mög- 
lich. Das angewandte Insektenpulver wirkt noch in einer Verdünnung von 1: 1000000. 
Es werden Veränderungen an der Haut, den Muskeln und dem Nervensystem festgestellt. 
Die Schädigung des Nervensystems, die sich in der Bildung von Vakuolen in den Nerven- 
strängen äußert, wird als der wichtigste Punkt in der Insektenpulverwirkung angesprochen. 
Da die Corethralarven noch keine offenen Tracheen besitzen, kommen diese als Eintritts- 
stelle für das Gift in diesem Falle sicher nicht in Frage. Wie auch Versuche an anderen In- 
sekten zeigen, scheint das Insektenpulvergift direkt durch die Haut eindringen zu können. 

Fr. Krüger (Münster). 


Jancke, O.: Beiträge zur innertherapeutischen Schädlingsbekämpfung. I. Mitt. 
(Zweigstelle d. Biol. Reichsanst., Naumburg a. d. Saale.) Z. angew. Entomol. 18, 276 


bis 318 (1931). 

Die Pflanzen vor dem Befall durch Schädlinge auf innertherapeutischem Wege zu schützen, 
ist bereits mehrfach versucht worden. Insbesondere ist in der letzten Zeit von A. Müller 
das Interesse auf dieses Gebiet gelenkt worden. Er glaubte durch Darreichungen eines Nicotin- 
präparates an die Pflanzen die Abtötung der Blattläuse erreicht zu haben. Verf. konnte nach- 
weisen, daß diese Abtötung der Blattläuse nicht auf eine innertherapeutische Wirkung, sondern 
auf Schädigungen der Läuse durch verdunstendes Nicotin zurückzuführen ist. Es wurde 
daher eine andere Versuchsanordnung gewählt, die die Wirkung des Nicotins als Atemgift 
ausschaltete. Die Versuche wurden ausgeführt mit Blattläusen an Saubohnen, an getopften 
Apfelbäumchen, an Pflaumen-, Apfel- und Birnenzweigen, ferner mit Blutlaus an getopften 
Apfelbäumcehen und Apfelzweigen und mit Raupen des Kohlweißlings, des Ringelspinners, 
des Mondfleckes und mit Larven der Gespinstmotte. Zur Anwendung kamen in verschiedenen 
Verdünnungen Nicotin, Sublimat, chlorthymolhaltige Lösungen, Fluornatrium, Kieselfluor- 
natrium und Bariumchlorid. Einige der Mittel wurden auch den Nährlösungen der Pflanzen 
in verschiedenen Konzentrationen zugesetzt, um den Einfluß derselben auf Wachstum und 
Anfälligkeit der Versuchspflanzen festzustellen. Eine praktische Verwendbarkeit aller geprüften 
Mittel konnte nicht festgestellt werden. Trat eine befriedigende Wirkung auf die Schädlinge 
ein, so ging sie stets mit einer Schädigung der Pflanzen einher. Voelkel (Berlin-Dahlem). 


Wiehle, Hermann: Neue Beiträge zur Kenntnis des Fanggewebes der Spinnen 
aus den Familien Argiopidae, Uloboridae und Theridiidae. Z. Morph. u. Ökol. Tiere 
22, 349—400 (1931). 

Die Arbeit bietet eine wertvolle Ergänzung und Erweiterung zu den früheren 
des Verf. auf dem gleichen Gebiete. Von den zahlreichen Ergebnissen seien folgende 
hervorgehoben: Von Araneaarten wurden die Netze von A. eirce (Aud.), A. armida 
(Aud.), die zur Ceropegiagruppe gehört, A. lineata (Luc.) und A. (Singa) lucina 
(Aud.) beschrieben und mit denen einheimischer verwandter Arten verglichen. Oyclosa 
oculata Walck. wurde in Südspanien mit etwas anderer Netzform und unter anderen 
ökologischen Umständen angetroffen als in Deutschland. Von Nephila mada- 
gascariensis Vins. wird, in Ergänzung zu den Angaben Bonnets der Bau des Netzes 
der erwachsenen Tiere mit Hilfsspirale und Schutzgewebe, ferner aber auch der der 
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ein volles Rad darstellenden Erstlingsnetze, sowie die Anfertigung des Kokons ge- 
schildert. Beim Weibehen wurden in der Vulva abgebrochene Emboli männlicher Taster | 
nachgewiesen. Unter den Uloboriden wurde bei Sybota producta E. Sim. ein 
völlig neuer Typus des meist nur als Halbrad angelegten Fangnetzes gefunden, der | 
durch auf den Radien und Rahmenfäden, nicht auf der Spirale, angebrachte Cribellum- 
fäden eine Sonderstellung einnimmt. Für einen amerikanischen Uloborus wurde | 
abweichende Haltung des Tieres im Netz gefunden. In einer phyletischen Betrachtung 
wird das Radnetz der Araneiden auf das der Uloboriden zurückgeführt, dies wieder | 
auf einfachere Vorstufen bei anderen Cribellaten (Zoropsis, Filistata, Stego- | 
dyphus). Der Netztypus der Asageninen unter den Theridiiden wird an Teutana | 
triangulosa Walck., T. castanea Oliv. und Steatoda bipunctata L. geschildert. | 
Das Netz besteht aus einer horizontalen Decke, senkrecht zu ihr sind nach oden Spann- || 
fäden, nach unten Fangfäden mit Klebtropfen gespannt, die von Teutana triangu-| 
losa (Beobachtung im Tessin) zum Fange von Ameisen verwandt werden. 


U. Gerhardt (Halle). 


Prell, H.: Die Brutbildtypen der einheimischen rindenbrütenden Borkenkäfer. | 
Z. angew. Entomol. 18, 361—370 (1931). 


Versuch einer Gruppierung der Brutbildtypen nach Gestalt und Verlauf des 
elterlichen Anteils an den Fraßbildern. Es werden einfache und zusammengesetzte 
Brutbilder unterschieden. Beide Abteilungen werden untereingeteilt in regelmäßige 
und unregelmäßige Typen. Ein Parallelismus zwischen biologischem Verhalten und 
systematischer Verwandtschaft läßt sich auf Grund der Brutbildtypen nicht auf- 
stellen. H. v. Lengerken (Berlin). 


Svihla, Arthur: Life history of the Texas riece rat (Oryzomys palustris texensis). 
(Lebensgeschichte der Texas-Reisratte [Oryzomys palustris texensis].) J. Mammal. 
12, 238—242 (1931). 

Im Jahre 1926 beobachtete Verf., etwa 10 Meilen von Morgan City in Louisiana 
wohnend, ausschließlich die Texas-Reisratte, die in den Sumpfgebieten der südlichen 
Küstengegend überall gemein ist. Außer ihm beschäftigten sich allein Audubon und |f 
Bachman mit Reisratten, aber mit verschiedenen Arten. Die Reisratten. lieben 
dichten Pflanzenwuchs, der ihnen Nahrung und Schutz gegen Feinde bietet. Mit 
ihnen zusammen leben andere Mäusearten, wie Weißfußmäuse und Baumwollmäuse 
(Gattung Rheitrodontomys, Peromyscus und Sigmodon). Oft werden die Nester unter /f 
den breiten Grundblättern einer häufigen Distel angelegt, in Gegenden mit hohem |, 
Wasserstande auch in Astgabeln, in trockenem Gelände in leichten Vertiefungen des If) 
Bodens. Die Nester werden aus trockenen Grashalmen und Binsen hergestellt, die I 
lose ineinander geflochten sind. Ausschließlich die Blätter, nicht die Stengel von || 
Pflanzen werden dazu verwendet (Gattung Panicum, Phragmites, Spartina). Auf- | 
gescheucht, fliehen die Ratten schnell, tauchen auch im Wasser unter und schwimmen | 
unter Wasser. In der Gefangenschaft sind sie bissig, nie zahm. Ihre Nahrung ist sehr | 
abwechslungsreich: Weizen, Korn, Reis, Haferflocken u. a., Brot, Obst, Süßkartoffeln, |} 
Fisch und rohes Fleisch. Der Nahrungsverbrauch eines einzelnen Tieres beträgt täglich |l' 
durchschnittlich 12,7 g, also fast !/, des Körpergewichtes. Die Tiere sind sehr reinlich. 
Der Kot wird in einer Käfigecke abgelagert. Die Fortpflanzung fällt in die Zeit von | 
Februar bis Oktober einschließlich. In der Zeit von November bis Januar paarten sich l' 
die Tiere nicht. Die Paarung wird vom Weibchen erzwungen. Ein solches tötete I) 
ein andrängendes Männchen. Nach erfolgter Paarung trennen sich die Geschlechter, | 
und nach der Geburt der Jungen vertreibt das Weibchen das sich nähernde Männchen. | 
Die Tragezeit beträgt 25 Tage. 10 Stunden nach der Geburt werden die Weibchen |} 
wieder brünstig, so daß ein Weibchen, bei einer Tragezeit von 25 Tagen, in den Monaten I} 
Mai ‚bis April 6 Würfe und bis zu 20 Junge im Jahr haben kann. Ältere Weibchen N 
scheinen fruchtbarer zu sein, als jüngere. Die blindgeborenen Jungen entwickeln sich 
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schnell. Mit 6 Tagen sind die anfangs nackten Tiere oben rotbraun, unten weiß be- 
haart, nach 11 Tagen sind sie entwöhnt. Die Tiere haben verschiedene Stimmlaute 
für Angst oder Zufriedenheit, die Jungen schreien laut und lange, wenn sie hungrig 
sind oder frieren. Feinde der Reisratten sind Raubtiere, Habichte, Eulen. Verf. selbst 
beobachtete als solche Mokassin-Wasserschlangen (Agkistrodon piscivorus) und eine 
Eule (Tyto alba pratincola). T. Knotinerus-Meyer (Hannover). 


Edge, Elton R.: Seasonal activity and growth in the Douglas ground squirrel. 
(Tätigkeit im Laufe des Jahres und Wachstum des Douglas-Erdeichhörnchens.) J. 
Mammal. 12, 194—200 (1931). 

Die Beobachtungen am Douglas-Erdeichhörnchen (Otospermophilus douglasii) 
wurden im mittleren Westen von Oregon angestellt, und zwar im Freien und im Labo- 
ratorium. Die Tiere wurden in Fallen gefangen. Eine große Anzahl von Fallen wurden 
vor den anscheinend bewohnten Bauen aufgestellt. Auf 3—4 Fallen kam durchweg 
l Tier. Auch wurden Tiere erlegt. Die vorliegende Veröffentlichung ist die erste über 
das Douglas-Erdeichhörnchen. Dieses verbringt die Zeit von Anfang November bis 
Ende Februar untätig, in einem leichten Winterschlaf, denn an warmen Tagen zeigen 
sich einzelne Tiere auch im Winter draußen. Im Winter 1929/30 wurden 12 Baue 
ausgegraben, aber nur in 4 wurden frisch angelegte Nester und in 1 wurde ein junges 
Weibchen gefunden. Wahrscheinlich überwinterten die Tiere in tieferen Höhlen. 
Anfang März erschienen die ersten Tiere, von Mitte März ab wurden zahlreiche gefangen, 
ınd zwar wesentlich mehr Weibchen als Männchen. Erst nach dem 1. Oktober über- 
wog die Zahl der Männchen. Das Überwiegen der Weibchen beruht wahrscheinlich dar- 
auf, daß diese im Frühjahr für dieJungen sorgen, Futter sammeln müssen. Die Paarungs- 
zeit scheint spät im März zu beginnen, wenn die Tiere auf den Feldern einander treiben. 
Tragende Weibchen wurden Anfang April, viele säugende Ende April gefangen. Die 
Tragezeit dauert 25—30 Tage. In der Gefangenschaft gehaltene Weibchen, die in der 
Falle gefangen und nur leicht beschädigt waren, wurden mit Männchen zusammen- 
sewöhnt und gehalten, pflanzten sich aber nicht fort. Enge Käfighaltung verhindert 
wugenscheinlich die Fortpflanzung. Einige der Tiere waren nicht scheu, aber auch 
nicht eigentlich zahm. Sie fraßen besonders gern trockenes Brot, ferner Mohrrüben, 
Äpfel, Kartoffeln, frisches Gras, auch gelegentlich Rauhfutter. Die im Käfig gehal- 
'enen Tiere fielen nicht in Winterschlaf, selbst nicht bei Temperaturen von weniger 
ls 15° F. Die durchschnittliche Anzahl der Jungen eines Wurfes beträgt 5 Stück. 
Die nackten und blinden Jungen sind sehr klein, 11 g schwer. Von einem Wurf von 
5 Stück, der von einem in einer Falle gefangenen Weibchen stammte, verschwand 
in Junges 4 Wochen nach der Geburt spurlos. Vielleicht wurde es von der Mutter ver- 
‚ehrt. Gekäfigte Tiere fraßen die Augen toter Gefährten. Am Ende der 2. Woche 
pegann der Haarwuchs, nach der 4. Woche war er vollendet. Am Ende der 5. Woche 
waren die Augen geöffnet. Nach 6 Wochen waren die Tiere nur noch schwer zu greifen, 
ım Ende der 7. verließen sie oft das Nest. In Fallen wurden die ersten Jungen im 
Anfang Juni gefangen. T. Knotinerus-Meyer (Hannover). 


Gregory, Tappan: Beavers at work on their house. (Biber bei der Arbeit an 
hren Bauen.) J. Mammal. 12, 242—244 (1931). 

Im Oktober 1928 stellte Verf. an einer von Bibern durch Baumstämme abge- 
chlossenen Bucht (Sullivan creek) im Salmon Trout River in Michigan eine Kamera 
‚uf, um Aufnahmen von Tieren zu machen. Der hohe Wasserstand erschwerte das 
Vorhaben, und die früher hier gesehenen Wildkatzen fehlten deshalb. So beschränkte 
Verf. sich auf Nachtaufnahmen von Bibern. Nach verschiedenen Fehlversuchen ge- 
ang es, trotz ständigen Regenwetters, einen Biber am Bau auf die Platte zu bringen. 
Ws gelang aber nicht, einen Biber beim Auftragen von Schlamm auf den Bau auf- 
unehmen. Eine andere Aufnahme zeigte einen Biber halb im Wasser, nicht auf den 
Tinterbeinen aufgerichtet, wie Verf. hoffte. T. Knottnerus-Meyer (Hannover). 
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Kalitin, N.: Die Methodik für die Messung der Widerstrahlung und des Durch; 
dringens der Strahlenenergie der Sonne dureh die Blätter der Pflanze. 7. russk. bot 
Obse. 16, 101—109 u. franz. Zusammenfassung 110 (1931) [Russisch]. | 

Der Verf. gibt einige Proben von Ergebnissen, die er gewonnen hat bei Bestim! 
mungen der von den Blättern absorbierten, reflektierten und hindurchgelassener| 
Sonnenenergie. Es kam das Pyranometer von Ängström zur Anwendung, das sicl 
aber wegen seiner Größe nur bei relativ großen Blattspreiten anwenden läßt. Dell 
Verf. ist jedoch der Ansicht, daß es möglich ist, das Instrument in erheblich kleinere‘ 
Ausführung zweckdienlich zu bauen, nur muß dann ein viel empfindlicheres Galf 
vanometer benutzt werden. — Es wurde bei den Versuchen die Menge der reflektiertei 
und hindurchgelassenen sowie die der Gesamtenergie bestimmt. Die absorbiertif 
Energie wurde aus der Differenz errechnet. — Grüne und gelbe Ahornblätter ergabeı 
natürlich sehr verschiedene Werte. Bei den grünen wurden 29% der auffallendeıf 
Energie zurückgestrahlt, 39% absorbiert und 32% hindurchgelassen. Die entsprechenf 
den Werte für die gelben Blätter waren: 39,7 und 54%. Bei den übrigen untersuchte ) 
grünen Blättern (Populus, Tilia, Alnus, Ulmus, Cornus) hielt sich die reflektiertifl 
Energie meist zwischen 30 und 35% , während die hindurchgelassene meist 40% und mehifl 
war. — Die Arbeit will nur ein Hinweis auf die Methode sein, die dem Verf. als außer | 
ordentlich empfehlenswert erscheint. R. Stoppel (Hamburg). 

MeNair, James B.: Some properties of alkaloids in relation to elimate of habitaff| 
(Einige Eigenschaften der Alkaloide in Beziehung zum Klima ihrer Herkunftsgebiete.4f! 


(Field Museum of Natural History, Chicago.) Amer. J. Bot. 18, 416—423 (1931). I 
Alkaloide enthaltende Pflanzen gibt es in 51 Pflanzenfamilien, von denen 47% ihre Haup 
verbreitung in den Tropen und nur 12% in der gemäßigten Zone haben. Unter den Familieifl 
mit rein subtropischer Verbreitung findet man keine Alkaloidpflanzen. Bei einer Anza | 
ausgewählter natürlicher Alkaloide wurden die Lage der Schmelzpunkte, die Molekulargewichtd#} 
der Kohlenstoff-, Wasserstoff-, Stickstoff- und Sauerstoffgehalt, die Molekularstruktur u 
die Löslichkeit bestimmt und außerdem die Größe der Maximaldosis festgestellt. Es zeig| 
sich, daß die tropischen Alkaloide im Mittel die höchsten Schmelzpunkte haben. Die Molekula | 
gewichte nehmen von der tropischen zur gemäßigten Zone zu. Die Pyridingruppe ist in alle 
Klimagebieten verbreitet, die Isochinolingruppe vorwiegend in der gemäßigten Zone und ai 
Chinolingruppe zumeist in den Tropen. Die maximale Dosis ist bei den Alkaloiden aus da 
gemäßigten Zone meist kleiner als bei den tropischen Giften. O. H. Volk (Würzburg). 
Winter, A.: Beobachtungen über den Winteraufenthalt der Steehmücken in Nishn 
Nowgorod. Trop. Med. i Vet. 9, 139—143 u. franz. Zusammenfassung 143 (1931 
[Russisch]. > 1 
Culex und Anopheles überwintern in Nishnij Nowgorod in den gleichen Schlupfwinkelnä! 
doch findet man in der Regel an einer Stelle nur die eine oder die andere Art vor. Bevorzug) 
werden dunkle und halbdunkle Räume (58 bzw. 27,7% der untersuchten Plätze), auch schwad 
beleuchtete Räume werden noch aufgesucht (16,6%); an hellen ebenso wie an zugigen Stelle 
findet man keine Stechmücken. Die Temperatur der Überwinterungsplätze schwankt zwischefl 
+1° und — 32° C im Laufe des Winters; noch bei —28° zeigen die Mücken Bewegung (Um 
herkriechen). Die Empfindlichkeit ist bei Culex größer als bei Anopheles. Räume, die einmal: 
von Mücken gesäubert: wurden, werden im nächsten Jahr von neuem besiedelt. Zuther (Juist: 
Bavendamm, W.: Die Frage der bakteriologischen Kalkfällung in der tropische 
See. (Vorl. Mitt.) Ber. dtsch. bot. Ges. 49, 282—287 (1931). 
Durch seine Studien auf den Bahama-Inseln ist der Verf. in die Lage versetall! 
worden, dem Problem näherzutreten, wie jene aus feinstem kohlensauren Kalk bel 
stehenden, gewaltigen Kalkmassen entstanden seien, in denen keinerlei Einschlüss 
von Organismen zu finden sind, die aber gerade den größten Teil aller Kalkgesteinfl 
darstellen. Zunächst konnte gezeigt werden, daß die häufig vertretene Ansicht, a) | 
seien im Meere gar nicht genügend viele Bakterien für solche Prozesse vorhandeuf' 
absolut nicht richtig ist, indem quantitativ wie qualitativ sogar ein sehr reiches und. 
je nach den Stellen der Probenahme sehr verschiedenes Bakterienleben festgestel! | 
werden konnte. In der offenen See spielt solcher Kalkschlamm allerdings nur eirf 
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zeringe Rolle, um so reicher ist er vertreten in den Lagunen der Mangroveregion, 
wo bis zu 16 Millionen Keime in 1 g Schlamm nachgewiesen wurden! Alle wichtigeren 
Gruppen a@rober wie anaörober, auto- und heterotropher Bakterien ließen sich in den 
Gewässern der Bahamainseln nachweisen. Die besonders von Drew haftbar gemachten 
‚Kalkbakterien“ (die eigentlich denitrifizierende Bakterien sind!) spielen nun aller- 
lings eine ziemlich untergeordnete Rolle; viel wichtiger sind anaörobe, sulfatredu- 
ierende Fäulnisbakterien. Bei ihrer Tätigkeit, welche sich nach den Formeln 
CaS0, + SH=4H,0 +CaS; CaS+ 00, + H,0 = CaCO, + H,S abspielen sollen, 
müßten neben H,S auch beträchtliche Mengen von CaCO, entstehen. Daß es eine mikro- 
vielle Kalkfällung gibt, scheint dem Verf. auf Grund seiner Befunde außer Zweifel 
zu stehen; zu klären wäre nur noch, welche Bakteriengruppen die wichtigsten hierbei 
sind. Für eine Erklärung jener Kalkfällungen auf rein physikalisch-chemischem Wege 
ehlen nach den Beobachtungen des Verf. an tropischen Meeren alle Grundlagen. 
Eine ausführliche Darstellung des ganzen Fragenkomplexes ist in Vorbereitung. 
E. Esenbeck (München). 

Haraszty, A.: Anatomische und biologische Untersuchungen an Phragmites. 
Budapest: Diss. 1931. 48 S. [Ungarisch]. 

Die Untersuchungen wurden am Balaton durchgeführt (Biol. Inst. Tihany), wo 
das Schilf sowohl im Wasser wie auch an trockenen Abhängen und am sandigen 
Strand verbreitet ist. Die Transpirationswerte des auf trockenem Boden und im 
Wasser lebenden Schilfes (auf das Frischgewicht des Blattes berechnet) verhalten sich 
zueinander wie 1:1,7. Die Gesamtfläche der Stomata auf der Flächeneinheit des 
Blattes der Pflanzen feuchten Standorts übertrifft jene der an trockenen Standorten 
wachsenden Exemplare um das 1,6fache. Die Transpiration verringert sich proportional 
nit dem Schließen der Stomata (relative Offnungsweite, untersucht mit Infiltrations- 
methode). Die cuticulare Transpiration beträgt 25—30% der Gesamtverdunstung. 
Der osmotische Wert (nach Walters kryoskopischer Methode) erreicht durchschnitt- 
ich 18 Atm. am feuchten und 21—25 Atm. am trockenen Standorte. — Die anatomische 
Untersuchung ergab im Aufbau der Wurzel und der Blattepidermis Unterschiede. 
An Wurzeln erwiesen sich an feuchten Stellen die Durchlüftungsgewebe, an trockenen 
lie mechanischen sowie die Schutzgewebe als stärker entwickelt. Ein Vergleich der 
‚ınatomischen und der ökologischen Untersuchungen ergibt eine Parallelität zwischen 
len Transpirationswerten und der Anzahl, sowie der Gesamtfläche der Stomata. Das 
Schilf der trockenen Standorte ist also so durch xeromorphe Merkmale, wie durch ein 
elativ ausgeprägtes xerophytisches Verhalten charakterisiert. Die allgemeinen xero- 
norphen Eigenschaften von Phragmites sind mehr ‚„anemomorph“, windbedingt 
vgl. Soös Untersuchungen, diese Ber. 14, 126). R. v. 8Soö (Debrecen). 


Kyriasides, K.: Versuche über die Bedeutung der Protozoen für die Selbstreinigung 


les Wassers. (Hyg. Inst., Univ. Berlin.) Z. Hyg. 112, 350—364 (1931). 

Bei der Beurteilung der Frage der Selbstreinigung der Flüsse, d.h. des Absterbens 
ron Bakterien in fließenden und stehenden Gewässern hat der Einfluß der Protozoen auf die 
3akterien stets eine große Rolle gespielt. Den zahlreichen in dieser Richtung angestellten 
ersuchen fehlten aber bisher noch die wirklich zwingenden Beweise dafür, daß die Abnahme 
ler pathogenen Keime im Wasser tatsächlich durch die Tätigkeit der Protozoen mit 
jedingt ist. Von dem Verf. angestellte Versuche gaben Aufklärung über diese Frage. Es 
vurden Typhus- und Cholerakeime nichtsterilisierten, also protozoenhaltigen Wässern zu- 
jesetzt. Im Leitungs- und Flußwasser waren die Keime am 4. bis 6. Tage, im Brunnenwasser 
‚m 13. bis 16. Tage nicht mehr nachweisbar. Werden die gleichen Wässer von den Versuchen 
terilisiert, so tritt eine verlangsamte Vernichtung der Keime ein, vielleicht bedingt durch die 
\bwesenheit der Protozoen. Werden die sterilisierten Wässer jedoch vor dem bakteriellen 
usatz mit Protozoen versetzt, deren Züchtung im einzelnen beschrieben wird, so geht die 
Ternichtung der Keime viel schneller vor sich als in nichtsterilisierten Wässern. Die Protozoen 
cheinen demnach die Vernichtung der pathogenen Bakterien tatsächlich zu beschleunigen. 
Jer Vorgang der Selbstreinigung dürfte unter Berücksichtigung aller Versuchsergebnisse des 
/erf. so vor sich gehen, daß es zunächst durch physikalisch-chemische Einflüsse zu einer 
jchädigung und Abtötung des größten Teiles der Bakterien kommt, was mit starker Trübung 
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des Wassers einhergeht. Gleichzeitig vermehren sich die Protozoen und nehmen dabei zahl | 
reiche Bakterien auf, wodurch eine unvollständige Klärung des Wassers zustande kommt 


\ 


Die Protozoen spielen bei der Vernichtung der Bakterien demnach eine unterstützende Rolle 
sie bewirken, daß die Bakterien schneller verschwinden, und daß es zu einer Klärung de 
Wassers kommt. Gersbach (Trier).°° | 
Sebess v. Zilah, G.: Anabiotische Dipteren. (Zool. Inst., Univ. Debrecen.) Arch 
f. Hydrobiol. 23, 310—329 (1931). 
Auf dem kahlen, flachen Bergrücken Hosszuköhät bei Kövägöörs (Kom. Zala 
Ungarn) gibt es zahlreiche kleine und kleinste Regenwasseransammlungen, die sic 
in den meist flachen Mulden der nackten Quarzitfelsen bilden ; der Boden dieser „Lithof 
telmen“ ist mit einem Schlamm aus Staub und pflanzlichen Detritus bedeckt. Dis 
Bewohner dieser temporären Kleingewässer (Infusorien, Rotatorien, Turbellarienf 
Crustaceen, Algen) müssen nicht nur starke und schnelle Temperaturwechsel, sonderıf 
auch wiederholtes Austrocknen und selbst Einfrieren überdauern können. Ein charakf 
teristischer und besonders merkwürdiger Bewohner ist eine von Gelei entdecktifl 
Dosyhelea-Art, eine Mücke aus der Gruppe der Ceratopogoninen, die bisher unbekann 
war und hier erstmalig als D. Geleiana beschrieben wird. Die weißlichen, von pflanzı 
lichen und tierischen Stoffen lebenden Larven finden sich nur an den Stellen des Bodensf} 
die mit Schlamm bedeckt sind, in den sie sich bei Beunruhigung und zunehmendef' 
Austrocknung zurückziehen. Besonders diese Larven können wiederholte und relati’fi 
lange Austrocknungen vertragen; sie verlieren dabei Feuchtigkeit und schrumpfe: 
mehr oder weniger zusammen (vgl. die unter verschiedenen Bedingungen durchgeführteiff 
Austrocknungsversuche). Den ganzen Sommer hindurch sind Larven, Puppen uni} 
Imagines vorhanden. Die Eier sowie die Dauer des Larvenstadiums sind noch ur 
bekannt; das Puppenstadium dauert 4 Tage. Zahlreiche Einzelheiten über Morpholog 
und Lebensweise der Larve, Puppe und Images müsen im Original nachgelesen werderi 
Die auf die Entwicklung in den Lithotelmen zugeschnittenen Eigenschaften der u 
Geleiana sind in geringem Maße auch schon bei gewissen Verwandten dieser Art voii 
handen. W. Ulrich (Berlin). I 
Schlieper, Carl: Über das Eindringen mariner Tiere in das Süßwasser. (Zoo 
Inst., Univ. Marburg/Lahn.) Biol. Zbl. 51, 401—412 (1931). 
In einer Arbeit gleichen Titels führte vor kurzem Needham die Gründe an, d 
den Meerestieren das Eindringen in das Süßwasser erschweren. Verf. fügt diesen wei 
tere hinzu. Nur solche marinen Tiere vermögen im Süßwasser zu leben, die die Fähisfl 
keit besitzen, einen osmotischen Eigendruck unabhängig von der Molarkonzentratid, 
des umgebenden Mediums aufrecht zu erhalten. Diese Fähigkeit fehlt den meiste, 
marinen Tieren. Weiterhin deuten zahlreiche Beobachtungen und Experimente daraulı 
hin, daß der Sauerstoffverbrauch der Tiere im Süßwasser größer ist als im Meere. Ver 
glaubt, daß die erhöhte Atmung zurückzuführen ist auf eine gegen den och re I 


von außen wirkende osmotische Arbeitsleistung. Eine gleiche oder noch stärke 
Atmungssteigerung, wie bei Überführung mariner Tiere ins Süßwasser wird auch beolf 
achtet, wenn marine Tiere eingesetzt werden in eine isotonische reine NaCl-Lösung od4ll 
auch andere Lösungen, deren Ionen in einem anderen Verhältnis zueinander stehen, ab] | 
in normalem Seewasser der Fall ist. Warburg glaubte, daß die Giftwirkung solch4f 

Lösungen zu erklären sei nicht durch das Eindiffundieren des NaCl, sondern durch di! 
Oxydationssteigerung. Verf. ist der Ansicht, daß die Atmungssteigerung auf die aktivfi 
osmotische Resistenz der Zellen zurückzuführen ist, und daß der Tod eintritt, weil d4 
geleistete aktive Widerstand ein Eindringen des NaCl doch nicht verhindern kansl 
Tatsächlich konnte Bethe nachweisen, daß eine Änderung im Ionenmilieu des Se 
wassers sich in gleicher Richtung im Blute der Versuchstiere bemerkbar macht. Nach) 
Versuchen Schliepers wirken sowohl Alkali-, wie auch Erdalkalisalzlösungen :fl 
gleichem Sinne atmungssteigernd, trotzdem sonst diese Salze physiologisch antagon 
stisch funktionieren. Die Ursache der in reinen Salzlösungen auftretenden Atmung 


steigerung liegt also nicht in einer spezifischen Ionenwirkung auf die äußere Zellobei 
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fläche, sondern in dem Widerstand, den die Zelle gegenüber der Störung des normalen 
Ionengleichgewichtes ihres Innenmediums leistet. Es dürfte auch die Atmungssteige- 
rung mariner Tiere, die ins Süßwasser überführt werden, nicht in der Herabsetzung 
des osmotischen Druckes, sondern ganz allgemein in der Änderung der Beschaffenheit 
des Außenmediums zu suchen sein. Stammer (Breslau). 


Cutler, D. Ward, and B. K. Mukerji: Nitrite formation by soil baeteria, other than 
Nitrosomonas. (Über die Nitritbildung durch Bodenbakterien, die nicht mit Nitro- 
somones identisch sind.) (Gen. Microbiol. Dep., Rothamsted. Exp. Stat., Harpenden.) 
Proc. roy. Soc. Lond. B 108, 384—394 (1931). 

Es werden 8 aus Rothamstedboden mit Hilfe von Silicogelplatten isolierte Bakterien- 
stämme beschrieben, die in NH,-salzhaltigen Nährlösungen Nitrite bildeten. Zusatz von 0,1% 
Zucker förderte die Ammoniakoxydation. 7 Stämme bestanden aus unbeweglichen säure- 
festen Gram-positiven Stäbchen von etwa 0,70 x 1,80 u Größe. Der 8. Stamm bestand aus 
Gram-negativen unbeweglichen Kokken von 0,93 u Größe. Sämtliche Stämme entwickelten 
sich gut auf org. Medien wie Nähragar und Pepton. Es ist jedoch sehr fraglich, ob Verff. mit 
wirklich reinen und neuen Arten zu tun hatten. Dagegen spricht, daß die Oxydationskraft 
der Bakterien im Vergleich zu Nitrosomonas nur außerordentlich gering war (im Durch- 
schnitt etwa 0,5—1 mg Nitrit-N/Liter nach 28 Tagen!), daß die Bakterien ihr eigenes Nitrit 
wieder völlig assimilieren und aus Asparagin NH, abspalten konnten. Welche Maßnahmen 
von Verff. getroffen wurden, um die Stämme als rein zu erkennen, wird nicht mitgeteilt. 

Engel (Berlin-Dahlem). 

Dianowa, E.W., und A. A.Woroschilowa: Azotobaeter-ähnliche Bakterien im Boden. 
(Pflanzenphysiol. u. Mikrobiol. Laborat., Landwirtschaftl. Akad., Moskau.) Zbl. Bakter. 
II 84, 433 —452 (1931). 

Verff. weisen an Hand von vornehmlich russischer Literatur darauf hin, daß die 
mikroskopische Methode zur Bestimmung der Zahl von Azotobacter im Boden häufig 
viel höhere Werte lieferte als die Zählung auf Winogradskys künstlichem Kiesel- 
gallert-Nährboden. Vielfach entwickelten sich auf den Kieselgallertplatten überhaupt 
keine Kolonien, wohingegen unter dem Mikroskop in der Bodensuspension Millionen 
von Azotobacterzellen gezählt wurden. Das hat aber nach den Untersuchungen Verff. 
seinen Grund nicht etwa darin, daß Azotobacter in den Böden in inaktiver Form vor- 
komme, wie vielfach zur Erklärung angenommen wurde, sondern daß die für Azoto- 
bacter angesprochenen Mikroben überhaupt keine solchen waren. Es gelang nämlich 
Verff., einige anscheinend weit verbreitete Bakterienstämme aus verschiedenen Kultur- 
böden zu isolieren, die morphologisch fast völlig identisch mit Azotobacter waren, 
physiologisch sich aber insofern von ihm grundsätzlich verschieden verhielten, als eine 
N-Bindung und ein Wachstum auf N-freien Medien nicht beobachtet werden konnte. 
Bezüglich Artzugehörigkeit seien die 6 untersuchten Stämme vielleicht mit Bac. mala- 
barensis und Bac. danicus verwandt, die Löhnis für besondere Wuchsformen im 
Entwicklungseyclus von Azotobacter hielt. Da die mikroskopische Methode demnach 
nicht in der Lage sein kann, über die Azotobactermenge im Boden etwas sicheres aus- 
zusagen, sei sie abzulehnen. Engel (Berlin-Dahlem). 


Dreidax, Ludwig: Untersuchungen über die Bedeutung der Regenwürmer für den 
Pflanzenbau. (Inst. f. Pflanzenbau, Univ. Breslau.) Arch. Pflanzenbau 7, 413—467 (1931). 

In Hafer-Gefäßversuchen ergab sich durch Beschickung mit frischgetöteten Regen- 
würmern (je 18 g) ein Mehr an Körnern von 15,7 in der Kunstdüngerreihe, von 122,2% 
in der Ungedüngtenreihe, von 109,2% in der Dungmehlreihe und von 207,2% in der 
Strohmehlreihe (Mittel aus 6 Wiederholungen). Die Besetzung der Gefäße mit lebenden 
Regenwürmern (je 18 g) ergab ein Mehr an Körnern von 8,8% in der Kunstdünger- 
reihe, von 102,3% in der Ungedüngtenreihe, von 155,0% in der Dungmehlreihe und 
von 191,9% in der Strohmehlreihe (Mittel aus 1Ofacher Wiederholung); nach dem Ver- 
such waren etwa 1/, der Würmer nachzuweisen. Bei Inkarnatklee trat durch tote Regen- 
würmer ein Minderertrag von 15% Gesamtmasse und 31,5% Rohsamen, durch lebende 
Regenwürmer ein Minderertrag von 10,2% Gesamtmasse und 21,4% Rohsamen auf. 
Spinat und Wicke wurden durch Regenwurmtätigkeit gefördert, Hirse gehemmt. 
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Bei Winterweizen-Feldversuchen brachte eine Beschickung mit frisch getöteten Regen- 
würmern (5,39 dz/ha) ein Mehr an Körnern von 15,3% und am Gesamtertrag von 13,4% ; 
die Bestandesdichte wurde um 14% erhöht. Mit lebenden Regenwürmern besetzte 
Weizenparzellen erbrachten ein Mehr an Körnern von 7,4% und am Gesamtertrag von 
5,5%; Bestandesdichte um 12% erhöht. Weizenkornerträge: 30,94 dz/ha natürlicher 
Regenwurmbestand, 33,24 dz/ha bei Besatz mit lebenden und 35,67 dz/ha bei Zusatz 
von toten Regenwürmern. Ein Leguminosengemenge ergab als Nachfrucht des Winter- 
weizens (nach toten Regenwürmern) einen Stickstoffmehrertrag von 18,3%, (nach Regen- 
wurmbesatz) von 19,2% ; auf die Lebenstätigkeit der Regenwürmer entfällt ein Mehr 
des oberirdischen Stickstoffs von 10,4%. Eingehend werden zum Schluß besprochen: 
Regenwurmbestände der verschiedenen Böden, Bodenwahlversuche der Regenwurm- 
arten und Kotproduktion der Regenwürmer. W. Riede (Bonn). 

Penfound, William T.: Plant anatomy as conditioned by light intensity and soil 
moisture. (Der Einfluß von Lichtintensität und Bodenfeuchtigkeit auf den anatomi- 
schen Bau.) (Botan. Laborat., Univ. of Illinois, Urbana.) Amer. J. Bot. 18, 558 bis 
572 (1931). 

Es wurde untersucht, in welcher Weise sich der Aufbau von Pflanzen ändert, wenn unter 
möglichster Gleichhaltung aller sonstigen Bedingungen die Insolation durch übergelegte 
Lattenroste auf den 5. Teil herabgesetzt wird. Die Versuchspflanzen, vor allem Helianthus 
annuus, standen in großen Vegetationsgefäßen im Freien. Bei guter Bewässerung geben die 
voll besonnten Pflanzen über viermal mehr Wasser ab, als die beschatteten. Wurde der Wasser- 
verlust nicht ersetzt, so hatten die Sonnenpflanzen zwar ein absolut viel größeres Wurzel- 
system, blieben aber dreimal so niedrig als die Schattenpflanzen, trotzdem die Zellänge im 
Sproß in beiden Fällen ziemlich gleich war. Bei den Sonnenpflanzen waren Wurzeln und 
Sprosse dicker, die Holzteile relativ stärker entwickelt, die Blattepidermiszellen größer, aber 
die Stomata kleiner und zahlreicher. Das Verhältnis leitender Querschnitt im Sproß zu Blatt- 
fläche wird zwar bei den Sonnenpflanzen größer, aber nur im gleichen Verhältnis wie auch die 
Transpiration größer wird, so daß der Wasserstrom bezogen auf Querschnittseinheit in beiden 
Fällen sich als gleich erwies. In ähnlicher Weise wurde der Einfluß verschiedener Bodenfeuch- 
tigkeit untersucht. Je feuchter der Boden war (höchste Ausgangsfeuchtigkeit 21%), desto 
dicker waren Wurzeln und Sprosse, desto reichlicher verhältnismäßig das Hylem entwickelt, 
ebenso die mechanischen Elemente. Stomata waren größer und weniger, die Blätter dicker. 
Im feuchtesten Boden war zwar das Verhältnis Leitungsquerschnitt zu Blattfläche am kleinsten, 
aber wegen auffallend geringer Transpiration trotzdem auch der Wasserstrom am schwächsten. 
Die Ergebnisse stehen zum Teil mit früheren ähnlichen Versuchsresultaten in Widerspruch. 

Schmucker (Göttingen). 


Mrugowsky, Joachim: Die Formation der Gipspflanzen. Beiträge zu ihrer Sozio- 
logie und Ökologie. Bot. Archiv 32, 245—341 (1931). 

Gegenstand der Arbeit sind die Gipsberge am Südabhang des Kyffhäusers bei 
Frankenhausen, besonders soweit sie nicht bewaldet sind. Eine vollständige Bedeckung 
des Bodens durch die Vegetation kommt nirgends zustande, in jeder Assoziation sind 
wechselnde Mengen offenen Bodens vorhanden. Es werden folgende 5 Assoziationen 
unterschieden: 1. die offene Gipsflur, die zum größten Teil unbewachsenen Gipsboden 
enthält, daneben nur spärliche Vegetation von Calluna und Weingaertneria; 2. das 
Seslerietum coeruleae; 3. das Callunetum vulgaris; 4. das Weingaertneria-Sedetum 
mit den Leitpflanzen Weingaertneria canescens und Sedum mite; 5. die Gramineen- 
flur, die hauptsächlich aus Festuca ovina, F. sulcata und Koeleria cristata besteht. 
Einige Bemerkungen gelten auch dem Wald, der starke Unterwuchs durch strauch- 
förmige Arten wird als bemerkenswert hervorgehoben. Eine Gesetzmäßigkeit in der 
Verteilung der Assoziationen wurde ebensowenig festgestellt wie Sukzessionszusammen- 
hänge beobachtet werden konnten. Eine Klassifikation der vorkommenden Arten 
nach Raunkiär ergibt ein starkes Überwiegen der Hemikryptophyten. Der 2. Teil 
der Arbeit gibt eine orientierende Übersicht über die Außenfaktoren. Die Boden- 
reaktion ist fast stets schwach sauer. Genauere Angaben über das Klima können nicht 
gemacht werden, da längere Beobachtungen aus der Gegend fehlen. Einzelne unter- 
suchte Klimafaktoren lassen keine Besonderheit des Gebietes erkennen. Anhangsweise 
werden auch einige Untersuchungsergebnisse an den Pflanzen selbst mitgeteilt. Der 
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an einigen Arten beobachtete osmotische Wert weicht sehr erheblich von den von 
Gante bei Jena gefundenen Zahlen ab, nähert sich aber den von Fitting in der Wüste 
gefundenen Werten. Die Untersuchung der Transpiration bei einigen Arten führte 
zu keinem neuen Ergebnis. Oskar Schwartz (Hamburg). 


Welton, F. A., and J. D. Wilson: Water-supplying power of the soil under different 
species of grass and with different rates of water applieation. (Das Wasserspeicherungs- 
vermögen des Bodens unter verschiedenen Grasarten und bei wechselnder Bewässerung.) 
(Ohro Agrieult. Exp. Stat., Wooster.) Plant Physiol. 6, 485—493 (1931). 

Verf. prüfte Juni bis August 1930 zu Wooster (Ohio) das Wasserspeicherungsvermögen 
dreier Böden unter verschiedenen Rasenarten. Die verwendeten Gräser waren Kentucky blue, 
Washington bent und Chewing’s fescue. Je ein Viertel der Versuchsböden erhielt bloß so viel 
Wasser, als ihm durch den Regen zugeführt wurde, ein nächstes um 50% eines normalen 
Regenfalls mehr, ein folgendes 100% mehr und schließlich das letzte um 200% Wasser mehr. 
Die Versuchsergebnisse werden an Hand von Schaubildern erörtert und lassen darauf schließen, 
daß die beiden ersten, breitblätterigen Grasarten größere Anforderungen an den Wasser- 
vorrat des Bodens stellen als das schmalblätterige Chewing’s fescue, dessen Unterboden um 
60% Wasser mehr enthält als der unterhalb der beiden anderen Grasarten. Infolgedessen 
ist Chewing’s fescue auch befähigt, Trockenheitszeiten besser zu überwinden als die Kentucky 
blue- und Washington bent-Gräser. Karl Kürschner (Brünn). 

Gedroiz, K. K.: Exchangeable eations of the soil and the plant: I. Relation of 
plant to certain eations fully saturating the soil exchange capacity. (Die Beziehungen 
zwischen Pflanze und austauschfähigen Kationen des Bodens. I. Die Beziehungen der 
Pflanze zu gewissen Kationen bei völlig gesättigter Austauschkapazität des Bodens.) 
(Forestry Inst., Leningrad.) Soil Sci. 32, 51—63 (1931). 

Verf. behandelte einen humusreichen Tschernosem bis zur völligen Sättigung mit folgen- 
den Kationen: H, NH,, Na, K, Mg, Ca, Sr, Ba, Cd, Mn, Fet+,Co, Ni, Cu, AlundFet+tt, 
Pflanzenwachstum in unbeschränktem Maße — d.h. wie auf unbehandeltem Boden — war 
nur bei Sättigung des Austauschkomplexes mit Ca möglich. Bezeichnenderweise kam jedoch 
das Sr dem Ca sehr nahe, so daß Verf. von einem teilweisen Ersatz der Funktionen des Ca 
durch Sr sowohl im Boden als auch in der Pflanze spricht. Bei gleichzeitiger Anwesenheit 
von CaCO, lieferte auch der mit H-Ionen gesättigte Boden normales Pflanzenwachstum. 
Die Sättigung des Bodens mit NH,, Na, K, Cd, Ba, Co, Ni und Cu führte in jedem Falle 
zum Tode der Pflanzen, während Mg, Mn, Fet*+, Fet++t und Al wenigstens in Gegenwart 
von CaCO, schwaches Wachstum ermöglichten. Wurde das austauschbare Ca weitgehend 
aus dem Boden entfernt, so waren die Pflanzen — Hafer, Senf, Buchweizen — nicht in der 
Lage, ihren Ca-Bedarf aus dem nicht austauschbaren Ca zu decken. Nicht austauschfähiges 
Mg und K dagegen waren den Pflanzen vollauf verfügbar. Engel (Berlin-Dahlem). 

Hoagland, D. R.: Absorption of mineral elements by plants in relation to soil 
problems. (Die Beziehungen zwischen Aufnahme der Mineralstoffe durch die Pflanze 
und Bodenproblemen.) (Zaborat. of Plant Nutrit., Univ. of California, Berkeley.) Plant 
Physiol. 6, 373—388 (1931). 

Es wird in dem Vortrag zunächst darauf hingewiesen, daß man in der Vergangen- 
heit vielfach einseitig entweder nur die Pflanze untersuchte ohne den Boden zu kennen, 
oder aber den Boden genau analysierte ohne jede Beziehung zur Pflanze. Dabei seien 
zwar wertvolle Erkenntnisse gewonnen worden, aber die Zukunft erfordere immer 
mehr eine gemeinsame Untersuchung von Boden und Pflanze. Die Ergebnisse solcher 
Untersuchungen seien allerdings sehr schwer einwandfrei zu deuten. Vorsicht sei das 
sicherste Attribut des Forschers, der sich mit den Beziehungen zwischen Boden 
und Pflanze befasse. Verf. warnt z. B. davor, beim Studium der Nährstoff- 
aufnahme die Dinge durch Ausdrücke wie Permeabilität, Osmose, Diffusion, 
Antagonismus, Donnan-Gleichgewicht usw. zu trüben. Alle diese könnten z. B. 
nicht hinreichend erklären, warum in manchen völlig intakten Zellen (Nitella 
u. a.) eine Anhäufung gewisser Elektrolyte (KBr) gegen ein Konzentrationsgefälle 
stattfindet. Das habe höchst wahrscheinlich auch für die Wurzelzellen der 
landwirtschaftlichen Kulturpflanzen Gültigkeit. Hier seien Faktoren, die mit dem 
inneren Stoffwechsel der Zelle in Beziehung stehen, von großer Bedeutung. Eine 
Diskussion über die Absorption der Mineralstoffe sei ferner nur zulässig bei gleich- 
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zeitiger Berücksichtigung der Wasseraufnahme durch die Pflanze. Verf. warnt auch | 
vor allzu großem Optimismus bezüglich der Beobachtungen über die Beziehungen | 
zwischen Pflanze und H-Ionenkonzentration des Bodens bzw. der Nährlösung. Hier | 
seien alle übrigen Ionen zu berücksichtigen. Es sei z. B. gar nicht möglich, in einem ||} 
weiten P„-Intervall zu arbeiten, ohne die Konzentration der übrigen Ionen wie z. B. I 
die des Eisens, der Phosphate und Bicarbonate zu verändern. Ahnliche Vorsicht /f} 
empfiehlt Verf. bei Arbeiten über den Basenaustausch, die Natur der Bodenlösungen, 'f| 
der festen Bodenbestandteile usw., sobald sie in Verbindung mit der Nährstoffauf- | 
nahme durch die Pflanze gemacht werden. Es sei zu fordern, daß in Zukunft der Bio- fi 
loge ein ebenso guter Chemiker wie Physiker ist. Engel (Berlin-Dahlem). 

Warksman, Selman A., and J. M. MeGrath: Preliminary study of chemical processes || 
involved in the deeomposition of manure by Agarieus eampestris. (Vorläufige Mitteilung 
über die chronischen Prozesse, welche bei der Verarbeitung des Düngers durch Agari- 
cus campestri bedingt werden.) (Dep. of Soil Chem. a. Bacteriol., New Jersey Agrieult. 
Exp. Stat., New Brunswick.) Amer. J. Bot. 18, 573—581 (1931). 

Die chemischen Prozesse, welche im Dünger vor sich gehen und die für das Wachs- 
tum und Gedeihen von Agaricus campestris wichtig sind, werden behandelt. Es werden fi} 
verschiedene Düngerproben analysiert und zwar frische, denen als Extrem 153 Tage 
alte gegenüberstehen. Der Aschengehalt nimmt stark zu, und zwar von 9,5% auf 58,9%. 
Die Veränderungen im Proteingehalt gehen mit der Vermehrung an Asche meist Hand ff 
in Hand. Wahrscheinlich geht Stickstoff als Ammon verloren. Die ätherlöslichen |f 
Bestandteile nehmen ab, desgleichen die alkohollöslichen. Die Bestandteile, welche 
in heißem Wasser löslich sind, nehmen zu. Hemicellulosen und Cellulosen nehmen ab. 
Lignin nimmt erst zu und dann ab; Rohprotein nimmt zu. Der Pilz selbst ist reich an 
Asche und in heißem Wasser löslichen Substanzen. Niethammer (Prag). | 
Zillig, Hermann, und Albert Herschler? Bodenuntersuchungen zur Klärung von | | 

| 


Wachstumsstörungen an Reben im Weinbaugebiet der Mosel, Saar und Ruwer. (Zweig- 
stelle d. Biol. Reichsanst., Berncastel-Cues a. d. Mosel.) Arb. biol. Reichsanst. Land- u. 
Forstw. 18, 507 —581 (1931). 


An der Untermosel treten vielfach Rückfälligkeitserscheinungen an Reben auf (mangeln- 
der Holzwuchs, geringer Ertrag), die nicht durch Parasiten verursacht werden und sich nur 
in einem Teil der Fälle aus zu hohem Alter der Stöcke erklären lassen. Die Ursache muß also 
im Boden liegen. Da Bodenuntersuchungen aus wuchskräftigen Weinbergen noch nicht vor- 
lagen, mußte zum Vergleich festgestellt werden, welche physikalischen und chemischen Vor- 
bedingungen hier gegeben sind. Außer Schieferuntersuchungen und Gesamtanalysen von 
4 Weinbergsböden wurde aus insgesamt 69 Lagen die physikalische Beschaffenheit und der 
Gehalt des Bodens an Humus, Stickstoff, Kalk, Phosphorsäure und Kali in Krume (20 cm tief) 
und Untergrund (60 cm tief) ermittelt, sowie auch die Bodenreaktion (p}-Zahl, meist auch die 
Austausch- und hydrolytische Acidität) festgestellt. Zum Vergleich wurden sämtliche Böden 
auch nach dem Azotobakterverfahren und ein Teil nach der Neubauerschen Keimpflanzen- 
methode untersucht. Auch die katalytische Kraft wurde bei einer größeren Anzahl von Böden 
ermittelt, ließ aber keine Beziehungen zum Nährstoffgehalt oder Wachstumszustand der Reben 
erkennen. Das gleiche gilt vom Humusgehalt, der zwischen 1—3%, selten bis 7% der Fein- 
erde ausmachte. Geologisch gehört das ganze Weinbaugebiet mit Ausnahme der Obermosel 
von Trier aufwärts dem Unterdevon an. An der Untermosel, d.h. von Alf-Bullay abwärts, 
herrschen aber härtere und nährstoffärmere Schichten vor im Vergleich zu dem besonders 
an Kali sehr reichen Hunsrückschiefer, auf dessen Verwitterungsschutt die Weinberge an der 
Mittelmosel, Saar und Ruwer stehen. Zudem ist das Gebiet der Untermosel ärmer an Nieder- 
schlägen. Die Ergebnisse der wenigen Bodenuntersuchungen aus dem Kalkgebiet der Ober- 
mosel (Trias) können hier unerwähnt bleiben, da dort eine andere Rebsorte (Elbling) gebaut 
wird und Rückfälligkeitserscheinungen nicht bekannt sind. Im Devongebiet wurden folgende I 
Feststellungen gemacht: Der Steingehalt (Teilchen über 2 mm Korngröße) beträgt in der 
Krume im allgemeinen 45—75%, im Untergrund 35—75%. Bei sehr hohem Steingehalt 
(über 80%), wie er an der Untermosel in einigen Fällen vorlag, treten Wachstumsbeeinträch- | 
tigungen an den Reben auf. Im Gesamtgehalt an Stickstoff, Phosphorsäure und Kali zeigten 
sich in der Krume keine durchgreifenden Unterschiede zwischen den Böden aus älteren . 
wuchskräftigen und rückfälligen Weinbergen. An wurzellöslicher Phosphorsäure (bestimmt 
nach Lemmermann oder Neubauer) sowie an kohlensaurem Kalk (gasvolumetrisch nach 
Scheibler) waren die Böden aus rückfälligen Lagen dagegen ungewöhnlich arm. Der Stick- I 
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stoffgehalt schwankte zwischen 0,10 und 0,20% und lag in guten Weinbergen meist über 
0,20%. Als Grenze der Kalkbedürftigkeit kommt 0,10—0,15% CaCO, in Frage. Hiernach 
erwiesen sich in der Krume an der Untermosel etwa 64%, im übrigen Devongebiet etwa 35%, 
im Untergrund in beiden Gebieten nahezu 75% der Böden als kalkbedürftig. Mit steigendem 
Kalkgehalt nehmen die Werte an leicht aufnehmbarer Phosphorsäure zu. Der Gehalt an 
Gesamtphosphorsäure schwankte zwischen 76 und 369 mg auf 100 g Feinerde (unter 2 mm 
Korngröße). Als Grenzwert für die Phosphorsäurebedürftigkeit muß bei Anwendung des 
Lemmermannschen Verfahrens etwa 40% relative Löslichkeit bei 30—40 mg zitronensäure- 
löslicher Phosphorsäure je 100 g Boden angenommen werden. In Böden aus den hoch- 
wertigsten Lagen wurden 100—200 mg festgestellt. Unter Zugrundelegung dieser Grenz- 
werte sind an der Untermosel in der Krume etwa 45%, im übrigen Devongebiet nur 15% der 
Böden phosphorsäurebedürftig. Im Untergrund betragen die Zahlen 50 bzw. 30%. Bei 
Anwendung des Neubauer-Verfahrens liest der Grenzwert für Phosphorsäure zwischen 
15 und 20 mg, für Kali etwa bei 40 mg je 100 g Boden. Die Phosphorsäure nimmt mit 
zunehmender Tiefe im allgemeinen ab, während Kali gleichmäßiger im Boden verteilt ist, ja 
zum Teil im Untergrund sogar in höherer Menge vorkommt als in der Krume. Das Azoto- 
bakterverfahren zeigte nur in 60% gute Übereinstimmung mit den vorgenannten Fest- 
stellungen von Phosphorsäure, Kali und Kalk. Es dürfte für die Untersuchung von Wein- 
bergsböden daher kaum brauchbar sein. Die Reaktion der untersuchten Böden lag meist 
in der Nähe des Neutralpunktes (p} 6,5— 7,5). Saure Böden unter p, 5 zeigten meist Nährstoff- 
armut und Wachstumsbeeinträchtigungen. Austauschacidität fand sich nur in Böden aus 
rückfälligen Lagen. Hier war auch die hyrolytische Acidität y, stets erheblich mehr als 6. 
In 2jährigen Gefäßversuchen wurde die optimale Bodenreaktion für die Rieslingrebe zwischen 
P; 5—6 ermittelt. Durch Gefäßdüngungsversuche wurde an einigen Beispielen gezeigt, daß das 
Wachstum der Reben in Böden aus rückfälligen Lagen durch richtige Düngung befriedigend 
gestaltet werden kann. An anderen Beispielen wurde dargelegt, daß auch ungünstige physi- 
kalische Bodenverhältnisse allein eine Rückfälligkeit der Reben im Gefolge haben können 
und daß dann Abhilfe häufig viel zu kostspielig wäre. „Rebenmüdigkeit‘‘ aus unbekannten 
Ursachen ließ sich in keinem Falle feststellen. Aus der Unkrautflora der Weinberge konnte 
bisher Linaria vulgaris als Anzeigerin für Nährstoffarmut, Stellaria media für Nährstoff- 
reichtum und hohen Feinerdegehalt erkannt werden. In mit verschiedenen Materialien durch- 
geführten „Bodenverbesserungsversuchen‘“ erwies sich das von den Winzern seit alters her 
geübte Bedecken des Weinbergbodens mit Schiefer als zweckmäßigste Maßnahme, besonders 
zur Wärmesteigerung. Kohlenschlacke zeigte ähnliche Wärmewirkung, ist aber in der Be- 
schaffung meist kostspieliger. Von den zur Feststellung der aufnehmbaren Phosphorsäure 
angewendeten Methoden ist bei den kalkarmen Devonböden die Lemmermannsche ebenso 
geeignet wie die Neubauersche Keimpflanzenmethode. Wo nur die Phosphorsäure bestimmt 
werden soll, wird man der ersterwähnten wegen ihrer größeren Billigkeit und rascheren 
Durchführbarkeit den Vorzug geben. Für die Ermittlung des aufnehmbaren Kalis kommt 
dagegen besonders das Neubauer-Verfahren in Frage. Für aufnehmbaren Stickstoff fehlt 
eine befriedigende Methode. Für Kalk reicht das gasvolumetrische Verfahren aus. Zeigen 
sich an Reben im Devongebiet Rückfälligkeitserscheinungen, die vermutlich durch Nähr- 
stoffmangel bedingt sind, so ist zunächst eine Bestimmung der Bodenreaktion, und wenn 
diese über p4 6 liegt, auch des Kalkes und vor allem der aufnehmbaren Phosphorsäure 
durchzuführen. Bei stark saurer Reaktion müssen auch Kaligehalt und Austauschacidität 
ermittelt werden. Die Düngungsratschläge sind, solange wissenschaftliche Grenzzahlen fehlen, 
alsdann in Anlehnung an die bei praktischen Versuchen gewonnenen Erfahrungen zu geben. 
Zillig (Berncastel/Mosel). 


Radomirow, Petko: Untersuchungen über den Einfluß der Behäufelung auf einige 
bodenkundlich-physikalische und chemische Faktoren. (Pflanzenbau-Inst., Uniw. 
Königsberg i. Pr.) Arch. Pflanzenbau 7, 239—271 (1931). 


Um zuverlässige Anhaltspunkte über die Wirkung der Behäufelung zu gewinnen, wurden 
vom Verf. Untersuchungen bei 2 Feldversuchen mit behäufelten und unbehäufelten Kartoffeln 
durchgeführt. Als wichtige Bodenmerkmale, die durch Behäufelung beeinflußt werden können, 
nahm Verf. die Wasserführung, Struktur und Temperatur des Bodens an, außerdem wurden 
NO, und py-Zahl untersucht und die Wurzellagerung bestimmt. Die Untersuchungen ergaben, 
daß bei häufiger fallenden Niederschlägen der wirksame Wassergehalt des Bodens im ge- 
häufelten etwas geringer war als im ebenen Zustande. Trat aber längere Trockenheit ein, 
so glich sich der Wassergehalt aus, bis bei einer noch längeren Trockenperiode dieser im ge- 
häufelten Boden höher war. Diese Erscheinung tritt schärfer hervor bei einer tieferen vor 
dem Behäufeln sich in gutem Feuchtigkeitszustande befindlichen Krume. In der Struktur 
des Bodens konnten bemerkenswerte Unterschiede nicht festgestellt werden. Die Boden- 
temperatur zwischen 4 Pflanzen lag im ebenen Lande während des Tages höher, sank nachts 
tiefer als zwischen den Kämmen. Dabei glichen sich die mittleren Temperaturen in einem 
Zeitraum von 24 Stunden in beiden Fällen aus. Entgegengesetzt lagen die Temperaturverhält- 
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nisse in 10 cm Abstand von der Pflanze: hier erwärmte sich der Boden in den Kämmen im 
Laufe des Tages bzw. kühlte in der Nacht schärfer ab als im ebenen Lande. Dagegen war | 
diese Differenz in 20 cm Tiefe nicht mehr zu beobachten. Die NO,-Bildung war in den oberen 
Teilen des Kammes intensiver, die pp-Zahl etwas niedriger als im ebenen Lande. | 

Günther (Bremen). | 


Reinhold, J.: Ein Beitrag zur mathematischen Erfassung des Wachstums- und’ 
Ertragsverlaufs. Gartenbauwiss. 5, 331—352 (1931). 

Hinsichtlich der — vielfach angefochtenen — mathematischen Ausdrucksweise | 
des Wachstums, d.h. der Beziehungen zwischen Wachstumszeit und Ertrag, kann | 
keine Formel deduktiv abgeleitet werden. Daher ist von den vorhandenen Formeln 
diejenige zu bevorzugen, welche rechnerisch die beste Übereinstimmung mit den ge- | 
fundenen Erträgen gewährleistet und deren Anwendung leicht möglich ist. Verf. | 
vertritt die Ansicht, daß sich die Baulesche Formel y= A (1—10°%") am besten | 
bewährt hat. (Hierin bedeuten y den Ertrag bis zur Zahl der Erntetage t, A Höchst- 
ertrag, c Wirkungsfaktor der Wachstumszeit, n Potenz der Wirkungszeit.) Die rech- f} 
nerische Anwendung dieser Formel ist aber recht umständlich, so daß nach einem f 


graphischen Verfahren gesucht wurde, das auf raschem Wege zum Ziel führt. Die 
schließlich angewandte graphische Methode beruht auf einem von Goodrich (Proc. 
Am. Soc. of Civil Engeneers 1926) in Vorschlag gebrachten graphischen System, mit | 
einem verzerrt angeordneten Koordinatennetz, derart, daß die Wachstumskurve 
zu einer Geraden wird. Die entsprechenden Werte A, t usw. sind aus ihr rasch er- 
sichtlich, ebenso lassen sich die Erträge ablesen. Andererseits ist es unter Zuhilfe- 
nahme des graphischen Netzes möglich, aus gegebenen Werten den Ertragsverlauf 
zu rekonstruieren. Karl Kürschner (Brünn). 

@ Handbuch der Pflanzenernährung und Düngerlehre. Hrsg. v. F. Honcamp. 
Bd. 1. Pflanzenernährung. Berlin: Julius Springer 1931. XV, 945 S. u. 90 Abb. 
RM. 93.—. 

Feichtinger, E. K.: Die theoretischen Grundlagen des Feldversuches und seiner 
Auswertung. S. 687—726 u. 13 Abb. 

Von den ersten primitiven Düngungsversuchen bis zum modernen Felddüngungs- 
experiment führt ein langer Weg. Trotzdem die Entwicklung noch nicht abgeschlossen 
ist, haben sich doch hinsichtlich der wichtigsten Gesichtspunkte bleibende Grund- 
sätze entwickelt; bei der Anlage eines Düngungsversuches muß über die Form der 
Teilstücke, ihre Anordnung und Größe und die Zahl der Vergleichsteil- 
stücke Klarheit herrschen. Ebenso muß den beiden anderen widerstrebenden An- 
forderungen: möglichster Genauigkeit und geringsten Arbeitsaufwandes soweit als 
tunlich entsprochen werden. — Die Frage, ob die für geodätische Zwecke bis in die 
kleinsten Einzelheiten ausgearbeitete Wahrscheinlichkeits-- und Fehlerrechnung 
auch für das Feldversuchswesen Anwendung finden sollte, wird verschieden beant- 
wortet. Tatsächlich handelt es sich hier um eine Methode, für deren Verwendung I 
die theoretischen Voraussetzungen manchmal nicht gegeben sind, die aber durch die 
Möglichkeit, alle Ergebnisse in exakten Zahlen festzulegen, wissenschaftlicher Kritik 
Gelegenheit bietet, zum schnellen Fortschritt der Feldversuchstechnik beizutragen. — 
Verf. bemüht sich im nachfolgenden, die Zusammenhänge mit jenen Erscheinungen 
auf dem Gebiete der Wahrscheinlichkeits- und Fehlerrechnung klarzulegen, welche 
durch ihre Analogie mit dem Feldversuche die Übertragung der mathematisch ge- 
wonnenen Gesetze auf dieses Versuchsgebiet ermöglicht haben. Nach der Begriffs- 
bestimmung des Mittelwertes, der zufälligen und systematischen Fehler, werden der 
durchschnittliche und mittlere Fehler der Einzelbeobachtung und die Gesetzmäßig- 
keiten der Fehlerverteilung abgehandelt. Verf. bespricht hierauf den mittleren Fehler 
des Mittels, den mittleren Fehler als Genauigkeits- und Wahrscheinlichkeitsmaß, J 
weiter den mittleren Fehler und die Sicherheit von Differenzen und schließlich die . | 
Berechung des mittleren Fehlers aus dem durchschnittlichen Fehler. Er fußt hierbei I 
auf einer bereits an anderer Stelle veröffentlichten Darstellung (E. Möller-Arnold I 
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und E. Feichtinger, „Der Feldversuch in der Praxis“; J. Springer, Wien 1929) 
des Gegenstandes. — Als Maßstab für die Genauigkeit des Feldversuches werden be- 
kanntlich die Schwankungen der Parzellenerträge herangezogen. Von großem Einfluß 
im Feldversuche sind nun aber die Ungleichmäßigkeiten des Versuchsbodens, die 
„Versuchsfehler“, die allerdings nur in den seltensten Fällen sprunghaft auftreten, 
eher mit einer gewissen Stetigkeit wechseln. Auf dieser Erscheinung beruhen alle 
die zahlreichen Methoden, die zur rechnungsmäßigen Ausschaltung des systematischen 
Bodenfehlers bisher ersonnen wurden. Eine große Schwierigkeit liegt darin, die Grenze 
aufzufinden, bei der die systematischen, vom Boden bedingten Ertragsbeeinflussungen 
in die zufälligen Schwankungen übergehen. — Verf. führt die wichtigsten in der Praxis 
eingeführten Berechnungsmethoden an, deren theoretische Unterlagen allerdings noch 
stark umstritten sind. Praktisch rücken diejenigen Versuchs- und Berechnungs- 
methoden in den Vordergrund, welche gute Ergebnisse bei geringster Rechenarbeit 
liefern. Es werden hierauf eingehend die Methoden der Ausschaltung für Langreihen 
und für schachbrettartige Anordnung behandelt. Daneben gibt es noch in der eng- 
lischen und amerikanischen Literatur eine Reihe von komplizierteren Rechnungs- 
verfahren, die bisher in der deutschen Versuchspraxis keine nennenswerte Verbreitung 
gefunden haben. Die allgemeinen Anforderungen hinsichtlich der Wahl des Rechnungs- 
verfahrens zur Ausschaltung systematischer Bodenfehler sind aber folgende: Die 
Rechnungsmethode soll die Ertragsdifferenzen der Versuchsobjekte richtig wieder- 
geben, Einflüsse von systematischen Bodenänderungen auf die Ertragshöhe also aus- 
zuschalten. Sie soll den Maßstab der Versuchssicherheit so wiedergeben, wie er in den 
zufälligen Schwankungen begründet ist; weder soll durch künstliche Verringerung 
des Fehlers dort Sicherheit vorgetäuscht werden, wo keine vorhanden ist, noch sollen 
Bodenschwankungen durch ihr Eingehen in den Fehler zu einer Unsicherheit führen, 
die nicht gerechtfertigt erscheint. Karl Kürschner (Brünn). 


Der Organismus und die organische Umwelt. 
Biocoenosen. 


Fritsch, F. E.: Some aspects of the ecology of iresh-water algae (with special refe- 
rence to statie waters). (Einige Ausblicke auf die Ökologie der Süßwasser-Algen [mit 
besonderer Berücksichtigung der stehenden Gewässer].) J. Ecology 19, 233—272 (1931). 

Ein Sammelreferat, das mehr enthält als der Titel vermuten läßt, denn es gibt 
eine ziemlich vollständige Übersicht über die betreffende Literatur der letzten 25 Jahre. 
Das Literaturverzeichnis umfaßt beinahe 180 Nummern, und man kann wohl sagen, 
daß es dem Verf. gelungen ist, mit knappen und doch klaren Worten den wesentlichen 
Inhalt dieser Stoffülle wiederzugeben. Nienburg (Kiel). 


Godwin, H.: Studies in the ecology of Wieken Fen. I. The ground water level 
of the fen. (Studien über die Ökologie des „Wicken-Moors“. 1. Der Grundwasserstand 
des Moors.) J. Ecology 19, 449—473 (1931). 


Die Wasserstandsschwankungen eines zum Teil drainierten Moors nahe bei Cambridge 
werden genau untersucht im Hinblick darauf, daß gerade der Grundwasserstand für den ört- 
lichen und zeitlichen Wechsel der Moorvegetation von besonderer Bedeutung ist. Hervorzu- 
heben ist, daß sofort mit dem Einsetzen von Regenfällen der Grundwasserstand stark ansteigt 
und daß mit Junibeginn eine sehr rasche und starke Absenkung eintritt, die bis ungefähr 
Ende August andauert, um dann einem Anstieg Platz zu machen. Während der Zeit dieser 
Depression machen sich kleine tägliche Schwankungen bemerkbar. Es wird gezeigt, daß dieser 
starke sommerliche Wasserverlust in erster Linie zurückzuführen ist auf die Transpiration der 
Vegetationsdecke. Es ließ sich annähernd errechnen, daß 1 qm einer Molinia-Carex-Juncus- 
Assoziation an einem warmen Sommertag 2,5—51 Wasser abgibt, was einer Wasserschicht 
von !/,—!/, cm Höhe entspricht und bei Annahme eines Porenvolumens von 10% des Bodens 
einer Absenkung von 2,5—5 cm, die nur teilweise während der Nacht von Gräben usw. her 
wieder ausgeglichen werden kann. Einige Apparate zu geeigneten Bestimmungen des Grund- 
wasserstandes und des Wasserverbrauchs der Vegetation werden beschrieben. 

Schmucker (Göttingen). 
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Soö, R.v.: Das Problem der Entwieklungsgeschichte der ungarischen Pußta. | 
Földrajzi Közlem. 59, 1—17 u. engl. Zusammenfassung (1931) [Ungarisch]. | 

Verf., der in seinen früheren Arbeiten (Ung. Jahrb. 1926, vgl. Bot. Zbl. 12, 106 
und J. Ecology 1929; vgl. diese Ber. 12, 855) eine Zusammenfassung der neueren geo- | 
botanischen Forschungen über das ungarische Alföld gegeben hat, wiederholt jetzt es | 
in ungarischer Sprache, ergänzt mit den neuesten Ergebnissen. Nach den mehrschich- | 
tigen Torfablagerungen im diluvialen Sand und Löß des Alföld und nach den fossilen | 
Funden ist es zu hoffen, daß die Klimaveränderungen bzw. die Perioden des Pleistocäns 
auch im Alföld feststellen kann, die Larix-, Pinus cembra- und P. montana-Wälder 
und Scorpidium-Drepanocladus-Moore weisen auf eine interglaziale (subglaziale) 
Periode hin. Die sekuläre Sukzession der Vegetation des Alföld im Postpleistocän ist | 
nach den pollenanalytischen Forschungen der Nachbargebiete (Moore um Balaton || 
und um das Bükkgebirge) die folgende: Klimatische Steppe im Präboreal und |f 
im Boreal — Wald-Moorperiode im Atlantikum — Waldsteppe, als letzte natür- | 


liche klimatische Formation seit dem Subboreal — Anfang der Kultureinflüsse, die || 


dann in den letzten Jahrhunderten die heutige Kultursteppe geschaffen haben, | 


im Subatlantikum. Die edaphischen Sand- und Salzpußten des Alföld sind genetisch 'f} 


sekundär, ihre Vegetation stammt aber z. T. von den klimatischen Ursteppen des |fj 
Boreals (Vermittler waren die Steppeninseln des Löß als Refugien, in den späteren | 
Perioden) z. T. aus den Einwanderungen der historischen Zeiten. Das Alföld ist keine 
klimatische Steppe, wie Kerner, keine Savanne, wie Cholnoky behauptet, auch ihre 
Vegetation ist nicht nur historischen Alters, wie Rapaics vermutet. Nach Verf. ist 
die Ösmätra-Theorie von Borbäs (daß nämlich die Pußtenflora größtenteils von den 
angrenzenden Abhängen des ungarischen Mittelgebirges stammt) ein kongenialer 
Gedanke mit einer Bemerkung von Kerner, und nicht vom letzteren entlehnt, wie 
Vierhapper glaubt. Die allgemeinen Floren- und Vegetationsverhältnisse werden, 
wie in den schon erwähnten Abhandlungen, kurz behandelt. Das Alföld gehört dem 
Quercion-Klimaxgebiete an und wird floristisch in 5 Distrikte eingeteilt: Praema- 
tricum, Titelicum, Deliblaticum, Crisicum und Samicum. Autoreferat. 


Watt, A. S.: Preliminary observations on Scottish beechwoods. Part. I and II. 
(Erste Beobachtungen an schottischen Buchenwäldern. Einleitung und Teil I und II.) 
(Forestry Dep., Unw., Cambridge.) J. Ecology 19, 137—157 u. 321—359 (1931). 

Die Buche (Fagus silvatica) ist in Schottland vermutlich nicht einheimisch. Sie lebt 
aber hier noch innerhalb ihrer klimatischen Grenzen und behauptet sich erfolgreich im Wett- 
bewerb mit der endemischen Flora. Bis zum Nordrand von Schottland (also etwa 58° 30° 
n. Br.) und im feuchten Klima der Westküste gelangt sie zur Samenreife. Bis zu Meeres- 
höhen von 400 m sind angepflanzte Buchen lebensfähig, bis zu 200 m erzeugen sie auch frucht- 
bare Samen. Je nach Klima und Boden werden Stämme bis zu 27 m Höhe oder nur wind- 
geschorene Büsche ausgebildet. Es werden grasige und krautige Buchenwälder nach dem 
Unterwuchs unterschieden. Von ersteren kommen zwei Typen zur Ausbildung, die im wesent- 
lichen durch die Exposition zum vorherrschenden Südwestwinde, daneben auch durch den | 
Boden und die Dichte des Baumwuchses bedingt sind: Mehr im Windschutz der Holcus (mollis)- 
Typ, in stärker exponierter Lage der Deschampsia (flexuosa)-Typ. Wird die Laubstreu weg- 
geblasen, dann werden die Lebensbedingungen für Holeus ungünstig und Deschampsia bildet 
die Bodendecke. An geschützten Stellen geht Deschampsia unter der Streudecke ein, und 
Holcus, der mit seinen aufrechten, belaubten Sprossen die Streudecke festhalten hilft, domi- 
niert. An geschützten Hängen und auf fruchtbarem Boden wird krautiger Unterwuchs (Ane- 
mone, Stellaria u. a.) gefunden. Die einzelnen Pflanzengesellschaften werden nach ihrer Zu- I 
sammensetzung und ihren Lebensbedingungen eingehend besprochen. Teil II schildert das 
Verhalten der Buche in der Nähe von Aberdeen zur (wohl nur noch halb) ursprünglichen I 
Flora und zu angepflanzten Coniferenwäldern (Kiefer und Lärche). Die ursprüngliche Vegeta- 1 
tion, wahrscheinlich Erica mit eingestreuten Kiefern (var. scotica), Birken und Vogelbeeren, 
existiert nirgends mehr in reiner Form. Von den Coniferenwäldern lassen sich drei Typen 
nach der Bodenflora unterscheiden: 1. Auf Lehmboden ohne Bleichsand mit Oxalis-Anemone- 
Rubus. 2. Auf Böden mit deutlichem Bleichsandhorizont mit Deschampsia-Vaceinium. 3. Auf 
sterilen fluvior-glazialen Sanden mit sehr deutlichem Bleichsandhorizont mit Moosen-Erica. 
In 1. wächst die Buche gut und verbreitet sich reichlich; in 2. dringt die Buche zwar auch 
noch ein, wächst aber nicht rasch und vermehrt sich weniger gut; in 3. trifft man die Buche‘ 
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nicht an. Werden die Coniferenwälder durch Kahlhieb entfernt, dann entwickelt sich eine 
Calluna-Heide mit Vaceinium und Deschampsia, sie kann sich zu einer Kiefernheide weiter 
entwickeln. Werden die Coniferen nach und nach ausgeholzt, dann entwickelt sich eine Buchen- 
assoziation, indem diese von benachbarten Wäldern her eindringt; es kann sich oft vorher 
noch eine Vogelbeeren-Birken-Assoziation entwickeln, die sich aber wahrscheinlich nicht 
selbst erhalten kann, evtl. (?) auch in Calluna-Heide übergeht. Die Buchenassoziation ent- 
wickelt sich dann endlich zu einem reinen Buchenwald. Calluna-Heide kann von der Buche 
nicht erobert werden. Auffällig sind die Veränderungen in der Zusammensetzung der Boden- 
flora, die durch das Erstarken der Buchenassoziation hervorgerufen werden. Zahl und Frequenz 
der Gefäßpflanzen werden reduziert, von 50 im Kiefernhochwald auf 12 in der nachfolgenden 
Buchenassoziation, von öl in der Sorbus-Birken-Assoziation auf 22. Als wesentliche Ursachen 
dieser Veränderung kommen in Frage: Starke Beschattung durch die Dichte des Laubdaches, 
stärkerer Wurzelwettbewerb, Dicke der Laubstreu. Neue Arten finden sich nicht in der Boden- 
flora der Buchenwälder ein, es findet nur eine Auslese aus denen der vorhergehenden Asso- 
ziation statt. Während in Zentraleuropa die Buche als Bodenverbesserer angesehen wird, 
leitet sie in Nordost-Schottland eine Degeneration des Bodens ein. Der Buchenwald benötigt 
also zu seiner Dauerexistenz menschlicher Nachhilfe, sonst geht er in Heide über, das gilt 
selbst für die Buchenwälder auf besseren Böden. Der Tendenz zur Humusansammlung steht 
im ozeanischen Klima die verringerte Tätigkeit der Verwesungsorganismen entgegen, da die 
an sich schon geringeren Sommertemperaturen durch den Schatten des Buchenwaldes noch 
weiter verringert werden. Daher sammelt sich die Streu an und bildet einen dicken, blättrigen 
Rohhumus, der die natürliche Verjüngung der Buche unterbindet. Kemmer (Bremen). 


Weyer, Fritz: Das Problem der Kastendifferenzierung bei den Termiten. Biol. Zbl. 
51, 353373 (1931). 

Die bisherigen Anschauungen und Arbeiten über das Problem der Kastendifferen- 
zierung bei den sozialen Insekten sind kurz zusammengefaßt. Am Beispiel der Termiten 
wird die sog. blastogene und die somatogene Theorie näher erörtert. Ausführlicher 
werden die Thompsonschen Arbeiten besprochen, nach denen die Kastendifferenz 
bereits im Ei festgelegt, also chromosal bedingt sein soll. Zugrunde gelegt sind hier 
neben anderen Merkmalen vor allem Gehirnmessungen an frisch geschlüpften Larven, 
unter denen sich 2 Typen, die späteren Geschlechtstiere und Arbeiter-Soldaten, finden 
sollen. Das verwandte Material ist zu gering und offenbar einseitig ausgewertet. Be- 
stimmte Maßangaben fehlen überhaupt. Eigene entsprechende Messungen des Verf. 
beziehen sich auf Eutermes amboinensis, Microcerotermes amboinensis 
und Prorhinotermes rugifer, die auf den Molukken gefangen und beobachtet 
wurden. Die beiden Thompsonschen Typen ließen sich dabei nicht nachweisen, 
sondern die untersuchten Merkmale haben den Charakter einer fluktuierenden Variation, 
wobei die Extreme noch viel weiter auseinanderliegen als die Typen der amerikanischen 
Autorin. Die Beobachtung, daß bei Microcerotermes die frischen Eipakete von 
Quarzkrystallen in verschiedener Weise durchsetzt waren (vielleicht zur besseren Sauer- 
stoffversorgung ?), macht darauf aufmerksam, daß man auch die Einflüsse, die von den 
Arbeitern in der langen Embryonalentwicklung auf die spätere Kastendifferenz aus- 
geübt werden könnten, nicht außer acht lassen darf. Selbst bei einer Bestätigung der 
Thompsonsonschen Typen kann man daher noch keine blastogene Kastendifferen- 
zierung postulieren. Jedenfalls ist bisher noch kein einwandfreier Beweis für die 
blastogene Theorie erbracht worden, während die somatogene oder trophogene eine 
Reihe von guten Stützen aufzuweisen hat, wie es neuerlich auch wieder durch Heath 
(vgl. diese Ber. 19, 364) bekräftigt wurde. Fr. Weyer (Tübingen). 


Parasitismus. Bakterieneinflüsse auf Pflanzen und Tiere. 


Caldwell, John: The physiology of virus diseases in plants. II. Further studies on 
the movement of mosaie in the tomato plant. (Die Physiologie der pflanzlichen Virus- 
krankheiten. II. Weitere Studien über die Bewegung des Mosaiks in der Tomaten- 
pflanze.) (Dep. of Micol., Rothamsted Exp. Stat., Harpenden.) Ann. appl. Biol. 18, 
279—298 (1931). 


Die Untersuchungen fußen auf früheren Versuchsergebnissen des Verf.s, in denen gezeigt 
wurde, daß das Aucubamosaik der Tomate nicht durch abgetötete Stengelpartien hindurch 
aus dem unteren in den oberen Teil einer Pflanze zu wandern vermag. In der vorliegenden 
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Arbeit werden nun weitere sehr interessante Argumente zugunsten der Anschauung des Verf.s | 
erbracht, daß die Bewegung des Virus sich nicht längs der Gefäßbahnen vollziehe und normaler- | 
weise von Zelle zu Zelle erfolge. — In einer ersten Versuchsreihe wurde die Wirkung einer | 
Aufsaugung von Virussaft durch den Blattstielstumpf von Tomatenpflanzen geprüft. Die | 


Versuche wurden so angestellt, daß ein am unteren Teil einer Pflanze inseriertes Blatt unter 
Wasser abgeschnitten wurde und der Stumpf für 24 Stunden in ein enges Gefäß, welches 
filtrierten Virussaft enthielt, eingetaucht ward. — Verblieb der eingetauchte Teil des Blatt- 


stieles weiterhin an der Pflanze, so traten in der Mehrzahl der Fälle, namentlich bei jungen | 
Pflanzen, nach Verlauf der Inkubationszeit die Krankheitssymptome auf. Wurde aber der | 
eingetauchte Stumpf spätestens 48 Stunden nach der Behandlung mit einem rotglühenden 
Messer entfernt, so blieben die Versuchspflanzen in der Regel gesund. — Die Versuchsergebnisse | 


werden vom Verf. derart interpretiert, daß nur ein geringer Teil der aufgesogenen Infektions- 
flüssigkeit (I—4cem) tatsächlich in Kontakt mit lebenden Zellen gelangt sei und hier bei 


der langsamen Art der Fortbewegung von Zelle zu Zelle innerhalb 48 Stunden nur eine geringe | 


Wegstrecke habe zurücklegen können. Ein weit größerer Anteil der Infektionsflüssigkeit ist, 
nach dieser Anschauung, in den Gefäßstrom gelangt, blieb aber hier unwirksam, da — und 


dies ist das prinzipiell Neuartige an Caldwells Anschauung — ohne weiteres ein Übertritt | 


des infizierenden Agens aus den Gefäßbahnen in die lebende Zelle unmöglich ist. Eine weitere 


Stütze für seine Theorie fand der Verf. in dem überraschenden Ergebnis des folgenden Versuches. | 
Befand sich der Blattstiel, durch welchen die Aufsaugung der Infektionsflüssigkeit erfolgt war, 
am unteren Teil der Pflanze, während der obere Teil der Pflanze vom unteren durch ein ab- 
getötetes Stengelstück getrennt war, so traten am oberen Teil der Pflanze keine Krankheits- | 


symptome auf. Wurde aber ein Blatt im oberen (apikalen) Stengelbereich mit steriler Pinzette 
zerquetscht, so zeigten sich nach Ablauf der üblichen Inkubationszeit an den jungen Blättern 
des oberen Stengelanteils Symptome der Erkrankung. Durch die Verwendung des Blattes 
wurde, so nimmt Verf. an, die in den Gefäßen unwirksame Infektionsflüssigkeit mit lebenden 
infizierbaren Zellen in Berührung gebracht und konnte so Erkrankung hervorrufen. Auf die 
zahlreichen anderen Versuche des Verf.s, welche alle dafür sprechen, daß normalerweise die 


Leitung des Virus von Zelle zu Zelle erfolgt und daß die im Gefäßstrom mitgeführte Infektions- 


flüssigkeit keine Erkrankung hervorruft, kann hier nicht näher eingegangen werden. — Ref. 
sieht in den Versuchen des Verf.s einen wichtigen Beitrag zur Frage nach dem Wesen des 
wirksamen Prinzipes der Viruskrankheiten. Namentlich für die Aufklärung des Problems der 
Nichtvererbbarkeit vieler Viruskrankheiten dürfte der Nachweis der Unwirksamkeit von 
infizierenden Agenzien innerhalb der Holzgefäße bedeutungsvoll werden. (I. vgl. diese Ber. 
16, 630.) Karl Silberschmidt (München). 

Wardlaw, €. W.: The biology of banana wilt (Panama disease). III. An examina- 
tion of sucker infeetion through root-bases. (Die Biologie der Bananenwelke [Panama- 
krankheit]. III. Eine Prüfung der Sprößlingsinfektion durch Wurzelbasen.) Ann. 
of Bot. 45, 381—399 (1931). 

Unter günstigen Bodenbedingungen findet bei Bananensprößlingen keine Fusa- 
riuminfektion an der basalen Schnittfläche oder an Oberflächenwunden statt. Die 
Infektion erfolgt von der Seite; es zeigen sich an infizierten Individuen stets erkrankte 
Wurzelbasen oder durch bohrende Organismen erzeugte Höhlungen. Verhindert 
wird das Vordringen von Fusarium cubense durch Wundgummisekretion, Gefäß- 
zusammenfall oder Gefäßverstopfung durch Thyllen. Die ersten Stadien der Infek- 
tion sind eingehend beschrieben. Die morphologischen und anatomischen Verhält- 
nisse sind an Hand zahlreicher Abbildungen dargestellt. Teilweise Plasmolyse der 
Wurzeln begünstigt die Infektion. (II. vgl. diese Ber. 17, 128.) W. Riede (Bonn). 

Klebahn, H.: Kulturversuche und Bemerkungen über Rostpilze. XVII. Bericht 
(1925—1950). Mit einem Anhang über Ustilago longissima. Z. Pflanzenkrkh. 41, 209 
bis 223 (1931). 

1. Als Autor von Cronartium ribicola wird am besten Dietrich beibehalten, da er 
den Pilz entdeckt und als Cronartium, das auf Ribes lebt, gut gekennzeichnet hat, ohne 
allerdings eine eigentliche Diagnose davon gegeben zu haben. Es wird dies im einzelnen 
begründet. — 2. Mit Teleutosporen der auf Ribes grossularia lebenden Puccinia Prings- 
heimiana konnte nach wiederholten vergeblichen Versuchen im Jahre 1922 Ribes nigrum 
infiziert werden. Bis zum Jahre 1930 ließen sich an dieser Art zunehmende Infektionserfolge 
erzielen, indem das Infektionsmaterial ausschließlich von Aecidien von Ribes nigrum ge- 
wonnen wurde. Es scheint also eine zunehmende Anpassung des Pilzes an den neuen Wirt 
vorzuliegen, wobei die Pathogenität des vom neuen Wirt gewonnenen Infektionsmaterials 
für den alten die gleiche blieb. In weiteren Versuchen wäre zu prüfen, ob der Pilz durch dauernde 
Weiterkultur auf dem neuen Wirt für diesen ebenso oder stärker pathogen werden könnte, 
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wie für den bisherigen. Eine zufällig gemachte Beobachtung läßt auf ein Vorliegen ver- 
schieden empfänglicher Rassen bei R. nigrum schließen. — 3. Pucecinia triticina konnte 
auf Thalictrum flexuosum und Th. glaucum dadurch übertragen werden, daß vorher 
in Wasser eingeweichte, mit Teleutosporen besetzte Weizenblätter am 20. V. auf einem Draht- 
netz über den Versuchspflanzen ausgebreitet und diese mehrere Tage mit Glasglocken bedeckt 
wurden. Mit den von diesen Pflanzen gewonnenen Aecidiosporen ließen sich später junge 
Weizenpflanzen leicht infizieren. So konnte der Wirtswechsel von P. triticina bestätigt 
werden. Bei der Seltenheit der Thalictrum-Arten dürfte die Infektion des Weizens jedoch 
weit eher durch die in wärmeren Gegenden überwinternden Uredosporen mit Hilfe des Windes 
erfolgen. — 4. Da es bisher nicht gelungen ist, Rostpilze auf künstlichen Nährböden zum 
Wachsen zu bringen, wurde dies mit Uredosporen von Puccinia graminis und P. dis- 
persa in ultrafiltrierttem Preßsaft ihrer Nährpflanzen versucht. Während die auf Wasser 
schwimmenden Sporen bereits am folgenden Tage gekeimt hatten, zeigten sich bei den auf 
Preßsaft schwimmenden gar keine oder nur sehr spärliche Keimschläuche. — 5. Durch Über- 
tragung von Teleutosporen der Puccinia sweertiae auf Sweertia perennis konnten 
Spermogonien, Aecidien und später Teleutosporen auf dieser Pflanze erzielt werden. — 
6. Hyalospora cystopteridis auf Cystopteris fragilis gehört wahrscheinlich zu den 
wirtswechselnden Rostpilzen, ohne daß der Aecidienwirt bisher bekannt wäre. Uredosporen 
tragende Pflanzen zeigten solche im nächsten Frühjahre wieder. Der Pilz kann also in der 
diploiden Generation überwintern und bedarf der Aecidien dazu nicht. C. fragilis aus dem 
Botanischen Garten Hamburg konnte im Gegensatz zu Pflanzen aus Amoeneburg bei Marbug 
nicht infiziert werden, so daß auch hier verschieden empfängliche Stämme vorliegen dürften. — 
7. Glyceria aquatica Whbg. konnte dadurch mit Ustilago longissima infiziert werden, 
daß wässerige Sporenaufschwemmungen mittels Glascapillaren in zurückgeschnittene Triebe 
eingespritzt wurden. Von 6 behandelten Pflanzen erkrankten 2. Eine davon war auch im 
folgenden Jahre noch befallen. Der Pilz scheint also in der Pflanze zu perermieren. [Vgl. 
Z. Pflanzenkrkh. 34 (1924).] Zillig (Berncastel-Cues, Mosel). 
Gerber, Kurt: Die epiphytische Verbreitung von „Flechtenparasiten“. (Botan. 


Inst., Techn. Hochsch., Dresden.) Arch. Protistenkde 74, 471—489 (1931). 

Die Untersuchungen wurden an Herbarmaterial, größtenteils aus dem Nachlaß von 
Wilhelm Zopf, ausgeführt. Außer gewöhnlicher mikroskopischer Untersuchung wurde 
auch mit dem Binokular bei auffallendem Licht und 80facher Vergrößerung gearbeitet, wo- 
durch es möglich war, epiphytische Verbreitung von Pilzen auf Flechten zu erkennen. Die 
Arbeit — aus der Schule Toblers — ergibt, daß epiphytische Verbreitung von ‚Flechten- 
parasiten‘‘ häufiger ist, als bisher angenommen wurde. Beschrieben werden vier neue Pilze: 
Pseudophacidium crassum auf Usnea spec., Karschia laeta auf Placodium chrysoleucum, 
Phoma arachnoidea auf Parmelia encausta, Libertiella obsceurior auf Parmelia encausta; ferner 
wurden auf Placodium alphoplacum und auf Parmelia omphalodes je ein Pilz gefunden, die 
nicht diagnostiziert werden konnten. Alle sechs Pilze kamen epiphytisch vor; bei einigen 
davon war außerdem ‚„Parasymbiose‘“, ein Eindringen des Pilzes in die Rinde und Gonidien- 
schicht und Umgreifen der Gonidien durch den fremden Pilz, aber ohne sichtbare Schädigung 
der Flechte, zu beobachten. Verf. nimmt folgende phylogenetische Entwicklungsstufen der 
„Flechtenparasiten‘ an: 1. Schwache epiphytische Verbreitung ohne Fruktifikation, 2. starke 
epiphytische Verbreitung mit Fruktifikation, 3. Eindringen in das Substrat, 4. Parasymbiose 
oder Parasitismus. Die höheren Stufen werden nur verwirklicht, wenn die Wirtsflechte für 
den Pilz eine günstige Unterlage darstellt. Ist dies nicht der Fall, so kann das parasitäre 
Verhalten schon auf Stufe 1 stehen bleiben. E. Knapp (München). 

Chodukin, N. J., M. S. Sofieff, F. J. Schevtschenko und 6. L. Radsivilovskij: 
Phlebotomus als Überträger von Hunde-Leishmaniose. (Protozool. Abt., Sanit.- Bakteriol. 
Inst. u. Milit.-Veterin.-Laborat., Taschkent.) Arch. Schiffs- u. Tropenhyg. 35, 424 


bis 434 (1931). u 

Die Verff. besprechen den heutigen Stand unserer Kenntnisse bezüglich der Übertragung 
der Leishmaniose. Die vielen negativen Resultate der Experimente mit Phlebotomus scheinen 
dafür zu sprechen, daß L. vielleicht doch nicht durch Mücken- (Phlebotomus) Stich, sondern 
durch den Darmtrakt übertragen wird. Verff. standen dieser letzteren Auffassung skeptisch 
gegenüber und führten zur Entscheidung der Frage in Taschkend planmäßige Untersuchungen 
und Experimente aus. In Taschkend können als Überträger zwei Arten (Ph. papatasii und 
Ph. chinensis) in Betracht kommen, da eine dritte Art nur sehr spärlich vorkommt. Sie be- 
nützten Hunde, und zwar mußten sie dazu „Dobermannpintsche‘“ gebrauchen, da sie bei den 
Experimenten mit einheimischen Hunden immer negative Resultate erhielten. Zum Zweck 
der Experimente wurden erst die Hunde untersucht, ob sie nicht schon infiziert sind, und nur 
uninfizierte wurden gebraucht. Solche Hunde wurden in sehr sorgfältiger Weise in einem 
mit einem Netz und einer Art Vorzimmer versehenen Käfig gehalten, deren Beschreibung 
im Original nachgelesen werden muß. Auch wurden zu den Hunden nur sorgfältig untersuchte 
Mücken gesetzt. Mit allen Kautelen der Kontrolle gegenüber anderen Infektionsmöglichkeiten 
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konnten Verff. an einem der Hunde das Entstehen einer Leishmaniose mittels Phlebotomus- 
arten feststellen, aber wie sie es betonen nur so viel, denn sowohl die Art von Phlebotomus, 
welche die Krankheit überträgt, wie die Weise, wie die Krankheit übertragen wird, ist nicht 
aufgeklärt. Mit einigen Photos (vom Käfig und dem Hunde mit Leishmaniose) sowie Proto- 
kollen und Tabellen. Entz (Tihany). 


Biogeographie. 
(Umwelteinflüsse nach geographischen Gegenden; Erdgeschichtliche Beziehungen der Flora 


und Fauna; Vorkommen und Verbreitung der Pflanzen und Tiere nach bestimmten 
Gegenden; Tierwanderung.) 


Gessner, Fritz: Volvulina (Playfair) aus dem Amazonas. (Biol. Forsch.-Stat. 
Hiddensee, Kloster.) Arch. Protistenkde 74, 259—261 (1931). 


Die von Playfair in Australien entdeckte Volvocale wurde vom Verf. in Schlamm- 
proben aus dem Überschwemmungsgebiet des Amazonas wiedergefunden. Die vegetative Ver- 
mehrung konnte lückenlos beobachtet werden, dagegen keine sexuellen Stadien. 

F. Mainz (Prag). 

Kretschmer, Lotte: Die Pflanzengesellschaften auf Serpentin im Gurhoigraben 
bei Melk. Verh. zool.-bot. Ges. Wien 80, 163—208 (1931). 

Das behandelte Gebiet liegt in einem Seitental der Wachau (Donautal bei Melk) 
in Niederösterreich. Der Serpentinboden unterscheidet sich nach den eingehenden 
Bodenanalysen besonders durch den hohen MgO- und Fe-Gehalt und die schwachsaur 
bis neutrale Reaktion vom umgebenden Granulitboden. Auf dem Serpentin herrsch 
neben offener Felsenflur Nadelwald, und zwar südseitig lichter Föhrenwald, nordseiti 
Fichtenwald. Diesen Formationen ist die Festuca glauca-Assoziation gemeinsam. 
die den Serpentin scharf vom benachbarten Granulit unterscheidet, an tiefgründigerert 
Stellen und im nordseitigen Fichtenwald durch eine F. ovinareiche Variante ersetzt 
Ihre Zusammensetzung wird an der Hand umfassender soziologischer Bestandesauf 
nahmen erläutert. Sie zeigt weitgehende Übereinstimmung mit der Serpentinvege! 
tation in Mähren und Steiermark. Charakterarten sind vor allem Notholaena Maran- 
tae und Asplenium cuneifolium, ferner Thesium alpinum, Dianthus Carthu 
sianorum subsp. capillifrons, Biscutella laevigata, Thlaspi montanum 
Alyssum montanum, Sedum album, Potentilla arenaria, Dorycnium ger 
manicum, Euphorbia polychroma, Knautia intermedia, Scabiosa colum 
barıa f. banatica, Centaurea Triumfetti, C.rhenana, Allium montanum 
von Flechten Lecanora serpentinicola Suza. Für das umgebende Granulitgebie 
sind Buchenmischwald, Vaccinieten und Calluneten bezeichnend. Am Schlusse de 
Arbeit eine vollständige Florenliste des Gebietes, Karten und Lichtbilder. 

Karl Rudolph (Prag). 

Horvat, I.: Vegetationsstudien in den kroatischen Alpen II. Alpine Felsspalten 
und Geröllgesellschaften. Bull. intern. Acad. Yougoslave Sci., Cl. math.-nat. 25, 1—22 
(1931). 

ne Auszug der ausführlichen Abhandlung, die in Rad 241, 147—206 (1931) derselbe 
Akademie in kroatischer Sprache erschienen ist. Es ist die Fortsetzung der Studien des Autor 
über Soziologie der Vegetation der kroatischen Alpen (Velebit-, Pljesevica- und Kapelagebirg! 
in Südkroatien). In dieser Studie werden auch die eigentlichen Dinarischen Alpen (Dinara 
berücksichtigt. Die alpinen Felsspaltungsgesellschaften gehören der Ordnung Potentile: 
talia caulescentisund demselben Verband (Potentilion caul.), dem folgende Assoziationer 
gehören: Asplenietum fissi, Potentilletum Clusianae, Cerastietum lanigeri 
Campanuletum fenestrellatae. Die alpinen Geröllgesellschaften gehören der Ordnun 
Thlaspetalia rotundifolii und den Verbänden Thlaspeion und Arabidion coerulea 
Der erste besteht aus Assoziationen: Drypetum Linneanae, Cerastietum dinaricae 
Bunieto-Iberetum carnosae, Seseletum Maliy, Dryopteridetum Vilarsii. I 
Verbande Arabidion konnte der Verf. Assoziationen Saxifragetum prenjae und Aubre 
tia croatica-Gesellschaft feststellen. Es wird die Verbreitung der wichtigsten beschriebene: 
Assoziationen besprochen, die hauptsächlich aus den illyrischen Florenelementen zusamme 
gesetzt sind. Die wichtigsten Resultate des Verf.s folgen aus dem Vergleiche der Pflanzengesel] 
schaften der illyrischen Vegetationsprovinz mit den Alpen. Die illyrische Vegetationsprovin 
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zeichnet sich durch sehr viele gut charakterisierte eigene Assoziationen aus, die ökologisch 
spezialisiert und geographisch lokalisiert sind. Die Zahl der gemeinsamen Assoziationen mit 
den Alpen ist unbedeutend. Der Originalarbeit liegen 10 Assoziationstabellen bei. Die Vege- 
tation wird durch 12 ausgezeichnete Photographien auf 6 Tafeln illustriert. (I. vgl. diese 
Ber. 1%, 510.) V. Vouk (Zagreb). 

Lepneva, $.: Einige Ergebnisse der Erforschung des Teleckoje-Sees. Arch. f. 
Hydrobiol. 23, 101—116 (1931). 

Der am Altairand in 450 m Höhe gelegene, fjordartige, bis 325 m tiefe See wurde 
1928 und 1929 von dem Verf. zusammen mit den Chemikern V. Dukelskij und 
OÖ. Alekin untersucht. Das Wasser ist sehr nährstoffarm (ultraoligotroph), schwach 
alkalisch und zeigt auch an der anscheinend nie gefrierenden Oberfläche nur Tempera- 
turschwankungen zwischen 3 und 16°. Die Flora (von Makrophyten nur spärlich 
Equisetum und Potamogeton sp. und Ranunculus aquatilis) und Fauna ist sehr ähn- 
lich derjenigen der Alpenrandseen, doch sind z. B. die Oligochäten( z. B. Pelodrilus 
Ignatovi bis 270 m Tiefe), Bryozoen (z. B. Fredericella Lepnevae), Gammariden (z. B. 
Gammarus teletzkensis) und Salmoniden durch zumeist andere Arten vertreten. Unter 
den Chironomiden überwiegen die Orthocladiinen. Gams (Innsbruck). 


Gams, H.: Neue Beiträge zur Geschichte der Ostsee. Nachträge zu dem in Bd. 22, 
H. 3/4, 1929, erschienenen Bericht. Internat. Rev. d. Hydrobiol. 26, 168—178 (1931). 


Von seit dem erwähnten Sammelreferat über die Geschichte der Ostsee erschienenen 
Arbeiten werden kurz besprochen: solche von Munthe, Sandegren, Ekman, Sauramou.a. 
über den Rückzug des baltischen Inlandeises und die Bedeutung der spätglazialen Schwan- 
kungen für die Geochronologie und die glazialmarinen Relikte, mehrere schwedische Arbeiten 
über die wärmezeitlichen Transgressionen (die besonders wichtige Munthes von 1931 konnte 
leider nicht mehr berücksichtigt werden), die Umdeutung des Weberschen Grenzhorizontes 
durch H. Gross, welcher die stärkere Zersetzung des älteren Sphagnumtorfes für eine primäre 
Erscheinung der Heidemoore hält, und die Arbeiten Granlunds, Jakovlevs u. a. über 
jüngste Strandverschiebungen. Die beigegebenen 4 Karten über die Entwicklung der Ostsee 
stammen von Sauramo (1929). Autoreferat. 


Moore, Hilary B.: The muds of the Clyde Sea area. III. Chemical and physical econ- 
ditions; rate and nature of sedimentation; and fauna. (Die Schlammablagerungen des 
Clyde-See-Gebietes. III. Chemische und physikalische Bedingungen; Menge und 
Beschaffenheit der Sedimente; Fauna.) (Marine Stat., Millport.) J. Mar. biol. Assoc. 
U. Kingd., N.s. 17, 325—358 (1931). 

Von der vorliegenden Arbeit interessieren hier nur die biologisch wichtigen Ergebnisse. — 
Die Schlammablagerungen sind in ruhigem, tiefem Wasser feinkörnig, in flachem Wasser 
gröber und von Strömungen (Gezeiten) beeinflußt, die größere Partikel und unter Umständen 
auch Sand herbeiführen. Auch die litoralen und sublitoralen Algenzonen liefern gröbere 
Sedimente. In den geschützten Kanälen mit ruhigem Wasser ist die Schlammschicht an ihrer 
Oberfläche scharf abgegrenzt vom Wasser; die oberste Schicht des Schlammes, etwa 5cm 
dick (was einer etwa 1l0jährigen Sedimentation entspricht), ist sehr wasserreich (80—85% 
Wasser), in etwa 20 cm Tiefe ist der größte Teil des Wassers ausgepreßt und der Schlamm 
von fester Konsistenz. Der Stickstoff- und Phosphatgehalt nimmt von der Schlammober- 
fläche nach unten zu rasch ab. Sauerstoff fehlt völlig bereits in oberflächlichen Lagen des 
Schlammes. Die Wasserstoffionenkonzentration, im Durchschnitt zwischen pa = 7,5—8, 
ändert sich wenig mit der Schlammtiefe und zeigt auch keine Beziehung zu anderen Fak- 
toren. Auf dem Schlamm, namentlich in geringer Wassertiefe, lebt eine an Zahl der Indi- 
viduen reiche Fauna von Copepoden, Ostracoden und Nematoden. Die Fähigkeit der ein- 
zelnen Formen, in einer gewissen Tiefe im Schlamm zu leben, hängt ab von ihrem Sauer- 
stoffbedürfnis und dem Vermögen, anaerobe Bedingungen zu ertragen. Die Bakterienflora, 
deren Arten weniger vom Sauerstoff abhängig sind, reicht bis in tiefere Schlammschichten 
hinab. (I. vgl. diese Ber. 14, 762.) Schneider (Breslau). 


e Die Tierwelt der Nord- und Ostsee. Begr. v. G. Grimpe u. E. Wagler. Hrsg. 
v. 6. Grimpe. Liefg. 20 (Tl. I. d,, I. e, II. D). — Pratje, Otto: Einführung in die Geo- 
logie der Nord- und Ostsee. (Entwieklung, Formen, Küsten und Sedimente.) — Reiche- 
now, Eduard: Parasitische Flagellata. — Zuelzer, Margarete: Spirochaeta. Leipzig: 
Akad. Verlagsges. m.b.H. 1931. 84 S. u. 50 Abb. RM. 6.80. 

Einführung in die Geologie der Nord- und Ostsee von O. Pratje, Königsberg i. Pr. 
Diese Darstellung ist als eine sehr wertvolle Ergänzung des zoologischen Teiles des 
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vorliegenden Werkes zu begrüßen. Sie betrifft einerseits die geologische Geschichte 
beider Meere bis zum Diluvium und andererseits die Geologie der Küsten und Becken 
und Sedimente der heutigen Nord- und Ostsee. Ein besonderes Kapitel ist den Sedi- 
mentarten gewidmet zum Zwecke einer einheitlichen Klassifizierung und Nomenklatur 
der Sedimente. — Parasitische Flagellata von E. Reichenow, Hamburg. Trypano- 
somidae sind bei verschiedenen Fischen im Nordseegebiet nachgewiesen worden und 
alle Trypanosoma-Arten dürften ausschließlich durch Egel übertragen werden. Ferner 
sind noch die Familien der Bodonidae, Embadomonidae, der Tetramitidae und der 
Distomatidae vertreten. — Spirochaeta von M. Zuelzer, Berlin-Dahlem. Ein ein- 
heitliches System der Spirochäten konnte bisher nicht aufgestellt werden und so 
gilt dies im besonderen auch für die freilebenden in der Nord- und Ostsee nachgewiesenen 
Sp., zwischen deren einzelnen Formtypen fließende Übergänge bestehen. Über para- 
sitäre Sp. der Fische der Nordsee liegen noch keine Untersuchungen vor. Zur Ermög- 
lichung eines Vergleiches wurden aber von Fischen und Muscheln anderer Herkunft 


eine Anzahl von Sp.-Arten zusammengestellt. Cori (Prag). 
Verhoeff, Karl W.: Chilopoden der Insel Elba (Isopoden). Zool. Anz. 95, 302—312 
(1931). 


Auf Elba wurden 27 Landisopoden nachgewiesen, von welchen 6 Arten außerhalb der 
Insel noch nicht beobachtet worden sind. An Chilopoden wurden 20 Arten festgestellt. Elba 
zeigt Beziehungen zu seinen benachbarten Gebieten, die auf einen seinerzeitigen Zusammen- 
hang mit Korsika und Westtoskana schließen lassen. Scolopendra oraniensis lusitanica 
Verh., die auf Elba, Korsika, Sardinien und Sizilien, nicht aber in Mittelitalien vorkommt, 
spricht für einen einstigen Zusammenhang von Elba mit Korsika. H. Strowhal (Wien). 


Monographien einzelner Arten und Gruppen. 


© Kylin, Harald: Die Florideenordinung Rhodymeniales. (Lunds univ. arsskr. 
N. F. Avd. 2, Bd. 27. Nr. 11. Kungl. fysiogr. sällsk. handl. N. F. Bd. 42. Nr. 11.) 
Lund: C. W.K. Gleerup u. Leipzig: Otto Harrassowitz 1931. 48 S., 20 Taf. u. 8 Abb. 
Kr. 4,50. 

Nachdem innerhalb der Rhodymeniales die Reihe der Champiaceen durch Bliding 
klargelegt wurde, hat sich Verf. die Aufgabe gestellt, die verschiedenen Entwicklungs- 
reihen innerhalb der etwa 15 Gattungen zählenden Familie der Rhodymeniaceen zu 
erforschen, hauptsächlich unter Zugrundelegung des Agardhschen Materials, welches 
auf den beigegebenen 20 Tafeln mit insgesamt 49 photographischen Aufnahmen im 
Bilde wiedergegeben wurde. Der 1. Teil der Arbeit bringt zunächst eine genaue Beschrei- 
bung: 1. der Rhodymeniaceen, welche in 3 Gruppen zerfallen: Faucheae, mit 5 Gat- 
tungen, darunter neu Leptofauchea und Faucheopsis; Rhodymenieae mit insgesamt 
14 Gattungen, darunter 3 neuen, Fryeella, Cryptarachne und Botryocladia, und die 
Hymenocladieae; 2. der Champiaceae mit den Gruppen Lomentarieae und 
Champieae. — Aus dem allgemeinen Teil interessiert zunächst die Feststellung, daß 
unter den von Bliding zusammengestellten Familiencharakteren nur einer existiert, 
der in allen Fällen gültig ist, nämlich das Vorhandensein besonderer Längsfäden an 
den Innenseiten der hohlen Thallusteile der Champiaceen, welche bei den Rhodyme- 
niaceen fehlen. Verf. stellt sich als gemeinsame Ausgangstypen beider Familien Formen 
des Springbrunnentypus vor, welche in der Mitte des soliden Thallus ein Bündel Längs- | 
fäden hatten, ähnlich wie etwa Nemalion, aus denen dann erst Forımen mit hohlem Thal- 
lus entstanden sein müssen. Auch die sog. Drüsenzellen dürften schon bei den Aus- 
gangsformen vorhanden gewesen sein. Aus dieser soliden Primärform denkt sich. 
der Verf. auf 2 bzw. 3 Wegen aufgetriebene Formen entstanden, welche einerseits zu ' 
den Rhodymeniaceen, andererseits zu den Champiaceen geführt hätten. Innerhalb 
der letzteren werden 2 Entwicklungsreihen unterschieden, Lomentaria (ohne Dia- | 
phragmen) und die 3 anderen Gattungen (mit einschichtigen Diaphragmen, welche. 
einen Neuerwerb darstellen gegenüber diaphragmenlosen Primärformen). In der 

| 
| 
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Familie der Rhodymeniaceen werden 3 primäre Entwicklungsreihen unterschieden, den 
Unterfamilien der Faucheae, Rhodymenieae und Hymenocladieae entsprechend, die 
aber in vegetativer Hinsicht nicht voneinander zu unterscheiden sind. In der 1. Unter- 
familie würde Bindera, in der 2. Rhodymenia am niedrigsten stehen, die 3. zählt über- 
haupt nur 1 Gattung. Neben diesen vegetativen Entwicklungstendenzen lassen sich 
aber auch solche in der Fruchtentwicklung aufzeigen. So haben innerhalb der Cham- 
piaceen Chylocladia und Gastroclonium in jedem Prokarp 2 Auxiliarzellen und meist 
auch 2 Gonimoblaste, während bei Lomentaria und Champia die Cystocarpien nur 
einen solchen enthalten. Der wichtigste Unterschied der Lomentaria- und Champia- 
reihe ist aber die Zellenzahl der Carpogonäste (3 bei Lomentaria, 4 bei Champia!). 
Bei den Rhodymeniaceen bietet die Fruchtentwicklung nur geringfügige Unterschiede, 
wohl aber lassen sich die Champiaceen von den Rhodymeniaceen in der Tetrasporangien- 
bildung unterscheiden, da diese nur bei den Champiaceen tetra&drisch geteilt sind. 
E. Esenbeck (München). 


Fage, Louis: Biospeologiea. LV. Araneae. 5. Precödie d’un essai sur l’&volution 
souterraine et son determinisme. (Biospeologica. LV. Spinnen, mit einer Einleitung 
über die Entwicklung bei unterirdischer Lebensweise und die sie bestimmenden Fak- 
toren.) (Museum Nat. d’Histoirre Natur., Paris.) Archives de Zool. 71, 99—291 
(1931). 

Da der zweite, systematische Teil der Arbeit eine sehr eingehende Fortsetzung der 
früheren Arbeiten des Verf. auf dem Gebiete der Höhlenspinnenkunde enthält, deren 
Einzelheiten hier nicht berichtet werden können, so soll nur auf den ersten Teil, die 
biologische Betrachtung über die Höhlenspinnen im allgemeinen, eingegangen werden. 
Im 1. Abschnitt wird die ungleiche Beteiligung der einzelnen Spinnenfamilien an der 
Höhlenfauna erörtert. Der nächste beschäftigt sich mit dem ‚Milieu souterain‘“ und 
stellt als dessen wesentliche Faktoren Dunkelheit, sowie relativ konstante Temperatur 
und Luftfeuchtigkeit fest. Es werden also lucifuge, stenotherme und gegen Trockenheit 
empfindliche Arten zu Höhlenbewohnern werden. Dunkle trockene Höhlen enthalten 
keine eigentlich charakteristischen Höhlenbewohner. Der wichtigste Faktor ist die 
konstante Feuchtigkeit, und daraus erklärt sich, daß sehr viele Troglophilen ver- 
wandte Formen der Moosbewohner sind. Die Art des Eindringens in die Grotten wird 
erörtert und auf die Häufigkeit von Relikten, ‚lebenden Fossilien‘ unter den Höhlen- 
spinnen hingewiesen, deren tiergeographische Bedeutung hoch einzuschätzen ist. 
Als Folgen des Höhlenlebens ist die Reduktion der Augen, der Pigmentmangel und die 
Verlängerung der Körperanhänge hervorzuheben. Bei den Männchen ist der erste und 
dritte Zustand oft in höherem Maße vorhanden. Völlige Blindheit findet sich nur bei 
Höhlenformen. Ferner ist das ständige Vorhandensein reifer Männchen und junger 
Tiere einer Art, also ein Verlust der Periodizität des Geschlechtslebens zu bemerken, 
die Eier der Troglophilen sind meist sehr groß und wenig zahlreich (bis zu nur einem). 
Unter den Faktoren, die diese charakteristischen Zustände der ‚‚subterranen Entwick- 
lung‘ bedingen, ist vor allem die durch die erhöhte und konstante Feuchtigkeit hervor- 
gerufene Verringerung der Oxydationsprozesse wichtig, und als ihre Folgen betrachtet 
der Verf. alle erwähnten Organveränderungen. Daneben ist die Reaktionsfähigkeit 
der Art und der spezifische Einfluß des Milieus in Betracht zu ziehen. Orthogenetische 
Prozesse werden als sicher bestehend angenommen. An Anneliden wird gezeigt, daß 
erhöhte Oxydation die entgegengesetzte Wirkung ausübt. U. Gerhardt (Halle). 


@ Seitz, Adalbert: Die Großschmetterlinge der Erde. Fauna americana, Liefg. 227. 
Exoten-Liefg. 516. Bd. 6. Stuttgart: Alfred Kernen 1931. $. 865—872 u. 2 Taf. 

Die Lieferung schließt an die vorhergehende an mit fortlaufend systematischem 
Texte der amerikanischen Sphingiden. Die Unterfamilie der Sesiinae beginnt mit 
vielen artenarmen Gattungen. Tafeln 117 A u. B: Dirphiaarten aus der Familie der 
Saturniden. Max Reichelt (Leipzig). 
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© Seitz, Adalbert: Die Großsehmetterlinge der Erde. Exoten-Liefg. 515. Fauna 
amerieana, Lieig. 226. Bd. 6. Stuttgart: Alfred Kernen 1931. 8.857—864 u. 2 Taf. 

Die amerikanischen Schwärmer werden systematisch fortgesetzt. Sie stehen un- 
seren Arten aus den Gattungen Sphinx, Hyloicusund Smerinthusnahe. Besonders 
artenreich ist Sphinx vertreten. Die Tafeln 111 und 111a zeigen die systematisch schwer 
trennbaren Automerisarten aus der Saturnidenfamilie. Max Reichelt (Leipzig). 

eH. 6. Bronns Klassen und Ordnungen des Tier-Reichs wissenschaftlich dar- 
gestellt in Wort und Bild. Bd.5. Gliederfüßler: Arthropoda. 2. Abt.: Myriapoda. 
2. Buch: Diplopoda. Bearb. v. K. W. Verhoeff. Liefg. 11. Leipzig: Akad. Verlags- 
ges. m.b.H. 1931. $.1675—1834 u. 44 Abb. RM. 20.—. 

Der 9. Hauptteil des Werkes, die Systematik, kommt auf den ersten 70 Seiten 
dieser Lieferung zum Abschluß, und zwar mit den Chorizognatha, dem zweiten 
Regim. der Opisthospermophora. Der Aufteilung der Chorizognatha in die 3 Unter- 
ordnungen der Spiroboloidea, Spirostreptoidea und Cambaloidea sind in erster Linie 
Charakteristica des Gnathochilariums zugrunde gelegt, außerdem für die Männchen 
Besonderheiten in der Ausbildung der Gonopoden. Der Weg, den die Systematik 
der Chorizognatha seit etwa 50 Jahren gegangen ist, kommt in der Wiedergabe der 
Systeme früherer Autoren, wie Latzel, Silvestri, Cook u.a. zum Ausdruck. Bei 
Latzel (1884) bereits entschiedene Betonung der Mundwerkzeuge; bei Silvestri 
(1896) speziell des Gnathochilariums, wenn auch noch ohne Einordnung der Familien 
in Unterordnungen. Latzel und Silvestri in ihren damaligen Schlüsseln noch ohn 
Berücksichtigung der Gonopoden. Bei Cook (1895) erstmalig Trennung der Spiro 
boloidea von den übrigen Opisthospermophoren. Zur Verbreitung der Chorizognatha) 
wird Fehlen in der gemäßigten Zone festgestellt. Biologie daher noch wenig bekannt 
Die 3 Unterordnungen erfahren, jede in einem Kapitel für sich, eingehende von Text 
abbildungen begleitete Darlegung nach Familien, Unterfamilien und Gattungen unte 
Heranziehung und kritischer Wertung der Schlüssel früherer Autoren. Die Gonopoden 
denen durchweg besonderer Wert beigelegt wird, sind überall Gegenstand besonderen 
Besprechung. Das Kapitel über die Spiroboloidea läuft schließlich, nach Ausein 
andersetzung mit Arbeiten von Attems, Brölemann, Carl, auf die neuerdings 
von Attems im Kükenthalschen Handbuche (1926) vorgenommene Sichtung hinaus 
allerdings mit gewissen Abänderungen. Gefordert wird stärkere Berücksichtigung 
der schwer zu untersuchenden vorderen Gonopoden im Gegensatz zu den bislan 
übermäßig herangezogenen hinteren Gonopoden. Auch für die Spirostreptoidea un 
die Cambaloidea gipfelt die Darstellung schließlich in einer kritischen Anlehnun 
an das Attemssche System. Das Kapitel über die Spirostreptoidea beschäftig 
sich im Anschluß an Brölemann eingangs speziell mit den Gonopoden dieser Unter 
ordnung; zugleich als Berichtigung des früher in diesem Werke auf den Seiten 652—65 
hierzu Gesagten. Mit Brölemann (1920) werden die Gonopoden hier nicht mehr vo 
den beiden Gliedmaßenpaaren des 7. Rumpfringes hergeleitet, sondern nur von den! 
vorderen Gliedmaßenpaaren dieses Segmentes. Die hinteren Gliedmaßenpaare ver! 
kümmern und fehlen. Unter den Cambaloidea, deren Kenntnis als besonders lückent 
haft bezeichnet wird, ist den Gattungen der Dimerogoninae und der Julomorphida 
je eine besondere Übersicht gewidmet. Ein Rückblick auf die Gonopoden der Cambal 
loidea ergibt für diese Gruppe ein Nebeneinander von Gattungen rein proterospermet 
Übertragung mit solchen, bei denen Übertragung durch beide G@onopodenpaare odeı 
nur durch das hintere stattfindet. Soweit die Systematik. — Auf den folgenden 90 Seiten 
der Lieferung folgt als 10. Hauptteil des Werkes die Geographische Verbreitun 
der Diplopoden. Im Hinblick auf die Bodenbeständigkeit der Diplopoden wird 
ihrer geographischen Verbreitung ganz besondere Bedeutung für Beurteilung geo. 
graphischer Fragen überhaupt beigemessen, immerhin jedoch festgestellt, daß die 
bisherige Kenntnis der Diplopoden-Verbreitung durchweg noch große Lücken auf! 
weist, wenngleich Nord- und Mitteleuropa, abgesehen von Rußland, sowie das mittlere 
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Südeuropa als gründlich bezugsweise leidlich durchforscht gelten können. Zum besseren 
Verständnis der räumlichen Verbreitung und Ausbreitung der Diplopoden werden 
zunächst ihre natürlichen Daseinsbedingungen besprochen. Dabei werden Wald, 
Feuchtigkeit und Gestein als diejenigen Bedingungen aufgezeigt, von welchen ihre 
Lebensmöglichkeit hauptsächlich abhängt. So werden die Gebirge als besonders 
günstig für die Diplopoden angesprochen. Den Alpenländern ist daher ein eigenes 
Kapitel gewidmet mit Darstellung der dortigen Verbreitung sowie Versuchen, diese 
aus dem Zusammenwirken der Höhenlagen mit den jeweiligen verwickelten lokalen 
Verhältnissen, wie Humusgehalt, Bewuchs, Feuchtigkeit, Belichtung usw., abzuleiten. 
Anschließend kommt der Einfluß der geologischen Formationen zur Sprache. Für die 
vom Verf. gemachte Erfahrung, daß Kalkgebirge in der Regel eine reichere Diplopoden- 
Fauna aufweisen als Urgebirge, wird in erster Linie auf das Kalkbedürfnis für den Aufbau 
des Kalkpanzers verwiesen; eine Begünstigung u. a. auch in den zahlreichen Schlupf- 
winkeln gesehen, wie sie das Kalkgebirge mit seinen Verwitterungstrümmern dar- 
bietet. Daß aber auch Urgebirge Örtlichkeiten mit günstigen Bedingungen für Diplo- 
poden aufweisen, wird ausdrücklich dargetan. Für sichere Entscheidung über Bevor- 
zugung dieser oder jener Gebirgsart wird in Einzelfällen statistische Feststellung 
empfohlen. Ein Abschnitt über Formationshemmung betrifft die Erscheinung, daß 
es erfahrungsgemäß gelegentlich für irgendeine Art eine ihr sonst zugängliche Formation 
geben kann, wo sie aber aus noch unbekannten Gründen kein Optimum findet. Ein 
Kapitel über Dolinen, Höhlen und subterrane Tiere führt zu dem Befunde, daß sub- 
terrane Lebensweise bei Diplopoden im allgemeinen Pigmentlosigkeit und Augen- 
mangel verursacht, während sich Anpassung an das eigentliche Höhlenleben als solche 
nur auf wenige Formen in bestimmter Richtung auswirkt. In diesem Zusammenhange 
wird die Frage: ‚Enthalten Höhlen primitive Formen ?“ in einer kurzen Überlegung 
für troglodyte Diplopoden dahin beantwortet, daß diese, aus subterranen zu Höhlen- 
tieren geworden, im Gegenteil abgeleitete Charaktere aufweisen. Es folgt ein Abschnitt 
über Verbreitungsmittel, Verschleppung und Verbreitungsschranken, welcher zunächst 
unter Hinweis auf Körperbau und Lebensgewohnheiten der Diplopoden deren hoch- 
gradige Abhängigkeit von ihrer Umwelt feststellt und daraus eine im Vergleich zu 
fast allen anderen Tieren überaus starke Hemmung ihrer natürlichen Ausbreitung 
ableitet. (Ausgenommen werden hiervon nur die Pselaphognathen.) Künstliche Ver- 
schleppung unter Einfluß des Menschen wird nur für diewenigen synanthropen Formen, 
Formen, die sich ganz an durch Menschen beeinflußte Örtlichkeiten gewöhnt haben, 
eingeräumt. Natürliche Ausbreitung wird für die Diplopoden im wesentlichen nur auf 
den Landmarsch zurückgeführt. Daß unter dieser Voraussetzung sich aus gewissen 
Befunden geographischen Vorkommens bestimmter Diplopodenarten weitausblickende 
Folgerungen auf frühere Vorgänge der Erdoberflächengestaltung gewinnen lassen, 
dafür wird im Zusammenhang eines weiteren Kapitels, das von Verbreitungsschranken 
handelt, ein Fall geltend gemacht, der frühere Landzusammenhänge zwischen 
Corsika und Elba und dem Festlande (hypothetisches ehemaliges Elba-Pelatoland 
postuliert (vgl. diese Ber. 16, 633). Einen anderen, das Rheingebiet zwischen 
Bodensee und Basel betreffenden Fall, welcher auf Grund des eigenartigen Ver- 
breitungsbildes dortiger Diplopoden Rückschlüsse auf die eiszeitlichen Vorgänge 
am oberen Rhein gestattet, bespricht Verf. in einem besonderen hier ange- 
schlossenen Abschnitt ‚„Rheintalstrecken als Schranken“. Zu den alpinen Diplo- 
poden, dem Vordringen gegen die Pole und zu der Frage, ob es borealalpine 
Diplopoden gibt, wird zunächst auf Eurythermie und Stenothermie eingegangen. 
Daß die höchsten Zonen der Alpen lebenverkümmernd wirken, wird auch für die 
Diplopoden bestätigt. Hochgebirgsrassen sowie solche Bestände einer Art, welche 
ohne rassenmäßige Abweichung oberhalb der Baumgrenze leben, erweisen sich in ihrer 
Ausbildung klimatisch gehemmt: Abnahme der Körpergröße und der Zahl der Bein- 
paare. Abnahme der Bevölkerung in vertikaler Richtung. Daß auch in horizontaler 


7152 


Richtung, polwärts, die Zahl der Arten abnimmt, wird nach dem augenblicklicher 
Stand der Diplopoden-Forschung, diesich allerdings vorwiegend mit der Arktis, wenige: 
mit der Antarktis befaßt hat, an einschlägigen Beispielen dargetan. Daß es echt« 
borealalpine Diplopoden gäbe, wird bestritten, wohl aber eine Form der Verbreitung 
zugestanden und gekennzeichnet, die Verf. als subborealalpin bezeichnet (Oraspedosom: 
simile). Diesen geographisch weit ausholenden polaren und alpinen Problemen, zu 
sammengefaßt unter der gemeinsamen Kapitelüberschrift ‚„‚Vordringen der Diplopoder 
in den Hochgebirgen und gegen die Pole“, folgt ein Abschnitt über die Verbreitung 
der Diplopoden in Deutschland. Gliederung Deutschlands in Provinzen und Gaue 
Darin ein tabellarisches Verzeichnis aller aus Deutschland bekannten (150) Arter 
mit Angabe, ob aus Germania borealis, montana oder alpina. Eine Karte ‚„Germanj- 
zoogeographica“ zeigt die Gaue, die sich aus der Verbreitung der Diplopoden ergeben 
Im Text eingehende Erläuterungen dazu. Die folgenden 3 Kapitel behandeln der 
Einfluß der Vorzeiten — Separation, Vicariation und verwandtschaftliche Beziehunger 
— Aberrante Areale und Vorkommnisse. — Vergleiche mit der Verbreitung andere: 
Tiergruppen beschließen die Lieferung. Kuhlgatz (Berlin). 

@ Das Tierreich. Eine Zusammenstellung und Kennzeichnung der rezenten Tier- 
formen. Hrsg. v. F. E. Schulze u. W. Kükenthal. Fortges. v. K. Heider u. R. Hesse 
Liefg. 55. Amphibia. Anura III. Polypedatidae. Bearb. v. E. Ahl. Berlin u. Leipzig 
Walter de Gruyter &Co. 1931. 8. XVI, 1—477 u. 320 Abb. RM. 77.50. 

Fortsetzung zu der von Fr. Nieden für das „Tierreich“ in den Jahren 192 
(Lief. 46) und 1926 (Liefer. 49) begonnenen Bearbeitung der Anura oder Batrachi 
salientia. Ein erster Amphibienband, die Gymnophiona, ebenfalls von Nieden 
erschien bekanntlich vor nahezu 20 Jahren als Lieferung 37 (1913). — Die Polypeda 
tidae, beheimatet im afrikanischen und indomalayischen Gebiet, sind durchwe 
Baumfrösche. Viele ihrer Arten mit einer hochspezialisierten Brutpflege. — De 
starke Umfang des vorliegenden Bandes, der doch nur diese eine Familie abhandel 
erklärt sich aus dem Formenreichtum derselben. Sie erscheint hier mit rund 530 Arte 
nebst einigen Unterarten und einer Varietät. Demgegenüber ist die Zahl der Gattungen 
deren nur 12 unterschieden werden, außerordentlich gering. Einteilung, Inhalt unc 
Textform des Buches folgt dem bekannten, für alle ‚‚Tierreich“-Bände vorgeschriebene 
Schema. Zu jeder Systemeinheit von Familie bis Unterart die möglichst vollständig! 
Synonymie, dann, unterstützt von den Textabbildungen, die Diagnose und unte) 
dieser kurze geographische Angaben; bei den Arten und Unterarten die Fundorte, 
Wo tunlich, sind kurze Notizen über Biologie angefügt. Auch die Larven sind, sowei 
bekannt, berücksichtigt. Zur Familie und zu den Gattungen findet man analytisch! 
Übersichten in der Form von Bestimmungsschlüsseln. Am Schlusse des Bandes ei 
alphabetischer Index und der übliche Nomenclator generum et subgenerum. Vora 
geht ein Verzeichnis der angewandten Literaturkürzungen und ein systematische) 
Index. Kuhlgatz (Berlin). 

© Fehringer, Otto: Die Vögel Mitteleuropas. Bd. 3. Sumpf- und Wasservöge! 
(Samml. naturwiss. Taschenbücher. Bd. 14.) Heidelberg: Carl Winters Univ.-Buch 
handl. 1931. 111 8. u. 96 Taf. geb. RM.5.—. 

In diesem dritten und letzten Bändchen der ‚Vögel Mitteleuropas“ schildert dd 
Verf. in seiner bekannten, anschaulichen und gedrängten Art den Kranich, die Raller 
Störche, Reiher, Schnepfenvögel, Anatiden s.1., Ruderfüßler, Alken, Möven un 
Sturmvögel in 133 Arten, wovon 112 auf den bunten Tafeln abgebildet werden (Illustı 
v. E. Aichele). Im ersten (allgemeinen) Teil des Bändchens werden kursorisch einig 
biologische Charakteristica der Sumpf- und Wasservögel, wie die Anpassung an 
Milieu, Fuß- und Schnabelformen, Spuren, Bewegungen, Brutpflege, Nest, Mause: 
Stimme, Beziehungen zum Menschen, System, Gruppenmerkmale, gegeben, der zweit 
(spezielle) Teil ist der Beschreibung der einzelnen Arten gewidmet. 8 Abbildungen iı 
Text, darunter 2 Zugskarten. Corti (Dübendorf). 


